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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Biertes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen, bis zur Thronbeſteigung 
Heinrichs des Vierten. 


* a 
Glatzen Staatsgebrechen auf der Stelle abzuhelfen, 
iſt hauptſächlich deshalb unmoglich, weil die, welche 
bei ihrer Fortdauer betheiligt ſind, einen Widerſtand 
zu leiſten pflegen, der nur allmaͤhlig überwunden wer⸗ 
den kann. Jun allen bedeutenden umwaͤlzungen bil⸗ 
. den ſich zwei Hauptpartheien, von welchen die eine 
das Alte, die andere das Neue vertheidigt, waͤhrend 
weder jenes ganz zurückgeführt, noch dieſes. unhzdingt 
angenommen werden ſoll. Die Parthei nun, welche in 
der Zeit die Oberhand gewonnen hat, wird jedes Mal 
von ſich ſelbſt annehmen, daß fie der Mittelpunkt alles 
Verdienſtes ſei) und in dieſem Ircthum Anſprüche ma⸗ 
chen, die nicht, erfüllt ‚werben können. Gerade auf die 
Unerfüllbarkeit dieſer Anſprüche fügt ſich die Fortdauer 
der Staatsgebrechen, bis eine allgemeine Ermuͤdung das 
N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 1s Hft. A 
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Grab des Partheigeiſtes geworden iſt. Die Wahrheit 
dieſer Behauptung wird in dem Nachfolgenden ans Licht 
treten. 

Schlechte organifche Geſetze fuͤr die Monarchie, zwei 
auf einander folgende Minderjaͤhrigkeiten, und die An⸗ 
ſpruͤche, welche eine neue Secte auf Freiheit und Gleich⸗ 
heit machte, hatten alle die Erſcheinungen herbeigeführt, 
welche von Heinrichs des Zweiten Tode an, bis zur Bar⸗ 
tholomaͤus⸗Nacht, das franzoͤſiſche Reich in allen feinen 
Theilen erſchuͤttert und entſtellt hatten. Jene Urſachen 
dauerten fort, obgleich Karl der Neunte um die Zeit, 
wo er vom Leben ſcheiden ſollte, in einem Alter von 
25 Jahren ſtänd; denn ein König, der durch die Wirk. 
ſamkeit der Partheien an der Erfüllung feiner Beſtim⸗ 
mung verhindert wird, kann nur in dem Lichte eines 
Minderjährigen betrachtet werden, in welchem Alter er 
auch ſtehen moge. Es war daher kein Wunder, wenn 
die Geſellſchaft in Frankreich immer mehr zu einem Chaos 
wurde, deſſen Elemente wild durch einander brauſeten. 
Von der Regierung ſelbſt zu Verbrechen hingeleitet, mußte 
das Volk verwildern. Mit der Sicherheit des Eigen⸗ 
thums wich die Liebe zur Arbeit und der Gehorſam ge. 
gen die Geſetze; nach und nach aber entſtand das Be⸗ 
duͤrfniß heftiger Bewegung das von anhaltenden um⸗ 
waͤlzungen unzertrennlich iſt. Nachdem der Buͤrgerkrieg 
14 Jahre gedauert hatte, gab es in allen Provinzen 
Frankreichs eine Unzahl von Menſchen, welche das Mit⸗ 
tel in Zweck verwandelten, den Krieg als ſo lch en lieb. 
ten, nicht von der Arbeit, ſondern von der Beute leben 
wollten, und das öffentliche Elend als die bequemſte 
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Gelegenheit zur Verbeſſerung ihrer Umſtaͤnde zu benutzen 
entſchloſſen waken. Denn wer alles verloren hat, ſteht 
auf gleicher Linie mit dem, der nichts verlieren kannz nur 
daß er ſich zur Rache an einem widrigen Schickſale ber 
rechtigt glaubt und um fo wuͤthender zu Werke geht. 
Zu dem Allen kam der Sectengeiſt. Die Katholiken hat⸗ 
ten zu viel Verbrechen begangen, als daß ſie vor einem 
neuen Verbrechen haͤtten zurückbeben können; ſollte aber 
ihr Triumph vollendet werden, ſo mußten die Leichname 
ihrer Gegner das Bette ſeyn, worauf ſie ausruheten. 
Die Proteſtanten hatten ihrerfeits allzu viel gelitten, um 
nicht nach Rache zu ſchnauben; und fie waren noch maͤch⸗ 
tig genug, um nicht an ſich ſelbſt zu verzweifeln. Beiden 
Secten fehlte es nicht an Haͤuptern. Fuͤr die Katholi⸗ 
fen waren es die Guifen; für die Proteſtanten der König 
von Navarra in feiner Verbindung mit den Montmo⸗ 
rencis und dem Herzog von Alenzon. Unberührt von 
Dogmen, hingezogen vom Zweifel zum entfchiedenften 
Unglauben, beſchaͤftigt nur mit ihrem perſoͤnlichen Vor⸗ 
theil, waren dieſe Häupter nur um ſo geſchickter, den 
Fanatismus der Menge zu nähen, und unter der Larve 
der Heuchelei ihre ſelbſtiſchen Zwecke zu erreichen. Das 
Ausland verſagte unter dieſen Umſtaͤnden keinesweges 
feinen Beiſtand. Von Italien her ſtroͤmten eine Menge 
Fremdlinge ein, welche von Katharina von Medici nicht 
zurückgewieſen wurden; denn fie brauchte Banditen. 
Ehrlicher gingen die Deutſchen zu Werke, fofern fie ich 
zum offenen Kampfe an die eine oder die andere Par» 
thei anſchloſſen; allein ſie waren nicht minder verderb. 
lich, weil ihr Beiſtand den Kampf in die Länge zog. 
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Eine beſondere Stuͤtze fuͤr den Hof waren die Jeſuiten. 
Die Grundſaͤtze bieſes Ordens, nur auf die Erhaltung 
des Pabſtthums abzweckend, heiligten jede Lift, wie jede 
Unthat, wodurch das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum die 
Ausſicht auf laͤngere Fortdauer gewann. So voll⸗ 
ſtaͤndig war dieſer Orden bereits entwickelt, daß ſein 
dritter General, Francisco Borgia, als er, zwei Monate 
nach der Bluthochzeit den 10. October 1572 den Schau⸗ 
platz der Welt verließ, prophetiſch ausrief: „Wie Laͤm⸗ 
mer haben wir uns eingeſchlichen / wie reißende Wölfe 
werden wir regieren, wie Hunde vertrieben werden, und 
wie die Adler uns verjüngen“! *). Wie es ſcheint, 
konnte dieſe Prophezeiung nur aus dem Munde eines 
Mannes kommen, der ſich feines Antheils an der Blut⸗ 
hochzeit bewußt war. Immer vorſichtig , ſelbſt bis zur 
Furchtſamkeit, ſorgte die Geſellſchaft Jeſu nur dafür, 
daß von den ungeheuren Begebenheiten der Zeit nichts 
auf ihre Rechnung geſetzt werden durfte; und ſie fand 
ihre Sicherheit in dem allgemeinen Wahn, daß Kirchen⸗ 
thum und Religion eins fei, und daß man den Him⸗ 
mel durch jede Handlung, die dem Vortheile der Kirche 
entſpreche, verdienen könne. Wo das Anſehn der es 
ſuiten nicht ausreichte, da nahm man feine Zuflucht zu 
den Aſtrologen, einer im ſechzehnten Jahrhundert ſehr 
verbreiteten Claſſe von Betriegern, der ſelbſt bie Prieſter 
ſchaft huldigte; durch ſie wollte man ſich der Zukunft 
vergewiſſern. Llebestraͤnke und Zauberformeln (dieſe 


*) Selne Worte waren: Intravimus ur agni, regnabimus ut 
lupi, expellemur ut canes, renovabimur ut aquilae. 
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Ueberreſte Heidnifcher Zeiten) wurden noch haͤufig von dem 
weiblichen Geſchlechte angewendet, um Geliebte in ſeine 
Netze zu locken und Nebenbuhlerinnen zu verdraͤngen. 
War die Sitte jemals achtungswuͤrdig geweſen, fo hatte 
fie unter Katharina von Medici gänzlich aufgehört; es 
zu ſeyn. In dem Verhaͤltniſſe beider Geſchlechter be⸗ 
beſtimmte ſich alles durch die groͤbſte Sinnlichkeit; und 
der Ekel, den dieſe mit ſich zu führen pflegt, wurde nur 
beſänftigt durch eine Politik, deren einziger Zweck die 
Eroberung eines Mannes zum Vortheil der nach Ueber⸗ 
gewicht ſtrebenden Parthei war. Die Königin: Mutter 
ſelbſt hatte mit der guten Sitte fo ſehr gebrochen, daß 
ihr zahlreicher Damenhof kaum noch etwas anderes war, 
als ein fliegendes Bordell, über welches fie mit Willkuͤhr 
verfügte. . 

So war die Lage der Dinge, als Karl der Neunte 
am 30. Mai 1374 ſtarb. Mit Recht fand dieſer bekla⸗ 
genswerthe König Troſt und Freude in dem Gedanken, 
daß er keinen Sohn binterlaſſe, deſſen Minderjährigkeit 
Frankreichs Leiden verlängern werde. Nur hoffte er zu 
viel / wenn er vorausſetzte, daß dieſe Leiden durch die 
Thronbeſteigung ſeines juͤngeren Bruders, des Herzogs 
Heinrich von Anjou, würden abgekürzt werden. 

Mit der den Proteſtanten abgenommenen Beute 
hatte ſeine Mutter dieſem den polniſchen Thron erkauft; 
fürflicher Uebermuth hatte in ihr den Gedanken erzeugt, 
daß es gar nicht darauf ankomme, ob der König zu 
dem Volke, und das Volk zu dem König paſſe, wofern 
nur ein Thron erworben werde. Doch kaum in Polen 
angelangt, fühlte Heinrich, daß feine Mutter ſich geirrt 
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batte. Sprache, Sitten, Culturgrad, alles entfernte die 
Polen von ihm, wie ihn von den Polen. In dieſer 
Lage blieb ihm, nachdem die Feierlichkeiten der Thron⸗ 

beſteigung beendigt waren, nichts weiter übrig, als ſich 

mit ſeinen Lieblingen in ſeinen Palaſt einzuſchließen, wo 
Ueberdruß und Langeweile ſeiner Einbildungskraft jene 
verkehrte Richtung gaben, welche ihn feinem eigenen Ges 
ſchlechte zuwendete; eine Richtung, bei welcher fein Herz 
ſo austrocknete, daß er ſpaͤterhin ſich am liebſten mit 
jungen Hunden und mit ſeinen Diamanten beſchaͤftigte. 
Sein Mißmuth vermehrte ſich, ſo wie die Krankheit 
ſeines Bruders gefaͤhrlicher wurde; und kaum hatte er 
die Nachricht von Karls Ableben erhalten, als er, ohne 
der Bande, die ihn an Polen feſſelten, zu gedenken, auf 
den Rath feiner verwerflichen Lieblinge und feiner Findis 
ſchen Ungeduld, das Land verließ, und uͤber Deutſchland 
und Italien nach Frankreich zuruckging. In Schleſien 
von einem Theile des polniſchen Adels eingeholt, leug⸗ 
nete er feine Abſicht, der polniſchen Krone entfagen zu 
wollen; und nachdem er ſich fo den Händen feiner. Vers 

folger entwunden hatte, ſetzte er ſeine Reiſe gemaͤchlicher 
fort, und verweilte ſogar zu Wien und Venedig, wo er 
ſich die Feſte gefallen ließ die ihm zu Ehren angeſtellt 
wurden. 

Bald zeigte ſeine Regierung, wie wenig von dem 
Ruhm, den er als Herzog von Anjou erworben hatte, 
feinem Verdienſte gebührte. Die Tugend der Hofdamen 
— waͤre es auch nur zum Schein — zu pruͤfen, be⸗ 
ſchaͤftigte ibn mehr, als alle Staatsangelegenheiten. Zu 
Wien und zu Venedig hatte man ihm den Rath er 
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theilt, den Frieden Frankreichs um jeden Preis zu er⸗ 
halten, und neuen Unruhen dadurch zuborzufommen, daß 
er den Calviniſten Schutz und Sicherheit gewaͤhren 
mochte. Dieſe Aufgabe war nicht einmal ſchwer, da 
der haͤßliche Herzog von Alenzon ſein wichtigſter Gegner 
war, und es bloß darauf ankam, den ſchwachen Bund 
zu trennen, worin die Politiker mit den Hugenotten ge⸗ 
treten waren: ein Bund, deſſen Zweck kein anderer war, 
als ungeſtoͤrte Religions⸗Uebung fuͤr die Proteſtanten, 
Befreiung des Volks von dem Druck, unter welchem es 
ſeit 14 Jahren geſeufzet hatte, und eine Verſammlung 
der Reichsſtaͤnde, um eine beſſere Staatsorduung zu ber 
wirken. Mit einigem guten Willen, mit einiger Stand⸗ 
haftigkeit — wie viel haͤtte ſich hier ausrichten laſſen! 
Doch Heinrich der Dritte, nur mit ſeinen Liebhabereien 
beſchaͤftigt, und nebenher aus der Gottesverehrung ein 
Schauſpiel, aus der Buße eine Poſſe und aus kirchlichen 
Umgaͤngen Maskeraden bereitend, that alles, was in 
ſeinen Kraͤften ſtand, um ſich veraͤchtlich zu machen; und 
mehr bedurfte es nicht, um über die funfzehnjährige 
Regierung dieſes Monarchen das Elend zu bringen, wo⸗ 
durch ſie bis zu ſeiner Ermordung ausgezeichnet war. 
Bald folgte Schlag auf Schlag, wie in einem hef 
tigen Ungewitter. Der Herzog von Alenzon entwich vom 
Hofe, um ſich an die Spitze des Bundes zu ſtellen. 
Seinem Beiſpiel folgte der König von Navarra, anges 
trieben von der Frau von Saupe, in deren Reizen er 
befangen war. Waͤhrend dieſer König die Plane der 
Mißvergnügten von der Guienne aus unterſtützte, lang⸗ 
ten der Pfalzgraf Johann Caſimir und Conde mit einem 
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großen deutſchen Heere in Frankreich an. Da nun 
Heinrich dieſem nichts entgegenſtellen konnte, was die 
Wahrſcheinlichkeit eines glücklichen Erfolges auch nur in 
der Annäherung in ſich geſchloſſen hätte: fo blieb ihm 
nichts anderes uͤbrig, als ſich mit dem Herzoge von 
Alenzon um jeden Preis zu vergleichen. Seine Mutter 
übernahm dies eben nicht ſchwierige Geſchaͤft. An der 
Spitze ihres Damenhofes begab ſie ſich in Alenzons 
Hauptquartier. Den eigenen Sohn gewann ſie dadurch, 
daß fie ihm einen Bruchtheil der franzöfifchen Krone 
bewilligte; denn dem Herzöge ſollten die Herzogthuͤmer 
Anjou, Touraine und Berry mit oberhoheitlichen Rech⸗ 
ten abgetreten werden. Um nun zugleich den Bund zus 
frieden zu ſtellen, wurde feſtgeſetzt, daß er in acht der 
wichtigſten Städte des Reichs das Beſatzungsrecht üben 
ſollte, zugleich aber bewilligt: 1) in jedem der hoͤchſten 
Gerichts hoͤfe eine Kammer, mit einer gleichen Anzahl 
Katholiken und Reformirten beſetzt, um in den Strei⸗ 
tigkeiten verſchiedener Religionsverwandten zu richten; 
2) unbeſchraͤnkte Duldung der Proteſtanten, nur daß 
Paris und deſſen Umgegend verbotenes Gebiet fuͤr ſie 
bleiben ſollten. Mit dieſem Vertrage kehrte die Koͤni⸗ 
gin⸗Mutter zu ihrem Sohne zurück. Der erzwungene 
Uebertritt Heinrichs von Navarra und Conde's zur far 
tholiſchen Religion war jetzt als ungeſchehen zu ber 
trachten. 

Kaum nun war dieſer Friedensvertrag bekannt ge, 
worden, als ſich die allgemeine Stimme der Katholiken, 
geleitet von Ehrgeizigen, Prieſtern und Jeſuiten, gegen 
einen König erklärte, welcher fo ſchwach geweſen war, 
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Rebellen — denn nur in dieſem Lichte erſchienen die 
proteſtanten — fo viel zu bewilligen. So wie nun 
Heinrich der Dritte für unfähig gehalten wurde, das 
franzoͤſiſche Scepter noch länger zu führen, fo richteten 
ſich die Blicke der Mifvergnügten auf Heinrich von 
Guiſe der, von den Reformirten verabſcheut, von dem 
Hofe gehaßt und gefürchtet, mehr als jemals von der 
eifrig ⸗katholiſchen Parthei angebetet wurde. Da es nun 
nicht an einem Haupte fehlte, ſo kam der Gegenbund 
nur deſto ſchneller zu Stande. Er erhielt die Benen⸗ 
nung der heiligen Liga: eine Benennung, welche allen 
den Buͤndniſſen eigen war, welche, auf Erhaltung des 
Pabſtthums abzweckend, den geſellſchaftlichen Zuſtand 
mit allen den Gebrechen erhalten wollten, die ihm ſeit 
einem Jahrtauſend anklebten. Sehr ſchnell verbreitete 
ſich dieſer Gegenbund über ganz Frankreich. Sein ein⸗ 
geſtandener Zweck war Vertheidigung der alten Religion; 
ſein geheimer Zweck Vertreibung der Fuͤrſten aus dem 
Hauſe Valois⸗Orleans, und Veränderung der Dynaſtie. 
Der letzte ſollte zwar das Geheimniß der Häupter blei⸗ 
benz allein er verrieth ſich durch Predigten und Schrif⸗ 
ten, worin man zu beweisen ſuchte, daß die Nachkommen 
Hugo Capets vom, Himmel verworfen würden, und daß 
das guiſiſche Haus von Carl dem Großen abſtamme. 
Das wurde ſchnell zu einem Glaubens Artikel, welcher, 
in allen Beichtftühlen eingeprägt, die öffentliche Meis 
nung bildete. Der Pabſt kam mit Bullen, Philipp von 
Spanien mit Geld und Truppen zu Huͤlfe; der letztere 
in der Erwartung, daß die Franzoſen, ermattet von 
ihren bürgerlichen Unruhen, ſich in feine Arme werfen 
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und ſeinem Geſchlechte die Herrſchaft über das ganze 
weſtliche Europa nicht länger ſtreitig machen wurden. 

Dem Herzog Heinrich von Guiſe ſelbſt fehlte es an 

keiner Eigenſchaft, die das Haupt einer großen Parthei 
beſitzen muß, um anhaltend zu bezaubern. Von einer in 
dem Gefecht bei Langres erhaltenen Kopfwunde, führte er 
den Beinamen: „der Schmarrige;“ und mit einer vor⸗ 
nehmen Abkunft und einem Namen, dem ſein Vater 
Bedeutung gegeben; verband er einen hohen, gebietenden 
Körperwuchs, Zuvorkommenheit, Entſchloſſenheit, Aus. 
dauer, Tapferkeit, ſeltene Gewandtheit des Geiſtes und 
einen Ehrgeiz den ſelbſt das Höchſte nicht befriedigt. 
War die Idee einer heiligen Liga zuerſt von ſeinem 
Oheim, dem Cardinal von Lothringen, aufgefaßt wor⸗ 
den: fo erwarb er ſich das zweideutige Verdienst, dieſe 
Idee unter dem Beiſtande des paͤbſtlichen Nuncius und 
des ſpaniſchen Geſandten ins Leben einzuführen. Viel⸗ 
leicht beabſichtigte er Anfangs dabei nichts weiter, als 
ſich dem Könige furchtbar zu machen und unter Hein⸗ 
richs des Dritten Namen zu herrſchen; doch der Wider⸗ 
ſtand, auf welchen er ſtieß, führte ihn bald weiter. 

In dem letzten Vertrage mit den Proteſtanten war 
feſtgeſtellt worden, daß man die General» Staaten, zu⸗ 
ſammen berufen wollte. Dieſe Reichsverſammlung ge⸗ 
ſchah zu Blois. Der König ſelbſt eröffnete fie durch 
eine Rede, die, wenn fie von ihm ſelbſt hergerührt hätte, 
alle Gemüther für den Thron gewonnen haben wurde. 
Allein man kannte Heinrich den Dritten allzu gut, um 
nicht zu wiſſen, was auf die Rechnung feiner wahren 
Geſinnungen geſetzt werden durfte, und was nicht. Be. 
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ſchraänkung der königlichen Gewalt — dies war der Ge⸗ 
danke, von welchem die Verſammlung in ihrer Geſammt⸗ 
heit beherrſcht wurde; und um dieſem Gedanken Wirk 
lichkeit zu geben, erſchien eine Commiſſion, im Schooße 
der General» Staaten gewählt, als das einzige wirkſame 
Mittel. Da dieſe Commiſſion bleibend ſeyn follte, fo 
war die königliche Gewalt durch fie fo gut wie vernich⸗ 
tet; an die Stelle derſelben trat eine Oligarchie, und ein 
ſchwacher König war durch ſieben Tyrannen erſetzt, die 
über kurz oder lang unter ſich zerfallen mußten. Der 
Einzige, dem dieſer Erfolg als nothwendig und unab⸗ 
wendbar einleuchtete; der Einzige der aus echter Va⸗ 
terlandsliebe einen fo abenteuerlichen und zugleich ſo 
gefährlichen Entwurf mit allen Gründen der Erfahrung 
und des eigenen Nachdenkens bekaͤmpfte, war Bodin, 
in dieſen unglücklichen Zeiten vielleicht der einzige Mann, 
der, mitten unter den ſcheußlichſten Auftritten, frei von 
allem Partheigeiſt über die Bedingungen der öffentlichen 
Ruhe und Wohlfahrt nachgedacht hatte. Wie viel er 
durch ſeinen Widerſtand ausgerichtet haben wuͤrde, wenn 
die Stände ſich über das Verfahren gegen die Proteſtan⸗ 
ten hätten einigen konnen, ſteht dahin. Der Herzog von 
Guiſe war auf dem Reichstage zu Blois anfaͤnglich 
nicht gegenwaͤrtig; aber man vernahm ſeinen Geiſt ſchon 
in den erſten Bewegungen deſſelben. Dem Koͤnige, wel⸗ 
cher ſich kein Geheimniß daraus machen konnte, daß die 
Mehrzahl der Mitglieder dieſer Verſammlung die Unions, 
Acte unterzeichnet hatte, blieb keine andere Wahl, als 
entweder die Liga aus allen Kraͤften zu bekaͤmpfen, oder 
ſich ihr unterzuordnen. Er that das Letztere, indem er 
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die Miene annahm, als ob er ſich an ihre Spitze ſtellen 
wollte. Den Entwurf des Herzogs von Guiſe fuͤr den 
Augenblick zu vereiteln, gab es freilich kein beſſeres Mits 
tel. Allein nun trat die flärfere Perfönlichkeit ſogleich 
der ſchwaͤcheren gegenuͤber, und indem Heinrich von 
Guiſe forderte, daß den Hugenotten auf der Stelle der 
Krieg erklaͤrt würde, hob ‚für den König eine Verlegen⸗ 
heit an, welche mit jedem Tage zunehmen mußte, da 
der Koͤnig von Navarra kein veraͤchtlicher Gegner war. 
Des Königs Rettung unter dieſen Umſtaͤnden beſtand 
darin, daß die Staͤnde zwar den Krieg wollten, ſich 
aber weigerten, die zur Führung deſſelben noͤthigen Gel⸗ 
der herzugeben. So verhielt es ſich in dieſen Zeiten 
mit den ſtaͤndiſchen Verſammlungen. Werkzeuge des 
Partheigeiſtes und als ſolche hoͤchſt gefährlich, wurden 
fie in der Regel eben fo unnuͤtz, als ſchaͤdlich durch 
den Eigennutz / der. fie beſeelte: ein Eigennutz, fo grob, 
daß er Anwandlungen vom öffentlichen Geiſte nicht eine 
mal ahnete. 

Nur um dem Verdachte zu entgehen, daß er es 
nicht ehrlich mit der Liga meine, begann Heinrich der 
Dritte den Krieg, zu welchem er ſich auf dem Reiches 
tage zu Blois verbindlich gemacht hatte. Allein dieſer 
Krieg konnte mit keinem Nachdruck geführt werden, weil 
es dazu an allem fehlte: an gutem Willen, an Geld, 
an Truppen. So verſtrichen die naͤchſten Jahre. Um 
bie Forderungen der Ligiſten nicht zu ſteigern, maͤßigte 
Heinrich der Dritte, fo viel es in feinen Kräften ſtand, 
die Strenge gegen die Proteſtanten. In dem Edict von 
Bergerac wurden dieſen ſogar die feſten Plaͤtze, die ges 
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theilten Kammern und die übrigen Vortheile zuruͤckge⸗ 
geben. Darüber. loderte zwar das Feuer der Liga von 
neuem auf; der Herzog von Guiſe, der Pabſt , der Kö⸗ 
nig von Spanien wendeten die gewohnten Mittel an, 
die Leidenſchaften der Eiferer zu eutflammen, und es ge⸗ 
lang ihnen damit ſo gut, wie ſie es in dieſen, von dem 
Aberglauben beherrſchten Zeiten, erwarten konnten. 
Doch einerſeits fehlte es der Liga an den Mitteln, eine 
allgemeinere Anſtrengung zu bewirken; andererſeits 
wurde ihre Heftigkeit durch das geſchickte und ſtandhafte 
Betragen des Koͤnigs von Navarra und des Prinzen 
von Condé gezügelt. So erloſch das aufflackernde Feuer 
mehr als Einmal wieder, bis im Jahre 1583 der Herzog 
von Alenzon in den Niederlanden (wo er eine ſeines 
unbeſtaͤndigen Charakters würdige Rolle zu fpielen ange⸗ 
fangen hatte) ganz plötzlich ſtarb. 

So lange dieſer Prinz gelebt hatte, war der mi 
zog von Guiſe durch die Betrachtung gelaͤhmt worden, 
daß, wenn ihm auch der Sturz des Koͤnigs gelaͤnge, 
die Anſpruche des Herzogs von Alenzon auf den fran⸗ 
zöſiſchen Thron dadurch nicht beſeitigt wären. Jetzt fiel 
dieſe Betrachtung weg, und an ihre Stelle trat eine an- 
dere, welche für einen Ehrſuͤchtigen nur zu viel Aufmun⸗ 
terung erhielt. Guiſe erwog, daß der König von Frank; 
reich kinderlos und daß der naͤchſte Thronerbe (der Koͤ⸗ 
nig von Navarra) ein Ketzer war, den paͤbſtlichen Bulk 
len von der Erbfolge ausſchloſſen. Unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden ließ ſich ſehr viel wagen. Nun, um nicht allzu 
raſch zu Werke zu gehen, ſchob der Herzog von Guiſe 
ben alten Cardinal von Bourbon, Oheim des Könige 
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von Navarra, vor. Dieſer, eben ſo einfaͤltig als eifrig 
katholiſch, ließ ſich bereden ) an die Spitze der Liga zu 
treten; nicht ohne den Glauben, daß die Krone ihm zu 
Theil werden wuͤrde. Alle die Mittel, welche man ſeit 
Jahren gebraucht hatte, das Haus Valois⸗Orleaus in 
Mißachtung zu bringen, wurden jetzt erneuert; und je 
unſicherer die Lage des Königs darüber wurde, deſto 
leichter ließ er ſich durch das erſte Waffengeraͤuſch bewe⸗ 
gen, den Vertrag von Nemours mit den Liguiſten abzu⸗ 
ſchließen: ein Vertrag, nach welchem kein anderer Glaube, 
als der roͤmiſch⸗katholiſche in Frankreich Duldung fin 
dem, die Proteſtanten ihre Gicherheitspläge räumen, die 
Liguiſten dagegen zehn Städte erhalten ſollten. Das 
Loos war von dieſem Augenblick an geworfen. Der 
Krieg brach auf der Stelle aus. Genoͤthigt, die Pros 
teſtanten zu bekämpfen, ſchickte Heinrich der Dritte einen 
von ſeinen Lieblingen, den Herzog von Joyenfe, gegen 
den König von Navarra ins Feld. Nach mehreren um 
bedeutenden Gefechten kam es (am 20. October 1587) 
bei Coutras zu einem Treffen. „Ich will zeigen,“ ſagte 
Heinrich von Navarra zu Condk und deſſen Bruder, dem 
Grafen Soiſſons, „ich will zeigen, daß ich der Aelteſte 
unter euch bin.“ „und wir,“ war die Antwort, „daß 
Ihr brave jüngere Bruͤder habt.“ Knieend betete das 
Heer, erhob ſich alsdann und ſchlug den Feind. Joyeuſe 
blieb in dieſem Treffen. Wohl verdiente der König von 
Navarra dieſen Sieg; denn er weinte, daß er Bürgers 
blut vergießen mußte. Die Schönheit dieſes Zuges ent⸗ 
ging den Zeitgenoſſen, welche noch viel zu roh waren, 
um einen Sinn fuͤr allgemeine Wohlfahrt zu haben. 
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Inzwiſchen benutzte der König von Navarra den Sieg 
nicht, um größere Vortheile zu erringen; und der Her 
zog von Guiſe war ſchlau genug auch die erlittene 
Niederlage für feine Zwecke zu benutzen. Er beſchul⸗ 
digte den König des geheimen Einverſtaͤndniſſes mit den 
Pioteſtanten; und während die Verleumdung im beſten 
Gange war, langte von Rom aus eine Bulle an, welche 
den Koͤnig von Navarra, ſo wie den Prinzen von Conde, 
ihrer Anſprüche auf die franzöſiſche Krone für verlustig 
und den Cardinal von Bourbon für den erſten Prinzen 
vom Geblür erklärte. Man ſieht hieraus, daß der rö⸗ 
miſche Hof gegen das Ende des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts noch nicht aufgehoͤrt hatte, ſich eine Oberlehns⸗ 
herrlichkeit anzumaßen, nach welcher ſelbſt die Thronfolge 
nur von ihm abhangen ſollte. 

Die ſicherſte Stuͤtze des Herzogs von Guiſe war 
der Bund der Sechzehnert eine Geſellſchaft von 
katholiſchen Eiferern, welche die ſechzehn Stadtviertel 
von Paris in eben ſo viele Werbepläge für ihre Parthet 
verwandelt hatten. Dieſe Sechzehner fuhren fort, Heine 
rich den Dritten einen unficheren, nicht echt katholiſchen 
Tyrannen zu nennen, und ihr Eid enthielt, daß ſie bis 
zum Tode die Tyrannei und Ketzerei bekämpfen wollten. 
Wie viel Wahnſinn dieſer Eid in ſich ſchloß, war für ſie 
kein Gegenſtand der Unterſuchung; und wenn fie ſich in 
ihrer Rolle geſielen, fo geſchah es, weil fie dadurch zu 
Stützpunkten für einen zahlreichen, unwiſſenden und 
armſeligen Pöbel wurden, der, leicht verfuͤhrbar, von 
ihren Winken abhing. Zwar hatte Paris im ſechzebn⸗ 
ten Jahrhundert weder denſelben Umfang noch dieſelbe 


— 16 — 


Volksmenge, die ihr gegenwaͤrtig eigen ſind; aber es 
hatte (wie jede Hauptſtadt) von beiden genug, um 
furchtbar zu ſeyn. Eben fo begehrlich als leichtglaubig 
war fein Pöbel aufgelegt zu allem, wovon er ſich Beute 
oder eine Belohnung jenſeits verſprach, und die zuletzt 
angelangl® Bulle des Pabſtes berechtigte zu jeder Gr 
waltthat. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden zog der Herzog von Guiſe 
einem Heere entgegen, welches zur Unterſtuͤtzung des 
Königs von Navarra innerhalb der Graͤnzen Frankreichs 
aus Deutſchland angelangt war; und es gelang ihm, dies 
Heer zu überfallen, zu ſchlagen, zu vernichten. Dieſe 
Waffenthat nun, obgleich an und für ſich unbedeutend, 
weil fie auf einer Ueberraſchung beruhete, machte ihn in 
den Augen des Pariſer Pöbeld zu einem Gott, dem 
man nichts verſagen duͤrfe. Stolz auf ſeinen Sieg, 
wollte Guiſe nach Paris zuruͤckkehren, um daſelbſt die 
Dictatur zu üben, als der König ihm den Eintritt in 
die Hauptſtadt verbieten ließ. Ohne ſich an den kö⸗ 
niglichen Befehl zu kehren, ging der Herzog gleichwohl 
dahin zurück. Wie haͤtte aber feine Anweſenheit vers 
fehlen können, die Gemürher noch mehr zu erhitzen! 
Der König, welcher keinen Augenblick mehr ſicher war, 
ließ einige Schweizer⸗Regimenter in die Hauptſtadt eins 
ruͤcken. Allein dies war nur das Mittel, die Gaͤhrung 
gegen ſich ſelbſt zu richten: ein Erfolg, der um fo we, 
niger ausbleiben konnte / da die Schweizer, trotz allen 
Beleidigungen, die ſie erfuhren, ſich ruhig und leidend 
verhalten mußten. Bald ſahen ſich dieſe Stuͤtzen des 
königlichen Anſehens bis in das Loubre zuruͤckgedraͤngt; 


und 
8 


— 17 — 


und ſo entſchloſſen war die Menge zu einem Gemetzel, 
daß Guiſe Muͤhe hatte, ſie zuruͤckzuhalten. Er war 
es, der die Schweizer rettete; allein indem dem Koͤ, 
nige gerade durch dieſen Dienſt feine Nichtigkeit mehr, 
als je, fühlbar wurde, ſah er ſich auch gezwungen, die 
Hauptſtadt heimlich zu verlaſſen. y 
Guiſe benutzte die Entfernung des Königs, ſich der 
Baſtille zu bemaͤchtigen, die Obrigkeit von Paris abzu⸗ 
ſetzen und an deren Stelle ſeine Creaturen zu bringen. 
Es war der Augenblick gekommen, wo der Sohn eines 
Vaters, deſſen weſentlichſte Beſtimmung die Erhaltung 
der rechtmäßigen Thronfolge war, im Begriffe ſtand, 
den letzten Sprößling des Hauſes Valois eben fo zu 
behandeln, wie Pipin den letzten Merowinger behandelt 
hatte. Nichts ſtand dem Uſurpator entgegen, als die 
Stimmen einiger Mitglieder des Parlements, welche 
ſein Verhalten mißbilligten. Doch dieſe Stimmen, wie 
ſchwach fie auch ſeyn mochten, bewirkten, daß er feinen 
Entwurf aufſchob, ſei es, weil er ſeinem Schritte den 
Anſtrich höherer Geſetzlichkeit zu geben wuͤnſchte, oder 
weil auch der Verwegenſte Anwandlungen von Furcht⸗ 
ſamkeit und Gewiſſenszweifeln hat. Durch die Königin, 
Mutter wurden unter dieſen Umſtaͤnden neue Unterhand⸗ 
lungen eingeleitet, deren Ausgang nur tragiſch ſeyn 
konnte. Nachgiebig gegen die Forderungen des Herzogs, 
bewog fie ihren Sohn zur Bekanntmachung des Unions⸗ 
Edicts, worin Heinrich der Dritte die Ausrottung der 
Proteſtanten verfprach, und feine katholiſchen Untertha⸗ 
nen berechtigte, Keinen als ihren Koͤnig anzuerkennen, 
welcher Ketzern oder der Ketzerei guͤnſtig ſeyn wuͤrde. 
N. Monatsſchr. f. O. XI. nz 
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Dem Herzoge ſelbſt wurde eine Gewalt eingeräumt, 
welche ihn beinahe unabhaͤngig machte. Auf dem nach 
Blois ausgeſchriebenen Reichstage ſollte durch eine 
Staatsreform den Beſchwerden der Unterthanen abger 
holfen werden. Dieſelben Waffen der Treuloſigkeit und 
Liſt, welche Katharina von Medici mit fo großem Er⸗ 
folge gegen die Hugenotten gebraucht hatte, wurden auf 
dieſe Weiſe gegen Heinrich von Guiſe gewendet, waͤh⸗ 
rend Sixtus der Fuͤnfte den Ehrgeizigen zum ferneren 
Kampf für das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum aufs 
munterte, und Philipp der Zweite fortfuhr, feinen Bei⸗ 
ſtand zu verheißen. , N 
Als der Reichstag zu Blois den 16. October 1388 
eröffnet war, ſah Heinrich der Dritte mit Erſtaunen, 
daß die Mehrheit ſeiner Mitglieder es nur mit dem 
Herzoge hielt. Dieſer ſprach in dem Tone eines Gebie⸗ 
ters. Formlich wurde der König von Navarra von der 
Thronfolge ausgeſchloſſen; und während Guiſe aus feis 
ner Verbindung mit dem Herzoge von Savoyen Fein 
Geheimniß machte, nahm er ſelbſt gegen die Prinzen 
feines Hauſes eine Stellung, welche den kuͤnftigen Kö. 
nig von Frankreich ankündigte. Gerade dieſe nächften 
Verwandten waren es, welche dem Koͤnige den Abgrund 
zeigten, in welchen er geflürgt werden ſollte. Mit ſich 
ſelbſt darüber einig, daß Guiſe's Leben fein Untergang 
ſeyn werde, faßte Heinrich der Dritte den Entſchluß, ihn 
umbringen zu laſſen. Er ſelbſt theilte neun gascogni⸗ 
ſchen Edelleuten, die zu feiner Umgebung gehörten, die 
Dolche aus, unter welchen der Herzog fallen ſollte. 
Ich fordere, ſagte der König zu ihnen, nur eine Hand. 
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lung ber Gerechtigkeit gegen den größten Verbrecher mei, 
nes Koͤnigreichs. Göreliche und menſchliche Geſetze er, 
lauben mir, ihn zu beſtrafen; da ich dies aber nicht 
auf dem gewohnlichen Wege der Gerechtigkeit kann, fo 
berechtige ich euch dazu vermoͤge des Rechts, das die füs 
nigliche Gewalt mir giebt.“ Es war eine traurige Wahr⸗ 
beit, welche Heinrich der Dritte in dieſen Worten aus⸗ 
ſprach; aber es war eine Wahrheit. Die gascogniſchen 
Edelleute blieben nicht hinter dem Vertrauen zuruck, das 
er in ſie geſetzt hatte. Als Guiſe am 23. December 
1588 in das Vorgemach der königlichen Zimmer trat, 
ſah er ſich uͤberfallen, und durch mehrere Dolchſtiche 
verwundet, ſank er todt am koͤniglichen Bette nieder. 
Die Hauptperſon war jetzt aus dem Wege geraͤumt; 
aber das, was die Hauptſtadt und das Reich in allen 
ſeinen Theilen bewegte, dauerte fort, und obgleich durch 
Guiſes Tod Heinrichs Freiheit gerettet war, fo blieb 
doch die Vorſtellung von feiner Unfaͤhigkeit unerfchüttert. 
Es kam darauf an, Guiſe's Anhang zu ſchwaͤchen; allein 
dies gelang nur zur Hälfte. Während fein Bruder, der 
Cardinal von Guiſe, im Kerker ermordet wurde, rettete 
ſich der Herzog von Mayenne durch die Flucht: ein 
Ereigniß von um fo größerer Wichtigkeit, weil Mayenne 
feinen aͤlteſten Bruder an Mäßigung und Schlauheit 
eben fo. übertraf, wie den jüngeren an Ehrgeiz und 
Entſchloſſenheit. Ein noch größerer Unfall für den Ks 
nig war, daß er in ſeiner noch immer bedenklichen Lage 
den Beiſtand feiner Mutter verlor. Katharina von Me 
dici ſtarb auf die Nachricht von der Ermordung des 
Herzogs von Guiſe, doch ſchwerlich vor Schreck; denn 
B 2 
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fie ſelbſt hatte dieſe Ermordung eingeleitet, und einer 
Frau, welche die Bartholomaͤus⸗ Nacht ſechzehn Jahre 
überlebt hatte, mußte die Hinrichtung des Herzogs von 
Guiſe und ſeines Bruders als eine Kleinigkeit erſchei⸗ 
nen. Durch ihren Hintritt war der König ihrer vermit⸗ 
telnden Schlauheit beraubt, zu einer Zeit, wo die Her⸗ 
zogin von Montpenſier (des ermordeten Herzogs Schwe⸗ 
ſter und eine perfönliche Feindin Heinrichs des Dritten) 
alles aufbot, die Rache in den Herzen der Parifer an⸗ 
zufachen. An die Stelle des Erſtaunens, das die Haupt⸗ 
ſtadt auf die Kunde von dem Tode des Herzogs ergrife 
fen hatte, trat nur allzu bald die ausgelaſſenſte Wuth. 
Es ward ein neues Parlement errichtet, und Mayenne 
folgte feinem Bruder als Haupt der Liga. Hierbei blieb es 
nicht. Die Reichsſtaͤnde zu Blois ernannten einen Aus⸗ 
ſchuß von Vierzigen, welcher die allgemeinen Angelegen⸗ 
heiten des Königreich verwalten ſollte. An der Spitze 
dieſes Aus ſchuſſes, der ſich den Unionsrath nannte, trat 
Mahyenne als Generals Statthalter der Krone Frankreichs. 
Heinrich der Dritte wurde in den Bann gethan, und ganz 
öffentlich empfahl man feine Ermordung als eine ver 
dienſtliche Handlung. 

Was ſollte der König unter dieſen Umſtaͤnden thun? 

Er zauderte noch, als die Nachricht von der guten 
Aufnahme, welche Mayenne's Geſandtſchaft in Rom ge; 
funden hatte, ſeinen Entſchluß beſtimmte. Da es naͤm⸗ 
lich keine andere Rettung fuͤr ihn gab, als die, welche 
die Hugenotten gewähren konnten: fo trug er nicht laͤn⸗ 
ger Bedenken, ſich in die Arme des Königs von Nas 
varra zu werfen. Seine Feinde für Maſeſtaͤts⸗Verbrecher 


erklaͤrend, machte er bekannt, daß er mit dem Könige 
von Navarra einen Waffenſtillſtand geſchloſſen habe. 
Er zitterte zwar von Neuem, als ſeine Freunde ihm fage 
ten, daß er dem Banne des Pabſtes nicht entgehen 
werde, wenn er ſich mit den Hugenotten vereinige; als 
lein es giebt Umſtaͤnde, wo der Muth aus der Furcht, 
die Eutſchloſſenheit aus der Verzweiflung hervorgeht. 
Zu Pleſſis⸗les⸗Tours fand eine Unterredung zwiſchen 
den beiden Koͤnigen Statt; und nachdem Heinrich von 
Navarra die Belagerung von Paris als das kraͤftigſte 
Mittel gegen die Blitze des Vaticans dargestellt hatte, 
war ſein Bundesgenoſſe mit ſich ſelbſt ſo einig, als ein 
Mann es ſehn kann, der ſich ſelbſt im hoͤchſten Unglück 
nicht zu erheben vermag; denn noch immer hatte Hein⸗ 
rich der Dritte feinen» verworfenen Neigungen nicht ent⸗ 
ſagt / und in Sully's Denkwüͤrdigkeiten leſen wir / daß, 
als dieſer Buſenfreund des Koͤnigs von Navarra an ihn 
abgeſchickt wurde, um uͤber die wichtigſten Angelegens 
heiten mit ihm zu reden, er ihn mit einem Korbe voll 
junger Hunde um den Hals in se Zimmer BR und 
abgehend fand. 

Gemeinſchaftlich rückten bade Könige gegen „ bn 
an. Das Heer der Calviniſten verflärkte ſich durch Viele, 
die es gut mit dem Koͤnigthum meinten, oder den 
Wahnſinn ihrer Landsleute nicht theilen mochten. Es 
war die Ausſicht da, daß der Hunger die Hauptſtadt 
zur Ergebung zwingen wuͤrde; dieſe Ausſicht war ſogar 
nahe, weil ſie aus der zahlreichen Bevölkerung von Pa⸗ 
ris hervorging. Heinrich der Dritte nahm ſein Haupt⸗ 
quartier zu St. Cloud; der Konig von Navarra das 
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feinige zu Meudon. Doch ſchon hatte der Fanatismus 
den Mordſtahl gegen jenen geſchliffen. Ein junger Do⸗ 
minikaner, Jacob Clement, erhitzt von dem Gedanken 
einer verdienſtlichen That, ging froͤhlichen Muthes nach 
St. Cloud, und ward am Morgen des r. Auguſts 1589 
von dem General⸗Procurator Guesle zum Könige ge. 
fuͤhrt, weil er vorgab, dieſem wichtige Dinge entdecken 
zu können. Wer haͤtte in dem Mönch den Mörder ger 
ahnet! Der Koͤnig lag noch im Bette. Ihm überreichte 
Jacob Clement ein Schreiben. Kaum aber hatte Hein, 
rich daſſelbe zu leſen angefangen, ſo ſtieß der Meuchler 
ihm den Dolch in den Leib. Die Wache, welche auf 
Heinrichs Geſchrei herbeiflog, ſah ihn in ſeinem Blute 
ſchwimmen. Fortgeriſſen vom Zorn, ſtieß fie den Moͤr⸗ 
der auf der Stelle nieder. Schnell verbreitete ſich die 
Nachricht von dieſem abſcheulichen Auftritt. Der her⸗ 
beieilende König von Navarra knieete am Bette Hein⸗ 
richs nieder, um ihm ſeine Theilnahme zu bezeigen. 
Vergeblich waren die Bemühungen der Aerzte, das flie. 
hende Leben feſtzuhalten. Heinrich der Dritte ſtarb den 
2. Auguſt, nachdem er den König von Navarra in Ges 
genwart vieler Zeugen zu ſeinem Nachfolger ernannt 
hatte. 

Er war der Letzte ſeines Stammes; von der zahl 
reichen Nachkommenſchaft Heinrichs des Zweiten (vier 
Söhnen und drei Töchtern) war jetzt nur noch die Ge, 
mahlin des Könige von Navarra uͤbrig. Da alle Söhne 
gleich unbeerbt geblieben waren, ſo ging / nach dem Ci. 
vil⸗Rechte, die franzoͤſiſche Krone auf den König von 
Navarra uber, welcher, aus dem Haufe Bourbon ent⸗ 
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ſproſſen, feinem unmittelbaren Vorgänger im ein und 
zwanzigſten Grade verwandt war. Doch wie eine Krone 
gewinnen, die ſich in den Haͤnden des Unionsrathes 
befand ? 

Von dem Hinſcheiden Heinrichs des Dritten unters 
richtet, begab ſich der Koͤnig von Navarra zum zweiten 
Male nach St. Cloud; und in das Zimmer geführt , 
wo Heinrichs Leiche bewacht wurde, warf er ſich auf 
dieſelbe mit dem vollen Ausdruck des Schmerzes. Seine 
Augen trocknend, ſagte er hierauf zu den Umſtehenden 
nach einem tiefen Seufzer: „Thränen rufen ihn nicht 
ins Leben zurück; aber um ihm unſere Treue zu bewei⸗ 
ſen, wollen wir ihn raͤchen. Alles werd' ich daran 
wagen, ſelbſt mein Leben. Uebrigens ſind wir alle 
Franzoſen, und nichts unterſcheidet uns in der Pflicht , 
die wir dem Andenken unſers Königs und dem Dienſte 
des Vaterlandes ſchuldig ſind.“ Magiſch wirkte dieſe 
Rede auf die Umſtehenden; ſie kuͤßten ihm die Haͤnde, 
verſprachen ihm ihren Beiſtand, und einer von ihnen 
brachte in Vorſchlag, daß man auf der Brucke von 
St. Cloud ein Trauergerüͤſt errichten, jeden Soldaten 
auf den Leichnam des Ermordeten Rache ſchwöͤren laſ⸗ 
fen, und dann mit dieſen dem Tode geweiheten Truppen 
über Paris herfallen, und den Unionsrath / die Sechzeh 
ner und alle Mitglieder der Liga, als die wahren Urs 
heber des Mordes, unerbittlich niederhauen wollte. Zu 
den Anweſenden gehoͤrten die Generale Biron, Belle 
garde O, Chateauvieux, Dampierre und mehrere Andre. 

Als der König von Navarra nach Meudon zuruͤck⸗ 
gekommen war wurde das, was unter den gegenwaͤr⸗ 
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tigen Umſtaͤnden geſchehen mußte, Gegenſtand einer kalt⸗ 
blätigen Ueberlegung zwiſchen ihm und feinem Vertrau⸗ 
ten Rosni, nachmaligem Herzog von Sully. Beide ver 
bargen fi nicht, daß große Schwierigkeiten zu uͤber⸗ 
winden waren. Es kam auf nichts Geringeres an, als 
eine Faction zu beſiegen, die fo maͤchtig war, daß fie 
ben ſo eben ermordeten König an den Abgrund der 
Verzweiflung geführt hatte. Wie das Heer Heinrichs 
des Dritten gewinnen, das vom Sectengeiſte belebt, 
nur einem katholiſchen Koͤnige gehorchen wollte? Und 
wie die Prinzen vom Gebluͤt, und die übrigen Großen 
des Reichs von ihrem Streben nach Unabhängigkeit ſo 
zuruͤckbringen, daß ſie ſich das Anſehn des Königs ge 
fallen ließen? Was der König von Navarra bisher ers 
fahren hatte, erſchien als eine Kleinigkeit in Vergleichung 
mit dem, was ihm bevorſtand. Gleichwohl konnte er 
feinen Anfprüchen nicht entſagen, ohne ſich dem Vor: 
wurfe der Feigheit oder auch dem der Ungeſchicklichkeit 
auszuſetzen. Dies alles erwägend, beſtand Rosni darauf, 
daß Heinrich von Navarra, um ſein Recht geltend zu 
machen, in der Mitte des königlichen Heeres bleiben 
und abwarten ſolle, was das Schickſal über ihn ver 
hängen werde. „Denn, fagte er, der gute oder ſchlechte 
Gebrauch, den man von ſeinen Mitteln macht, entſchei⸗ 
det über das Schickſal der Könige, wie der übrigen 
Sterblichen. “! 

Es fehlte dem Könige von Navarra nicht an Ent⸗ 
ſchloſſenheit, einem ſo heilſamen Rathe zu folgen; allein 
nur allzu bald zeigte ſich, wie wenig von dem Beiſtande 
der Truppen Heinrichs des Dritten zu erwarten war. 
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Aufgewiegelt von einem Adel, der ſeinen Vortheil obenan 
ſtellte, näherten ſie ſich unter mannichfaltigen Raſe⸗ 
reien einem entſchiedenen Abfalle. Zuſammenlauf Ge 
bruͤll und geballte Faͤuſte waren die Verkuͤndiger einer 
Abveigung, welche ſich bald darauf in dem allgemeinen 
Aufſchrei ausſprach: „daß man lieber ſterben, als einen 
Hugenotten zum Könige haben wollte.“ Nur Wenige 
machten hiervon eine Ausnahme. Givry, die Verlegen⸗ 
heit des Koͤnigs bemerkend, rief ihm troͤſtend entgegen: 
„Sire, Sie find der König der Tapferen; nur Memmen 
koͤnnen Sie verlaſſen.“ Auf dieſes Wort erklärten ſich 
die Marſchaͤlle Biron und Aumont fuͤr den König. In⸗ 
deß war der Abfall ſtark genug, um Paris von einer 
Belagerung zu befreien, welche zwecklos geworden war, 
und leicht gefaͤhrlich fuͤr das Leben des Koͤnigs werden 
konnte; denn es ließ ſich vorherſehen, daß die Liga alles 
aufbieten wurde, dem Haupte der Hugenotten das Schick; 
ſal feines Vorgängers zu bereiten. 

Sich in den Mittelpunkt feines Reichs zurückziehend, 
eroberte Heinrich die Stadt Clermont; ſobald er aber 
Tours erreicht hatte, beflätigte er alle diejenigen, welche 
zur Fortſetzung ihrer öffentlichen Verrichtungen des kö⸗ 
niglichen Anſehens bedurften, in ihren Aemtern und 
Würden, indem er zugleich Eirfel-Schreiben an die Pars 
lemente und andere Tribunale erließ, und auf den naͤch⸗ 
ſten October eine Staͤndeverſammlung nach Tours berief. 
Seine Truppen theilte der König in drei Corps. An 
der Spitze des erſten mußte ſich der Herzog von Longue⸗ 

ville nach der Piccardie begeben, um den Spaniern die 
Stirn zu bieten. Mit dem zweiten begab ſich der Herzog 
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von Aumont nach der Champagne. Mit dem dritten 
ging der König ſelbſt nach der Normandie, um ſich mit 
den Hülfstruppen zu vereinigen, welche die Königin Eli⸗ 
ſabeth von England ihm verſprochen hatte. 

Inzwiſchen hörte die Liga nicht auf, gegen Hein⸗ 
rich von Navarra zu wüthen. Spottweiſe nannte ſie 
ihn den Bearner, und ihre Haͤupter ermangelten nicht, 
dieſe Stimmung zu ihrem Vortheile zu benutzen. Waͤre 
der Herzog von Mayenne minder vorſichtig geweſen, ſo 
wuͤrde er den Aufforderungen, die er erhielt, ſich den Koͤ⸗ 
nigstitel beizulegen, ſchwerlich widerſtanden haben. Denn 
waͤhrend ſeine Mutter ihren zu Blois ermordeten Sohn, 
die Wittwe des Herzogs das Blut ihres Gemahls, und 
die wuͤthende Montpenſier, feine, Schweſter, von Jeſui⸗ 
ten geleitet, die Vertilgung der Ketzerei von ihm forder⸗ 
ten, beſchworen ihn die Mitglieder der Liga, ſich nicht 
der Gnade eines ketzeriſchen Könige anzuvertrauen, und 
Don Bernardino de Mendoza, Geſandter des Königs von 
Spanien, verhieß nicht nur die Schaͤtze feines Herrn, 
ſondern auch deſſen Heere, ſobald es auf Rettung der 
katholiſchen Religion, d. h. auf Erſchuͤtterung des frau⸗ 
zoͤſiſchen Reiches, ankaͤme. Um ſich dieſen Einwirkungen 
zu entziehen / faßte Mayenne den Entſchluß, den alten 
Cardinal von Bourbon, als Karl den Zehnten zum Kb; 
nig von Frankreich kroͤnen zu laſſen. Er ſelbſt begnügte 
ſich, wie bisher, mit dem Titel eines General⸗Statthal⸗ 
ters des Königreichs, und als ſolcher verabredete er mit 
dem Herzoge von Parma, welcher die ſpaniſchen Truppen 
in Flandern befehligte, einen Feldzug gegen Heinrich von 
Navarra, und verließ die Hauptſtadt Frankreichs mit 
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dem Verſprechen — den Bearner zu fangen and pe 
Paris zu bringen. 

Begleitet von den Segenswuͤnſchen ber Parifr; 
trat Mayenne um die Mitte des Auguſts feinen Marſch 
an der Spitze von 23,000 Mann an. Unterrichtet von 
ſeiner Ankunft beſchloß Heinrich, ſich an der äußerften 
Graͤnze von Caux zu verſchanzen, und im Falle er den⸗ 
noch geſchlagen würde, ſich nach Dieppe zuruͤck zu ziehen. 
Was Verwegenheit ſchien; wenn man Heer mit Heer 
verglich, gewann eine vortheilhaftere Geſtalt, ſobald man 
das der Vertheidigung günſtige Terrain in Anſchlag 
brachte, und die Nothwendigkeit einer auffallenden Wafs 

fenthat von Seiten der Königlichen) in Erwaͤgung zog. 
Alle Vertheidigungsanſtalten waren getroffen, als Mas 
yenne, welcher ſehr langſam vorgerückt war, um die 
Mitte des Septembers im Angeſicht des Lagers erſchien. 
Mehrere Stürme wurden von ihm verſucht; doch nur 
ein einziger — der vom 21. September — gelang. Es 
war der beim Dorfe Arques, wo die Lanzknechte in 
Mayenne's Heer die Miene annahmen, als wollten fie 
ſich mit ihren Landsleuten unter Heinrichs Fahnen ver. 
einigen, und, als ſie von dieſen freundlich aufgenommen 
waren, wie Feinde verfuhren. Zum Glück dauerte die 
Taͤuſchung nicht lange; denn ſobald man Mayenne's 
Reiterei nachdringen ſah, fiel man von allen Seiten 
über die Lanzknechte her, welche, zufrieden mit den er⸗ 
beuteten Fahnen, ſehr bald das Feld raͤumten. Es war 
kein Sieg, den der König von Navarra davon getragen 
hatte; allein er hatte ſich in ſeiner Stellung behauptet, 
und konnte, nach Mayenne's Abzug, der den 6. October 
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erfolgte, zu dem gefangenen und uͤber des Koͤnigs Vers 
wegenheit erſtaunten Grafen von Belin mit Wahrheit 
ſagen: „Sie ſahen nur nicht alle meine Truppen; denn 
Sie bringen Gott und meine | Rechte in Kein - 
nen Anſchlag. 

Waͤhrend Mayenne ſich nach der Piccardie dender 
um neue Maßregeln mit den Spaniern zu verabreden, 
wartete man zu Paris auf die Ankunft des Königs; 
denn ſo gewiß war man ſeiner Aufhebung, daß man 
bereits Fenſter gemiethet hatte, um ihn in Triumph ein⸗ 
gefuhrt zu ſehen. Statt feiner kamen die von den Lanz⸗ 
knechten erbeuteten Fahnen, welche Mayenne nach der 
Hauptſtadt geſendet hatte, damit es dem Wahne des 
Pobels nicht an Nahrung fehlen mochte. Ihn zu vers 
ſtaͤrken, ließ die Herzogin von Montpenſier mehrere an⸗ 
dere verfertigen. Ein neuer Schwindelgeiſt hatte ſich der 
Pariſer bemaͤchtigt, als Heinrich plotzlich vor der Haupt; 
ſtadt erſchien. Verſtaͤrkt durch 5000 Engländer, welche 
Eliſabeth ihm geſendet hatte, und unterſtuͤtzt von einem 
zahlreichen Abel, der aus Verdruß über Mayenne's Un⸗ 
entſchloſſenheit zu ihm übergegangen: war, bemaͤchtigte er 
ſich am 1. November (am Tage aller Heiligen) der Vor⸗ 
ſtaͤdte fo uͤberraſchend, daß die Liga zu zittern begann. 
Es hing unſtreitig nur von ihm ab, ob er in die Stadt 
ſelbſt eindringen wollte; allein er fuͤrchtete die Folgen 
einer Eroberung durch Truppen, von welchen ſich an⸗ 
nehmen ließ, daß Me ohne alle Schonung verfahren 
wuͤrden. Zufrieden mit den Huͤlfsmitteln, welche er in 
den Vorſtaͤdten gefunden hatte, entfernte er ſich ſchon 
am 5. November wieder, um nach Tours zuruͤckzugehen, 
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und ſich auf eine entſcheidende Schlacht me 
welche nicht lange ausbleiben konnte. 

Der Ueberreſt des Jahres 1589, fo wie der Anfang 
des folgenden, verſtrich unter Berathſchlagungen und Uns 
terhandlungen. Heinrich, der durch Verſtroͤmung franzd⸗ 
ſiſchen Blutes nichts fuͤr ſeine Zwecke gewinnen zu koͤn⸗ 
nen glaubte, ließ es nicht an Vorſchlaͤgen fehlen, um 
den Herzog von Mayenne zu ſich heruͤber zu ziehen; in 
Villeroi und Jeannin, zwei Miniſtern feines Vorgaͤn⸗ 
gers, fand er unverwerfliche Stutzen. Doch mehr ver⸗ 
mochte die Herzogin von Montpenfier Auf ihren Ber 
trieb wurde ein Ediet bekannt gemacht, welches die 
Prinzen und Großbeamten der Krone aufforderte, ſich 
zum Februar zur Reichsverſammlung nach Melun zu be, 
geben. Dieſe Bekanntmachung wurde zwar von dem 
Parlemente zu Tours verworfen; da aber die übrigen 
Parlemente dem der Hauptſtadt anhingen: ſo entſtand 
hieraus ein Federkrieg, der die Verwirrung nicht wenig 
vermehrte. Dieſe ſtieg noch höher, als der Pabſt ſich 
ins Spiel miſchte, und auf Bitten der Liga den Cardi⸗ 
nal Heinrich Gaetano nach Paris ſendete, um uͤber 
Rechte zu entſcheiden, die im ſechzehnten Jahrhundert 
nicht mehr durch theokratiſche Mittel feſtgeſtellt werden 
konnten. Zwar hatte Sixtus der Fünfte ſeinem Legaten 
Mäßigung empfohlen, damit die Gefahren des heiligen 
Stuhls nicht vermehrt werden möchten; doch Gaetano's 
Heftigkeit und Anmaßung, von dem Geiſte der Liga un⸗ 
terflügt, würde aller Klugheit Hohn geſprochen haben, 
hätte nicht die große Verſchiedenheit der Anſichten und 
Entwürfe ihn unwiderſtehlich gelaͤhmt. Daß der Cardi⸗ 
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nal von Bourbon uur ein Schattenkoͤnig ſei, der über 
kurz oder lang einem anderen weichen muͤſſe, darüber 
waren Alle einig. Mayenne, allzu unentſchloſſen, um 
die franzöſiſche Krone auf ſein eigenes Haupt zu ſetzen, 
wollte fie nur an Denjenigen verſchenken, auf deſſen Abs 
haͤngigkeit er rechnen zu koͤnnen glaubte. Philipp der 
Zweite verlangte eben dieſe Krone fuͤr ſeine Tochter Clara 
Eugenia, als rechtmaͤßige Erbin ihrer Mutter Eliſabeth, 
einer Schweſter Heinrichs des Dritten. Der Herzog 
von Lothringen ſprach für feinen Sohn, den Marquis 
von Pont, der mit Claudien, einer Schweſter Heinrichs 
des Dritten, vermaͤhlt geweſen war; und die Anmaßung des 
Herzogs von Mapenne tadelnd, nahm er als Entſchaͤdi⸗ 
gung für ſeine der Liga gemachten Vorſchuͤſſe Metz, 
Toul, Verdun und Sedan in Anſpruch. Der Herzog 
von Savoyen leitete feine Anſprüche auf die franzöfifche 
Krone von ſeiner Mutter Margaretha her, welche eine 
Schweſter Heinrichs des Zweiten geweſen war. Alle 
dieſe Bewerber hatten ihren Anhang, ihre Vertheidiger, 
waͤhrend die Großen die Zerſtuͤckelung Frankreichs wuͤnſch⸗ 
ten, um unabhangig in ihren Machtgebieten zu werden. 
So viele ſich durchkreuzende Auſprüche , von welchen je. 
der beachtet ſeyn wollte, zu einigen, war unmöglich; 
hier blieb nichts anderes übrig, als den Anordnungen 
der Erblichkeit Gehoͤr zu geben. Die Sorbonne, welche 
einen ſolchen Ausgang ahndete, ſuchte ihm dadurch zu⸗ 
vorzukommen / daß fie alle Diejenigen der Todſuͤnde 
ſchuldig erklaͤrte, welche Heinrich von Bourbon als König 
von Frankreich anerkennen würden. Von der Pariſer 
Geiſtlichkeit unterzeichnet, wurde dies Deeret allen Städten 
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der Union zugeſendet waͤhrend das Parlament von Pa⸗ 
ris noch einmal alle Franzoſen aufforderte, Karl den 
Zehnten als ihren König anzuerkennen, und zu ſeiner 
Befreiung aus dem Gefaͤngniſſe, worin er von ſeinem 
Neffen gehalten werde, die Waffen zu ergreifen. Unmit⸗ 
telbar darauf erneuerten die Mitglieder der Liga, unter 
den auffallendſten Beweiſen von Frömmigkeit und Ans 
dacht, den Eid der Union. 

Die Wirkſamkeit dieſer Mittel zu ſchwächen, ent⸗ 
ſchloß ſich Heinrich, die Gemaͤßigtſten unter den Erzbi⸗ 
ſchoͤfen und Biſchoͤfen Frankreichs zu ſich zu berufen, um 
ihren Unterricht zu vernehmen. Kaum aber war bekannt 
geworden, daß er dieſen Schritt gethan habe: fo erließ 
der paͤbſtliche Legat ein Cirkelſchreiben, wodurch er den 
Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen verbot, ſich nach Tours zu 
begeben. Seinerſeits erklaͤrte der König, daß er alle 
Perſonen, welche mit dem Legaten in mittelbare oder 
unmittelbare Verbindung treten wuͤrden, als Mafeſtaͤts⸗ 
verbrecher behandeln werde. ! 

Das Ende aller dieſer Zaͤnkereien war nicht abzu⸗ 
ſehen, wenn die Gewalt der Waffen nicht ins Mittel 
trat. Die Normandie war den Winter hindurch unter 
jocht worden, als Heinrich in den erſten Tagen des 
Maͤrzes 1590 feinen Marſch nach Paris antrat. Da 
nun Mayenne glaubte, die Hauptſtadt konne nicht beſ⸗ 
fer vertheidigt werden, als wenn er dem Könige entge⸗ 
gen ginge, ſo führte er ſeine Truppen ins Feld. Beide 
Heere begegneten ſich, nicht weit von Dreux, in der 
Ebene von Pury. Verſtaͤrkt durch Spanier, erwartete 
Mayenne, um zu fiegen, nur den Angriff des Könige; 
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und wenn Heinrich einer Schlacht ausweichen ſollte, fo 
war beſchloſſen, ihn ſo lange zu verfolgen, bis er auf⸗ 
gerieben ſeyn wuͤrde. Des Koͤnigs ganze Lage war von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß er entweder ſiegen 
oder ſein Heer entlaſſen mußte; denn laut murreten 
die Deutſchen über das allzu lange Ausbleiben des Sol⸗ 
des. Am 13. Maͤrz ſtanden beide Heere einander ge⸗ 
genuͤber; da es aber bereits Abend geworden war, ſo 
mußte die Schlacht auf den folgenden Tag verſchoben 
werden. Als die Sonne aufgegangen war, verſammel⸗ 
ten ſich die Generale um den König, um feine Befehle 
zu vernehmen, und fragten alsdann: in welcher Rich» 
tung der Ruͤckzug angetreten werden ſollte, wenn die 
Schlacht verloren ginge. „Heute, erwiederte der Koͤnig, 
giebt es keinen Ruͤckzug.“ Voll von der Wichtigkeit der 
nachſten Stunden, und nur darauf bedacht, wie er den 
Sieg an feine Fahnen feſſeln wollte, näherte ſich Hein⸗ 
rich dem Generale Schomberg 7 den er vor wenigen Tas 
gen, als er um Sold fuͤr ſeine Leute bat, mit einer 
Antwort entlaſſen hatte, die feinen Muth verbaͤchtig 
machte. „Herr von Schomberg, ſagte er zu ihm, ich, 
habe Sie beleidigt. Da nun dies vielleicht der letzte 
Tag meines Lebens iſt, ſo will ich wenigſtens nicht mit 
dem Bewußtſeyn ſterben, die Ehre eines Edelmannes 
verletzt zu haben. Ich kenne Ihre Tapferkeit und Ihre 
Verdienſte. Verzeihen Sie mir, und umarmen Sie mich. “ 
„Ja, erwiederte Schomberg, Sie haben mich verletzt, 
Sire; aber fetzt tödten Sie mich: denn die Ehre die 
Sie mir erzeigen, noͤthigt mich, heute in Ihrem Dienſte 
zu ſterben. “' Dieſer ruͤhrende Auftritt wurde bald darauf 
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durch einen noch ruͤhrendern erſetzt. Die Trompeten 
ſchmetterten; die Heere rückten näher an einander z der 
Augenblick der Entſcheidung war gekommen. Da begab 
ſich Heinrich auf ſeinem Streitroß, bewaffnet zwar, doch 
ohne Helm, damit man ihn deſto beſſer erkennen möchte, 
an die Spitze ſeines Heeres; und, die Haͤnde faltend, 
die Augen gen Himmel gerichtet, betete er alſo: „Herr, 
du kenneſt meine Gedanken und durchſchaueſt mein Inner⸗ 
ſtes. Iſt es meinem Volke nuͤtzlich, daß ich die Krone 
trage: ſo beſchütze meine Waffen, ſo begünſtige meine 
Sache. Hat aber dein heiliger Wille es anders geords 
net, ſo nimm mir das Leben, o Gott, indem du mir 
das Königreich entreißeſt, und laß mich nur im Anger 
ſicht der Tapferen ſterben, die ſich meinem Dienſte ge— 
weihet haben.“ Auf dieſes Gebet erſcholl ein allge⸗ 
meines: Es lebe der König! Heinrichs Antlitz erbei⸗ 
terte ſich ſichtbar, und gegen feine Truppen hingewendet, 
redete er ſie alſo an: „Freunde, ihr ſeid Franzoſen; ich 
bin euer König; dort iſt der Feind. Je mehr Leute, deſio 
mehr Ehre! Sollte die Fahne aus euren Augen vers 
ſchwinden, ſo blickt auf dieſen Federbuſch, den ihr im⸗ 
mer auf dem Wege der Ehre und der Pflicht antref. 
fen werdet. “ 

Rosni war wenige Stunden vor der Schlacht mit 
einigen Compagnieen angelangt, deren Heinrich, auf deſ⸗ 
ſen Seite die Minderzahl war, ſehr noͤthig bedurfte. 
Des Königs Vorliebe für ihn offenbarte ſich, als er 
verlangte, daß Rosni auf dem rechten Flügel kaͤmpfen 
ſollte, wo er ihm zur Seite ſtand. Die Schwadron des 
Königs wurde von Egmont fo heftig angegriffen, daß, 
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nachdem die Erde mit Todten und Verwundeten von 
beiden Partheien bedeckt war, der rechte Flügel gewor⸗ 
fen wurde, während der linke die Flucht ergriff. Ros⸗ 
ni's Pferd wurde verwundet, und bald darauf erhielt 
er ſelbſt mehrere Schuͤſſe, von welchen der erſte die rechte 
Wade, der zweite die linke Hand, der dritte die Hüfte. 
verwundete. Er’ würde gefallen ſeyn, hätte fein Stall⸗ 
meiſter ihm nicht ein friſches Pferd zugefuͤhrt. Inzwi⸗ 
ſchen hatte ſich die koͤuigliche Reiterei zu einem zweiten 
Angriffe geſammelt. Theil daran nehmend, verlor Rosni 
ſein zweites Pferd, indem er zu gleicher Zeit einen 
Schuß durch die Lende, und einen ſolchen Kopfhieb ers 
hielt, daß er ohne Bewußtſeyn zu Boden fiel. Für ihn 
war die Schlacht beendigt. Doch ſein koͤniglicher Freund 
war unberletzt geblieben, ünd focht mit einem Helden, 
muthe, der nur zum Siege oder zum Tode führen konnte. 
So heftig war das Gefecht, daß man den König für 
todt oder für gefangen hielt. Schon glaubten die Ligi⸗ 
ſten geſiegt zu haben, ſchon ſchwankten die Königlichen 
zwiſchen Vertheidigung und Flucht: da trat Heinrich 
plotzlich hervor, ſprengte gegen die Seinigen an, und 
rief ihnen zu, daß, wenn fie nicht länger kaͤmpfen woll⸗ 
ten, ſie wenigſtens den Blick wenden moͤchten, um ihn 
ſterben zu ſehen. Alle Tapferen folgten ihm, indem ſie 
ſich mit ihm von Neuem in das Getümmel ſtuͤrzten. 
Eine glückliche Wendung, deren Urheber der Marſchall 
Aumont war, verbunden mit ber zerſchmetternden Wirkung 
einiger Feuerſchluͤnde, kam der Entſchloſſenheit des Kö- 
nigs zu Huͤlfe. Die Ligiſten ergriffen die Flucht; und 
mitten im Gemetzel ertönte es: „Rettet die Franzoſen !!“ 


3. 

Es war Heinrichs Stimme, von tauſend anderen Stim⸗ 
men wiederholt. Der Sieg war errungen; doch der Ko, 
nig war den Blicken der Menge entſchwunden. Schon 
bemächtigte ſich Unruhe und Angft der Truppen, als 
man ihn mit Blut und Staub bedeckt, anlangen ſah. 
Er ſelbſt ſchauderte, als er ſein Schwert voll Scharten 
und von Blut triefend erblickte. Nur ein Schweizer 
Corps war auf dem Schlachtfelde zurückgeblieben; und 
da es ſich nicht ergeben wollte, ſo wurden Kanonen 
berbeigefuͤbrt. Jetzt ſtreckte es die Waffen, bittend um 
das Zeugniß, daß es ihm unmöglich gewefen, ſich lan, 
ger zu vertheidigen. 

Man macht ſich einen angemeſſenen Begriff von 
der Kriegskunſt und Politik dieſer Zeiten, wenn man in 
Sully's Denkwuͤrdigkeiten lieſet, daß Heinrich ſich vom 
Schlachtfelde nach Rosni, dem Landſitze ſeines Freun⸗ 
des, begeben habe, um daſelbſt zu ja gen. Der fo 
eben errungene Sieg blieb alſo unbenutzt; die Schuld 
lag an den Schweizern, welche ihren ruͤckſtaͤndigen Sold 
verlangten. Vierzehn Tage verſtrichen, bis dieſe Forde, 
rung befriedigt werden konnte; und waͤhrend dieſer Zeit 
erholte ſich die Liga von dem Schrecken, den der 
Sieg des Koͤnigs verbreitet hatte. Mayenne, welcher 
nicht den Muth gehabt, nach Paris zuruͤck zu gehen, 
ſchlich ſich Aber Mantes und Pontoiſe nach St. Denys, 
wo der paͤbſtliche Legat, der ſpaniſche Geſandte , der 
Erzbiſchof von Lyon und die Herzogin von Möntpenfier 
feiner harreten, um neue Maßregeln mit ihm zu vera, 
reden. Hier einigte man ſich dahin, daß man bei dem 
Könige von Spanien und bei dem Pabſte um neue 
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Unterſtützung bitten wollte. Inzwiſchen ſollten Unterhand⸗ 
lungen den Bearner taͤuſchen, um ihn in dem Laufe 
ſeiner Siege zu hemmen. Doch nicht einmal mit ihm 
ſelbſt wollte man unterhandeln; nur mit den vornehm⸗ 
ſten Katholiken von ſeiner Umgebung wollte man in 
Verbindung treten, um fie — fo kündigte: der Cardinal ⸗ 
Legat die Abſicht der Conferenzen an — von dem Rande 
des Verderbens zuruck zu ziehen. Noiſy wurde als der 
Ort der Zuſammenkunft bezeichnet. Es fanden ſich 
mehrere Marſchaͤlle und Oberſten von Heinrichs Heere 
ein; und nur allzu bald verrieth ſich die Abſicht, fie von 
dem Könige von Navarra abwendig zu machen. Am 
ernſtlichſten wurde das Werk von dem Cardinal-Legaten 
betrieben. Wie viel er gewann, iſt ungewiß; als er ſich 
aber an Giory machte, erfolgte ein Auftritt ſo laͤcher⸗ 
licher Art, daß der Zweck der Unterhandlung daruber 
verloren ging. Der Cardinal⸗Legat beſtand darauf, daß 
Giory / welcher nie aufgehört hatte, Katholik zu ſeyn, 
den heiligen Vater in der Perſon ſeines Stellvertreters 
um Verzeihung bitten ſollte; und Giory warf ſich for 
gleich mit reuiger Geberde zu den Fuͤßen des Legaten 
nieder, um wegen des den Pariſern zugefügten Leides Ver⸗ 
zeihung und allgemeine Abſolution zu erhalten. Beides 
wurde ihm zu Theil. Doch noch immer auf den Knieen, 
ſah Gibry bittend zu dem Legaten auf, und fügte dann 
hinzu: „ſo ertheilen Sie mir denn auch die Abfolution 
fuͤr die Zukunft; denn ich bin nicht Willens, es in Zur 
kunft mit den Pariſern beſſer zu machen.“ Die ganze 
Verſammlung lachte uber dieſen Einfall, waͤhrend der 
Legat in die groͤßte Verlegenheit gerieth. Giory ſelbſt 
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ſprang auf und rektete ſich aus dem Saal. Gaetano 
wollte zürnen; er beſaͤnftigte ſich aber, ſobald die Ver, 
ſammlung Giory's Verfahren getadelt hatte. Die Con⸗ 
ferenz von Noiſy hatte ihre Endſchaft erreicht. 

Nach dem Tode des Cardinals von Bourbon, wel, 
cher bald darauf erfolgte, würde Heinrich von Navarra 
wenig Schwierigkeiten gefunden haben den franzoͤſiſchen 
Thron zu beſteigen, wäre er, um ſeinem Heere Befchäfs 
tigung zu geben, nicht genöthigt geweſen, Paris zu be⸗ 
lagern. Dreux war eingenommen worden, und der 
Stadt Sens ſtand daſſelbe Schickſal bevor, als die Hin⸗ 
terhaltigkeit der geheimen Feinde des Koͤnigs das Unter⸗ 
nehmen zum Scheitern brachte. Heinrich glaubte durch 
feine perſoͤnliche Gegenwart die Uebergabe der Stadt zu 
erzwingen; allein er wurde zuruͤckgeſchlagen. Wollte 
er dieſen Schimpf wieder ausloͤſchen, fo blieb ihm nichts 
anderes übrig, als bekannt zu machen, daß er die Des 
lagerung von Sens nur aufhebe, um Paris einzuſchlie⸗ 
ßen. Corbeil, Meulan und St. Denys wurden ohne 
weſentliche Schwierigkeiten genommen, und von dieſem 
Augenblick an befanden ſich die Pariſer in einer Lager 
deren Schrecklichkeit nur durch den höchften Eigenfinn 
zu beſiegen war. 

Eine Eroberung der Hauptſtadt Frankreichs lag 
nicht in Heinrichs Plane, weil, wenn Paris auf dem 
Wege der Gewalt eingenommen wurde, die Rathbegier 
der Calbiniſten eine zweite Bartholomaͤus⸗Nacht herbei, 
führen konnte. Nur die Vorſtaͤdte wollte der Konig er⸗ 
obern, um die Pariſer von aller Zufuhr abzuſchneiben. 
Zu dieſem Endzweck theilte er fein Heer in zehn Corps / 
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welche alle zu einer und derſelben Stunde über die zehn 
Vorſtaͤdte der Hauptſtadt herfallen mußten. Die Mit⸗ 
ternacht wurde zur Zeit des Angriffs beſtimmt. Der 
König ſelbſt begab ſich auf Montmartre, um von den 
Fenſtern der Abtei aus dem Schauſpiel zuzuſehen. Den 
Anfang des Angriffs machte man mit einem heftigen 
Kanonenfeuer, welches die Stadt mit einem aͤhnlichen er⸗ 
wiederte. Bald darauf geriethen die Vorſtaͤdte auf mehr 
reren Punkten in Brand, und es gewann das Anſehn, 
als ob die ganze große Stadt in Feuer aufgehen ſollte: 
ſo ſchrecklich war die Beleuchtung unter den Rauchwolken, 
die ſich über Paris hinwaͤlzten. Das Gebruͤll der Kaͤm⸗ 
pfenden, das Waffengeklirr und das Wehklagen der 
Weiber vermehrte die Schrecklichkeit des Schauſpiels in 
einer ſtillen Nacht. Dieſes dauerte zwei Stunden, und 
endigte mit der Eroberung aller Vorſtaͤdte, die von St. 
Anton nicht ausgenommen. Verrammelt wurden hierauf 
alle Ausgänge; fo daß ohne die Erlaubniß der Wachha⸗ 
benden nichts aus- oder eingehen konnte. Eingeſchloſſen 
in Paris, waren die Einwohner den Schreckniſſen einer 
Hungersnoth Preis gegeben. 

Bei ſolchen Maßregeln ſchien der Widerſtand der 
Pariſer nicht von Dauer ſeyn zu können. Doch gerade 
jetzt offenbarte ſich die ganze Kraft der Liga. Die Ge⸗ 
muͤther gegen die Ungeduld zu ſichern, zog fie die Reli» 
gion ins Spiel, und nannte Maͤrtyrerthum, was nur 
die Wirkung des Parthei⸗Haſſes war. Es wurden die 
lächerlichſten Proceſſionen angeſtellt, um den Geiſtern 
den Beiſtand der Gottheit zu vergegenwärtigen. Den 
Wirkungen des Hungers zu begegnen, bewirthſchaftete 
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man die Vorraͤthe nach dem Erfordernißf des Augen⸗ 
blicks; und als die Vorräthe verzehrt waren, erfolgte 
die Erlaubniß, Alles zu genießen, was Nahrungsſtoff 
enthielte, das Ekelhaſteſte ſelbſt nicht ausgenommen. 
Aus Todtenknochen wurde Mehl bereitet. Jetzt ſchien 
der Augenblick gekommen zu ſeyn, wo die Uebergabe 
der Stadt erfolgen mußte. Allein, anſtatt dieſelbe ein⸗ 
zuleiten, verbot die Liga durch das Parlement bei Le 
bensſtrafe, von Frieden zu reden, und heimlich ausge 
ſtreuete Zettel fündigten denen, die ſich beklagen würden, 
den Tod in den Fluthen der Seine an. So groß ward 
das Elend der Hauptſtadt, daß eine Mutter die Glieder 
ihres geſtorbenen Kindes braten ließ, und beim Genuſſe 
dieſer abſcheulichen Nahrung vor Schmerz das Leben 
aushauchte. Nach der Angabe von Augenzeugen ſtarben 
mehr als 18000 Perſonen des Hungertodes. Endlich 
faßte man den Entſchluß, den Unions⸗Rath, beſtehend 
aus dem Herzoge von Nevers, dem paͤbſtlichen Legaten, 
dem ſpaniſchen Geſandten und einigen Militär «Perfonen, 
in dem Palaſte zu belagern, wo er ſeine Sitzungen hielt, 
und dem Könige von Navarra die Thore zu Öffnen ; al 
lein die Ausfuhrung dieſes Entſchluſſes mißlang durch 
die Uebereilung Derer denen fie aufgetragen war, und 
endigte ſich mit dem Verderben der Anſtifter. 

Nur um dem Volke eine ſcheinbare Genugthuung 
zu geben, wurde eine Zuſammenkunft der Abgeordneten 
der Liga mit dem Könige in der Abtei des heil. Anto⸗ 

"ing verabredet. An der Spitze dieſer Abgeordneten ſtan⸗ 
den der Cardinal von Gondi, Erzbifchof von Paris, und 
Peter Espignac; Etzbiſchof von Lyon. Aber die Sprache, 
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welche fie redeten war mehr die von Vermittlern zwi⸗ 
ſchen dem Könige und dem Herzoge von Mapenne, als 
bie von Bittenden; und dies beleidigte den König, der 
ihnen zu verſtehen gab, daß das Schiedsrichteramt ſich 
nicht für Abgeordnete paſſe. „Nur von Uebergabe könne 
die Rede ſeyn; die Blockade ſollte aufhören, wofern 
man ihm auf eine zuderläffige Weiſe verſpraͤche, daß die 
Uebergabe erfolgen würde, wenn Mayenne die Stadt nicht 
innerhalb acht Tagen entſetzte. Koͤnne man dieſen Her 
zog zu einem Frieden bewegen, in welchem Paris bes 
griffen wäre, fo wolle er auf die erſte Capitulation ver⸗ 
zichten. “ Solche Vorſchlaͤge verwarfen die Abgeordneten 
unter dem Vorwande, daß ſie dergleichen nicht anneh⸗ 
men konnten, ohne ſich mit dem Herzoge beſprochen zu 
haben. Sie baten alſo um Reiſepaͤſſe nach Flandern, 
wo Mahenne ſich aufhielt. Dieſe verſagte Heinrich, weil 
er vorherſah, daß die Abgeordneten feine Güte nur bes 
nutzen würden, um die Ankunft des Herzogs von Parma 
an der Spitze eines Heeres zu befluͤgeln. Er mahlte ih⸗ 
nen noch einmal die Schreckuſſſe des Buͤrgerkrieges in 
den grellſten Farben, und beſchwor fie zuletzt, die Geſin⸗ 
nungen wahrer Franzoſen anzunehmen, die ſich nicht zu 
Werkzeugen fremden Ehrgeizes gebrauchen ließen; als er 
aber ſah, daß ſie von ſeinen Ermahnungen ungeruͤhrt 
blieben, entließ er fie auf eine ehrenvolle Weiſe, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, lieber das Aeußerſte zu wagen, als den Cha⸗ 
rakter eines wahren Königs zu verleugnen. 

Sehr wohl hatte Philipp der Zweite erkannt, daß 
man einen Buͤrgerkrieg nie wirkſamer beendigt, als wenn 
man ihn durch ein großes Heer unterſtuͤtzt. Dem ge 
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maͤß hatte er bisher nicht mehr gethan, als was gerade 
nothwendig war, um die Zwietracht im Gange zu erhalten. 
Dies unſittliche Prinelp mußte indeß aufgegeben werden, 
ſobald die ganze Widerſtandskraft der Liga in der Haupt 
ſtadt zuſammengedrangt war und der Fall der letztern 
den Untergang der Faction, wie es unausbleiblich ſchien, 
nach ſich zog. Der Herzog von Parma, Statthalter des 
Koͤnigs von Spanien in den Niederlanden, erhielt daher 
den Befehl, der Hauptſtadt Frankreichs zu Huͤlfe zu 
ellen, und die Belagerten um jeden Preis zu retten. 
Dieſer Auftrag war dem Herzoge auf keine Weiſe ange 
nehm; denn wie leicht konnte er die in Flandern erwor⸗ 
benen Lorbeern in Frankreich gegen einen Feind verlieren, 
den er als kriegserfahren und entſchloſſen kannte! Mit 
Vorſichtigkeit rückte er in Frankreich ein; mit noch groͤ— 
ßerer Vorſichtigkeit näherte er ſich der Hauptſtadt. An 
der Spitze eines 10,000 Mann ſtarken Heeres ging 
Mayenne vor ihm her, um den Muth der Pariſer auf's 
Neue zu beleben. Beide vereinigten ſich den 22. Auguſt 
1590 zu Meaux. a 

Von dieſem Augenblick an konnte die Belagerung 
von Paris nicht fortgeſetzt werden. Um fie aber aufzu⸗ 
heben, war ein nicht geringer Grad von Einſſcht noth⸗ 
wendig. Wie die Belagerung, eben ſo wurde auch der 
Ruͤckzug um die Stunde der Mitternacht bewerkſtelligt. 
Um den Herzog von Parma zu einer Schlacht oder zum 
Abzuge zu bewegen, nahm Heinrich feine Stellung zwi⸗ 
ſchen Paris und Meaux. Doch in den Planen dieſes 
Herzogs lag weder das eine noch das Andere; und als 
Heinrich, voll Ungeduld, ihm eine Schlacht anbieten 
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ließ, antwortete er: nich bin nicht gekommen, den Rath 
meines Feindes zu befolgen; der Koͤnig von Navarra 
zwinge mich zum Kampfe, wenn er ein ſo guter General 
iſt, als das Gerücht von ihm ſagt.“ Auf dieſe 
Nachricht beſetzte Heinrich von Neuem die nach Paris 
führenden Straßen, ſo gut er konnte. Die Folge davon 
war, daß die Pariſer, deren Hunger durch die ſpaͤrliche 
Zufuhr geſchaͤrft wurde, ſich zu ergeben droheten, wofern 
fie nicht bald befreiet wuͤrden. In dieſer Lage der Dinge 
blieb dem Herzoge von Parma keine andere Wahl, als 
aus ſeinem Lager bei Meaux hervorzutreten und eine 
Schlacht anzukuͤndigen. Mit nicht geringem Vergnügen 
ſah Heinrich dieſe Bewegung; und Officiere und Solda⸗ 
ten tbeilten ſeine Stimmung. Schon warfen ſich die 
kampfluſtigen Franzoſen den Spaniern entgegen, als 
dieſe plotzlich umkehrten, und durch ein ſchuͤtzendes Thal 
in eine ſolche Stellung rückten, worin ſie Lagni deckten, 
in deſſen Naͤhe die Liga große Kornvorraͤthe aufgehaͤuft 
hatte, die nach Paris gebracht werden ſollten, ſobald 
die Marne frei ſeyn würde. Der Herzog von Parma 
hatte ſich durch dieſe Bewegung als ein großer General 
gezeigt, und Heinrichs Achtung für ihn mußte um fo 
höher ſteigen, als er ihn ſolche Maßregeln nehmen fahr 
daß die kornbeladenen Kaͤhne ungehindert nach Paris 
fahren konnten. 

Heinrichs Entwurf war durch dieſen Schlag ver⸗ 
nichtet. Zwar verſuchte er noch, Paris durch Ueberrum⸗ 
pelung zu erobern; als aber auch dieſer Verſuch fehlge⸗ 
ſchlagen war, theilte er ſein Heer in mehrere Corps, 
welche in die Provinzen gingen, während er ſelbſt au 
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der Spitze eines fliegenden Corps blieb, um die Schritte 
des ſpaniſchen Generals beobachten zu können. Dieſer 
war nur auf den Rückzug bedacht, den er zu Anfange 
des November wirklich antrat. 

Die Anweſenheit des Herzogs von Parma hatte die 
Liga mit neuem Muthe erfullt; fein Verſprechen, bald 
zuruͤckzukehren, beſtaͤrkte fie in ihrer Hartnaͤckigkeit. Hein, 
rich war ohne Geld, und wurde von der Furcht gepei⸗ 
nigt, ſeine Fahnen nach kurzer Zeit ganz verlaſſen zu 
ſehen. In der Bretagne ſchlugen ſich Spanier und 
Engländer, jene im Dienſte des Herzogs von Mercoeur, 
dieſe im Dienſte Heinrichs. Die Provence war ein 
Raub des Herzogs von Savoyen geworden. Mayenne, 
mit der Erhaltung feines Anſehns, dem Unions Rathe 
gegenüber, vollauf befchäftigt, duldete dieſe Ufurpationen 
mit einer Gelaſſenheit, welche der Würde eines Generals 
Statthalters des Koͤnigreichs ſehr ſchlecht entſprach. 
Der König von Navarra, um ſich unter fo heftigen 
Stürmen aufrecht zu erhalten, mußte ſeine Zuflucht zu 
auswärtigen Mächten nehmen, und in der Natur der 
Sache lag / daß er ſich vorzuͤglich an die proteſtantiſchen 
wendete. Doch großmüthige Verheißungen waren alles, 
was er erhielt, und ſeinem eigenen Verſtande blieb es 
überlaffen, feinem Schickſale eine beſſere Wendung zu 
geben. So endigte ſich das Jahr 1590. 

Zu Anfange des folgenden Jahres befchäftigte den 
König die Eroberung von kleinen Städten in der Um 
gegend von Paris; ſie entſprach ſeinen ſchwachen Kraͤf⸗ 
ten, und würde von einigem Erfolge geweſen ſeyn, hätte 
er nicht in ſeinem eigenen Hauſe einen neuen Gegner 
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gefunden. Dies war der junge Cardinal von Bourbon, 
ein Neffe desjenigen, der im Laufe des abgewichenen 
Jahres in dem Gefaͤngniß zu Tours geſtorben war⸗ 
Ohne Ehrgeiz, ohne irgend eine von den Eigenſchaften, 
welche zur Uebernahme einer großen Rolle berechtigen, 
ließ ſich dieſer junge Mann von Glücksrittern bereden / 
feinem Vetter die franzöſiſche Krone ſtreitig zu machen. 
Zwar fehlte es ihm an allen den Mitteln, die den Er⸗ 
folg verbürgen; allein fo aufgelöͤßt war alles in Frank⸗ 
reich, daß die Erfcheinung eines neuen Kronpraͤtenden⸗ 
ten, gleichviel von welcher inneren Beſchaffenheit, den 
Factionen willkommen war. Der Cardinal kuͤndigte ſein 
politiſches Daſeyn durch Schriften an, worin er Hein⸗ 
richs Abſicht zur katholiſchen Kirche uͤberzugehen, ver⸗ 
daͤchtig machte. Unter der Hand ließ er den Pabſt um 
feinen Schutz erſuchen; um ſich aber zugleich einen Ans 
hang in Frankreich zu verſchaffen, mußten ſeine Agenten 

ſich in Verheißungen erſchoͤpfen. Bald entſtand eine ſo⸗ 
genannte dritte Parthei, welche gefaͤhrlich geworden 
ſeyn würde, hätte Der, um welchen fie ſich drehte, mehr 
Thatkraft beſeſſen. Sie hatte ſich kaum gebildet, als die 
Liga ſich mit ihr vereinigte. Die Gefangennehmung des 
Koͤnigs war der Zweck dieſer Vereinigung. Da man 
naͤmlich bemerkt hatte, daß Mantes der Ort ſei, an 
welchem Heinrich in dieſen Zeiten am liebſten verweilte: 
ſo nahm man ſich vor, ihn daſelbſt zu uͤberfallen. Be⸗ 
in, Guvernoͤr von Paris, und Villars⸗Brancas, Gu⸗ 
vernoͤr von Rouen, ſollten an einem feſtgeſetzten Tage 
mit ſo vielen Truppen, als ſie aufbringen koͤnnten, die 
Seine hinab und hinauf fahren, ſich unter den Mauern 
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von Mantes bereinigen und einen lebhaften Angriff auf 
die Stadt machen, während die dritte Parthei durch 
einen Aufruhr im Innern der Stadt zu ihrer Unter⸗ 
ſtͤͤtzung beſtimmt war. An dem glücklichen Erfolge des 
Unternehmens zweifelte man nicht; die einzige Verlegen⸗ 
heit war, was man mit dem gefangenen Könige begin 
nen ſollte. Doch ehe es zur Ausfuͤhrung kam, wurden 
die Depeſchen aufgefangen, welche den Pabſt mit dem 
großen Vorhaben bekannt machten. Nachdem nun das 
Geheimniß der Verſchwornen verrathen war, konnte nur 
davon die Nede ſeyn, wie der unvorſichtige Cardinal 
von Bourbon behandelt werden muͤſſe. Rosuy, nach 
ſeiner Wiederherſtellung wieder im Rathe Heinrichs, war 
der Meinung, daß man ihn lieber beſchämen als fr 
lich beſtrafen möchte; und dieſen Wink befolgte der Ko⸗ 
nig / indem er ſich durch Aemker diejenigen: verband, des 
ren Werkzeug ſein Vetter geweſen war. 

Am ſtärkſten war die Liga durch die innige Verbin⸗ 
dung zwiſchen Paris und Rouen. Dieſe Verbindung 
zu trennen, war eine Hauptbeſtrebung Heinrichs. Ehe 
er aber zum Zwecke gelangen konnte erſchien, von Gre⸗ 
gor dem Vierzehnten geſendet, der Cardinal- Legat Lan⸗ 
driano in Frankreich mit Vollmachten, welche den Geiſt 
des dreizehnten Jahrhunderts athmeten. Er veranſtal, 
tete zu Rheims eine Verſammlung welcher die Herzoge 
von Mayenne und Lothringen, nebſt den Prinzen ihres 
Hauſes, außerdem aber auch die Geſandten Spaniens 
und Sabohens, beiwohnten. Ihnen erklärte der Legat, 
daß er gekommen fei, „ denjenigen zum König zu ſalben / 
den die Stände erwaͤhlen wurden.“ Es entstand die 
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Frage: ob und wie man die Stände zuſammenberufen 
ſollte; wobei ſelbſt die eifrigſten Mitglieder der Liga eins 
geſtanden, daß man ſich laͤcherlich machen wuͤrde, wenn 
man etwas unternaͤhme, deſſen Ausführung zweifelhaft 
ſei. Eine zweite Frage war: ob der Legat feine Voll. 
macht nach ihrem ganzen Umfange bekannt machen wolle. 
Mapenne woiderrieth; die übrigen aber meluten, es 
koͤnne nicht (haben, wenn die guten Abfichten des Pab⸗ 
ſtes bekannt wurden. Die letzteren ſiegten, und mit ih⸗ 
rer Genehmigung ermahnte der Legat im Namen des 
Pabſtes die Laien, die Parthei des Könige von Navarra 
zu verlaſſen, und bedrohte die Geiſtlichkeit mit dem Ver⸗ 
luſte ihrer Pfründen, wenn fie es mit einem Ketzer hal, 
ten würde, 

Was Mayenne vorhergeſehen hatte, geſchah. Ganz 
Frankreich fühlte ſich empoͤrt von einem ſolchen Verfah⸗ 
ren; und dieſe Stimmung benutzend, beklagte Heinrich 
ſich Öffentlich über die Hinderniſſe, welche ſeiner Bekeh⸗ 
rung in den Weg gelegt wuͤrden. Uebereilung nannte 
er das Verfahren des Pabſtes; Unfiun das des Legaten. 
In Hinſicht der Erhaltung der koͤniglichen Autorität, der 
Geſetze des Königreichs und der Freiheit der gallikani⸗ 
ſchen Kirche, berief er ſich auf den Ausſpruch ſeiner 
Parlemente und der Erzbiſchoͤſfe und Biſchöͤfe des fran⸗ 
zoͤſiſchen Reichs. Und dieſe Politik hatte den glückliche 
ſten Erfolg. Die Parlemente von Tours und Chalons 
erklaͤrten die paͤbſtliche Bulle für anſtoͤßig und aufrühres 
riſch, und verlangten, daß ſie von Henkers Hand ver⸗ 
brannt werden ſollte; den Legaten ſelbſt beriefen ſie vor 
Gericht, und um ſeiner habhaft zu werben, verſprachen 
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fie Demjenigen eine Belohnung, ber ihn ausliefern wuͤrde, 
und verboten bei Lebensſtrafe, ihn aufzunehmen und zu 
bewirthen. 

Wie man ſich auch zu Rom die Erfolge berechnet 
haben mochte — kraͤftiger als die roͤmiſche Verſchlagenheit 
wirkte die Furcht vor der Präpotenz des Hauſes Defter- 
reich: eine Furcht, welche ganz Europa beherrſchte. 
Ihr verdankte Heinrich die nicht unbedeutenden Unter 
ſtützungen, die er in der letzten Hälfte des Jahres 1391 
erhielt. Heinrichs gute Sache zu unterſtützen, landeten 
viertauſend Engländer, und eine zweite Verftärfung ſollte 
der Graf von Eſſex, Eliſabeths Liebling, herbeiführen, 
ſobalb fie noͤthig ſeyn würde. Die vereinigten Provin⸗ 
zen Hollands fandten eine wohl ausgerüftete Flotte von 
funfzig Segeln nach den Kuͤſten der Normandie, um 
2500 Soldaten unter dem Befehle des Grafen Philipp 
von Naſſau ans Land zu ſetzen. In Deutſchland hatte 
der Vicomte von Tuͤrenne mit ſo viel Erfolg unterhan⸗ 
delt, daß 5 bis 6000 Mann Reiterei, unter der Anfuͤh⸗ 
rung des Fuͤrſten von Anhalt, nach Frankreich zogen. 
Dieſe Verſtaͤrkungen, vereinigt mit 6000 Schweizern im 
Solde des Königs von Navarra und mit den übrigen 
katholiſchen und proteſtantiſchen Truppen, bildeten ein 
Heer von 40,000 Mann, und 1 den Ausſchlag 
geben zu maͤſſen. 

Heinrich ſchritt zunächft zur ie von Rouen. 
Dieſe Stadt, welche vor neunzehn Jahren einer hart: 
naͤckigen Belagerung von Seiten der katholiſchen Parthei 
widerſtanden hatte, bewies ſich gegenwaͤrtig nicht minder 
ſtandhaft. Villars⸗Brancas, welcher die Beſatzung 
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befehligte, war ein Mann von Einſicht, der, von dem 
Parlemente unterſtützt, ohne große Mühe alles vereinigte, 
was die Anſtrengungen Heinrichs vereiteln konnte. Die 
Belagerung dauerte vom October 1391 bis zum 6. Maͤrz 
des folgenden Jahres, wo die Wiedererſcheinung des 
Herzogs von Parma ihre Aufhebung bewirkte. Der 
eigentliche Zweck des Herzogs von Parma war, eine 
Macht aufzuſtellen, unter deren Schutz eine Staͤnde⸗ 
verſammlung und in ihr die Wahl der Infante von 
Spanien zu einer Koͤnigin von Frankreich zu Stande 
gebracht werden könnte; die ſpaniſchen Agenten ſagten 
dies öffentlich. Ein ſolcher Zweck nun war nicht im 
Sinne des Herzogs von Mayenne, dem nichts fo ſehr 
am Herzen lag, als feine perſöͤnliche Größe. Durch 
wiederholte Vorſtellungen von der dringenden Nothwen⸗ 
digkeit eines großen Schlages zum Vortheil der Liga, 
brachte er den Herzog von Parma zu dem Entſchluſſe, 
nach Rouen vorzugehen. Doch kaum hatte dieſer die 
Graͤnzen der Piccardie verlaſſen, als er ſich von Hein⸗ 
rich angegriffen ſah, der ſein weiteres Vordringen ver⸗ 
hindern wollte. Täglich gab es Gefechte, in welchen 
die Verwegenheit des Koͤnigs mit der Beſonnenheit des 
Herzogs rang. Zu Aumale hatte Parma es in ſeiner 
Gewalt, den König; der ſich im Gefechte jeder Ger 
fahr ausgeſetzt, gefangen zu nehmen; und Mayenne 
und Guiſe drangen darauf, daß er ſein Heer daran wa⸗ 
gen ſollte. Dies war inzwiſchen etwas, wozu Parma 
ſich nicht entſchließen konnte. Als man einige Tage 
darauf erfuhr, in welcher Verlegenheit ſich Heinrich bes 
funden, und der ſpaniſche General den Vorwurf hoͤren 

muß⸗ 
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mußte, daß er eine ſo ſchöne Gelegenheit, Eutſcheidung 
zu bewirken, verfehlt habe, da antwortete er mit ge⸗ 
wohnter Kaltblürigfeit : „ich würde fie noch einmal vor 
fehlen, wenn fie ſich mir darboͤte; denn ich würde glau⸗ 
ben, es mit einem General, nicht mit einem Carabinier 
zu thun zu haben.“ Von dieſem Ausſpruch unterrichtet, 
erwiederte Heinrich: „den Herzog von Parma kann es 
nicht ſchwer werden, klug zu ſeyn; denn er lauft nur 
Gefahr, Eroberungen nicht zu machen, die er entbehren 
kann. Ich hingegen vertheidige meine Krone, und was 
iſt natürlicher, als daß ich, des ewigen Balgens über 
drüffig, mein Blut verſpritze, und alles wage, um das 
Ende des Krieges herbeizuführen ?!“ — Das Kriegsgluͤck 
ſchwankte hin und her, bis endlich Parma, nach einem 
nicht unbedeutenden Verluſt, ſich ſeitwaͤrts von Paris 
nach den Niederlanden zuruͤckzog, zufrieden, Rouen ent, 
ſetzt zu haben. 1 

Wie Heinrich ſich aber auch tummeln mochte, um auf 
Wege der Gewalt zu ſeinem Ziele zu kommen: in der 
Natur der Sache lag, daß ihm dies nur durch Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Forderung der Franzoſen in ihrer 
Geſammtheit gelingen konnte. Das franzoͤſiſche Prieſter⸗ 
thum, in feiner Verbindung mit dem franzoͤſiſchen Adel, 
war im ſechzehnten Jahrhundert noch viel zu maͤchtig, 
als daß ein proteſtantiſcher König von Navarra, welcher 
König von Frankreich werden wollte, das Recht ges 
habt hätte, über das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate 
irgend etwas beſtimmen zu duͤrfen. Auf der anderen 
Seite bedurfte Frankreich, vermoͤge ſeines Umfangs und 
der Verſchiedenartigkeit feiner Provinzen, eines rechtmaͤ⸗ 

N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 18 ft. D 
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ßigen Königs viel zu ſehr, als daß er ſich anhaltend 
gegen die Vortheile hatte verblenden konnen, welche eine 
ungeſtöͤrte Thronfolge gewährte, Hierauf beruhete die 
Nothwendigkeit von Heinrichs Abfalle von der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche: er war die Bedingung des öffentlichen 
Friedens, wenn dieſer / nach einem mehr als dreißigjaͤh, 
rigen Buͤrgerkriege, jemals wiederkehren ſollte. Heinrich 
ſelbſt/ von jener Nothwendigkeit überzeugt, ſehnte ſich 
nach dem Augenblicke, wo es ihm vergoͤnnt ſeyn wuͤrde, 
in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zuruͤckzutre⸗ 
tenz und feine aufrichtigſten Freunde, vor allem aber Ros ni, 
billigten dieſe Sehnſucht, weil ſie wußten, wie viel auf 
dem Spiele fand, Die Stande⸗Verſammlung, welche 
über die Wahl des Königs entſcheiden ſollte, war den 
29. Juni 1393 eröffnet worden. Ein für Heinrich höchft 
vortheilhafter Umſtand war der ſo eben erfolgte Tod 
des Herzogs von Parma; denn dadurch fiel der Stütz⸗ 
punkt weg den die Liga in einem von ihm angeführten 
Heere hatte. Von noch beſſerer Vorbedeutung fuͤr die 
Wünſche des Könige war die Getheiltheit der Bethei— 
ligten. Es gab kein Mittel, die Abſichten des Pabſtes, 
des Königs von Spanien, der Herzoge von Savoyen 
und Lothringen, der Herzoge von Mayenne, Nemoures, 
Mercoeur, Guiſe und der Prinzen von Geblüt zu ber 
einigen. Hier mußte ein Kampf Aller gegen Alle ent⸗ 
ſtehen, der ſich nur mit gegenſeitigen Aufreibungen en⸗ 
digen konnte. Zwar kamen alle darin überein, daß der 
Zweck ihrer Zuſammenkunft die Beendigung der bürger- 
lichen Unruhen ſei, und daß dieſe nur durch die Wahl 
eines katholiſchen Königs bewirkt werden könne; allein 
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in den Mitteln wichen ſie nur allzu ſehr von einander 
ab. Mayenne erklärte ohne Umſchweif, daß er den Kö⸗ 
nig von Navarra als König von Frankreich anerkennen 
würde, ſobald er den katholiſchen Glauben angenommen 
haͤtte. Dagegen behaupteten der apoſtoliſche Legat und 
die Spanier, daß ein zuruͤckgefallener Ketzer nie zum 
Throne gelangen könne, und daß Heinrich ſelbſt nach 
ſeiner Bekehrung bekriegt werden muͤßte. Es entſtand 
die Frage / ob Zeit und Ort es nicht mit ſich brachten , 
das tridentiniſche Concilium anzunehmen; und dieſe 
Frage blieb zum Verdruſſe des Legaten unentſchieden. 
Eine andere Frage war: ob der Staat in der Kirche, 
oder dieſe in jenem enthalten ſei; und dieſe Frage wurde 
bejahet oder verneinet, je nachdem der Eigennutz ſprach. 
Da man ſich über nichts vereinigen kounte, fo beſchloß 
man zuletzt die Wahl des Koͤnigs aufzuſchieben. Die 
Spanier billigten dieſen Beſchluß, und ihr Koͤnig drohete 
mit einem flärketen Heere, daß in Frankreich einrücken 
ſollte. 

Den langen Streit feinem Ziele naher zu führen), 
veranſtaltete Heinrich der Vierte, Ernſt und Scherz ver⸗ 
miſchend, während er durch die Beſatzung don Dreux 
den Pariſern die Zufuhr erſchwerte, zu Mantes und 
St. Denys Controverſen zwiſchen proteſtautiſchen und 
katholiſchen Geiſtlichen, denen er regelmäßig beiwohnte. 
Die Perſonen waren ſo gewaͤhlt, daß der Vorzug des 
größeren Talents auf Seiten der katholiſchen war; denn 
die Kepräfentanten des Katholicismus ſollten fiegen, 
und ſie ſiegten von dem Augenblicke an, wo einer von 
den proteſtantiſchen Geiſtlichen zugegeben hatte, daß man 
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auch als Mitglied der katholiſchen Kirche ſelig werden 
könne. „Kann man, ſagte hierauf der Konig, auch als 
Mitglied der römiſchen Kirche ſelig werden: fo erfordert 
die Klugheit, daß ich uͤbertrete; denn als Mitglied der 
römiſchen Kirche werd' ich nach dem Ausſpruch der Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten ſelig, waͤhrend ich als Mit⸗ 
glied der proteſtantiſchen Kirche nur nach dem Ausſpruch 
der Proteſtanten, nicht auch nach dem der Katholiken, 
ſelig werde. Die Klugheit verlangt, das Sicherſte zu 
waͤhlen.!“ Der Geiſt der Franzoſen erlaubte in dieſen 
Zeiten / daß ein ſo ſeichter Einfall entſcheiden konnte. 
Die katholiſch⸗geiſtliche Umgebung des Koͤnigs uͤvernahm 
die Verantwortung für die Abſchwoͤrung des Calvinis⸗ 
mus, wofern der König ſich anheiſchig machen wollte, 
eine feierliche Geſandtſchaft nach Rom zu ſchicken, um 
die Abſolution des Pabſtes zu erhalten: eine Bedingung, 
die ſogleich angenommen wurde. 2 

Die Ausſoͤhnung mit der zändifäptarohfcen Kirche 
feierlicher zu machen, begab ſich Heinrich nach St. De⸗ 
nys; und obgleich der Legat die, welche ſeine Abſchwöͤ⸗ 
rung annehmen würden, mit dem Verluſte ihrer Pfruͤn⸗ 
den bedrohete, ſo geſchah dieſe doch den 23. Juli unter 
einem unbeſchreiblichen Zuſammenfluß von Pariſern und 
anderen Franzoſen. In Weiß gekleidet erſchien Heinrich, 
begleitet von Prinzen, Herren und Edelleuten, um & Uhr 
in der Kirche, wo der Erzbiſchof von Bourges, umge⸗ 
ben von einer Menge Praͤlaten und Geiſtlichen, das 
Evangelien⸗Buch in der Hand, ſeiner harrete. „Wer 
find Sie?“ fragte der Erzbifchof den König beim Eintritt 
in die Kirche. „Ich bin der König,“ antwortete Hein. 


rich. „Was verlangen Sie ?“ „Ich verlange aufge⸗ 
nommen zu werden in den Schooß der katholiſchen 
Kirche.“ „Wuünſchen Sie es mit Aufrichtigkeit?“ „Ich 
wüͤnſche es von ganzem Herzen.“ Dieß ſagend, ließ 
ſich der Koͤnig nieder auf die Knieen, und ſchwur in 
die Haͤnde des Etzbiſchofs, zu leben und zu ſterben in 
dem Schooße der katholiſch-roͤmiſchen und apoſtoliſchen 
Kirche, ſie auf Gefahr feines Lebens gegen alle und ſe⸗ 
den zu vertheidigen, und auf alle Ketzerei zu verzichten. 
Hierauf überreichte er den Praͤlaten ein von ſeiner Hand 
geſchriebenes Glaubensbekenntniß, naͤherte ſich dem Chor 
und wiederholte dieſelbe Proteſtation am Fuße des Al⸗ 
tars, welchen er küßte. Es wurde ein Te Deum an 
geſtimmt, und freudetrunken unterbrach das Volk dieſen 
Hymnus durch ein kapſendſtimmiges, oft wiederholtes: 
„Es lebe der König. Unter einem Gezelt hinter dem Altar 
empfing Heinrich die Abſolution des Erzbiſchofs, und 
hoͤrte darauf eine feierliche Meſſe. Nach beendigtem 
Gettesdienſt war in der Abtei, wo der König ſpeiſete , 
das Gedränge ſo groß / daß viele für fein Leben zitter⸗ 
tenz er ſelbſt blieb ruhig, wohnte den Venen ae 
zog ſich darauf zurück, 

Heinrichs Abfall vom Calsinismug war der ode 
ſtoß für die Liga. Nicht daß Mapenne und die Spa 
nier ſich auf der Stelle in ihr Schickſal ergeben Hätten; 
fie ſuchten vielmehr ihren Anhängern zu beweiſen , daß 
es ihnen zur Fortſetzung des Kampfes nicht an Mitteln 
fehle. Allein, welche Stellung fie auch nehmen moch. 
ten; ſie fühlten ſich bald von der öffentlichen Meinung 
fortgegogen, und unfähig noch länger zu widerſtehen, 


machte Jeder feinen Frieden mit dem Könige, fo gut er 
konnte. In der Abweſenheit des Herzogs von Mayenne 
öffnete ihm der Statthalter Briſſac die Thore von Pas 
ris. Beim Einzug in die Hauptſtadt rief Heinrich aus: 
„Paris iſt wohl der Meſſe werth !“ Der franzöfifche 
Thron, lang erſchuͤttert, und zuletzt von den Ehrſuͤchtigen, 
welche das Feudal⸗Weſen wieder herzuſtellen trachteten, 
untergraben, wurde durch ihn wieder aufgerichtet und 
befeſtigt. Je mehr Frankreich in den Bürgerfriegen ge⸗ 
litten hatte, deſto mehr empfand es die Wohlthäͤtigkeit 
der Monarchie. Daher das geſegnete Andenken Hein, 
richs in den Annalen des franzöfifchen Reichs! Wenn 
dieſer Konig die meiſten feiner Vorgänger an Bildung 
übertraf, fo muß man, um dieſe Erſcheinung zu erklaͤ. 
ten, auf den Zeitraum zurückgehen, wo er gendͤthigt 
war, fein Thronrecht gegen feine Gegner zu vertheidigen, 
vor allen aber auf den Umſtand, daß er durch den Calvi ⸗ 
nismus in Widerſpruch ſtand mit feinen Anſpruͤchen und 
Beſtrebungen. Sein Abfall, viel beſprochen, kann nur 
von denen richtig beurtheilt werden, die den Unterſchied 
zwiſchen Religion und Kirchenthum gefaßt haben. Sei⸗ 
nem Innern nach blieb Heinrich ſich ſelbſt getreu; und 
wir werden weiter unten ſehen, wie richtig er das Be⸗ 
duͤrfniß feiner Zeit beurtheilte, und durch welche Mittel 
er es zu befriedigen hoffte. Wir wenden uns fetzt nach 
den Niederlanden, um den Geiſt der ſpaniſchen Regie, 
rung unter Philipp dem Zweiten zu beobachten. 


{Die Fortſetzung folgt.) 
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Unterſuchungen über die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze. 


„n de 211 f 

Die Geſetzgebung Englands in Hinſicht auf die Er 
zeugniſſe ſeines Ackerbaues, und das aus derſelben her⸗ 
vorgegangene Syſtem, die Einfuhr des auslaͤndiſchen 
Getreides zu verbieten oder zu beſchränken, iſt ſchon 
lange ein Gegenftand der hoͤchſten Aufmerkſamkeit für 
die übrigen europäifchen Staaten. Unter dieſen iſt aber 
ein Theil der nördlichen; vermoͤge ihrer Lage, fo ſehr 
dabei intereſſirt, daß ſie auf eine jede Veränderung, 
die England in dieſem Theile ſeiner Geſetzgebung vor⸗ 
zunehmen veranlaßt werden konnte, die geſpannteſte Auf⸗ 
merkſamkeit richten. Jede Nachricht von der Fortdauer 
der beſtehenden Verbote oder von Aufhebung derſelben, 
macht einen ganz entgegengeſetzten, aber ſtets gleichen 
tiefen Eindruck, und es gewinnt dabei den Anſchein, als 
wenn der Ackerbau dieſer Staaten, als wenn das Wohl 
und das Wehe ſo vieler Millionen, die ſich damit be⸗ 
ſchäftigen, ganzlich von England abhängig fe. Von 
dieſem Geſichtspunkte aus angeſehen, möchte es wohl 
ein dringendes Veduͤrfniß ſeyn / in die Natur dieſes Ge. 
genſtandes einzudringen, und zu unterſuchen: ob jene 
Geſetze nothwendig und unmittelbar aus den Geſammt⸗ 
verhälkniſſen des Landes, aus ſeiner Lage und feinem 
Zuſtande hervorgehen / oder ob ſte auf einer Abſicht der 
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Regierung beruhen, die, abgeſehen von allen übrigen 
Verhaͤltniſſen, dadurch das Land in die Lage berſetzen 
will, in Hinſicht eines der erſten und nothwendigſten 
Lebensbedürfniſſe vom Auslande unabhaͤngig zu ſeyn. 
Das Ergebniß einer ſolchen Unterſuchung muß fuͤr alle 
dabei betheiligten Staaten von hoher Wichtigkeit ſeyn, 
weil die Kenntniß, zu der fie auf dieſem Wege gelan⸗ 
gen, den ſchwankenden Zuſtand, in welchem ſie ſelbſt in 
Hinſicht der Erzeugniſſe ihres Ackerbaues ſich befinden, 
entfernen muß; denn indem ſie dadurch zuruͤckgehalten 
werden, einer eingebildeten Hoffnung oder einer grund⸗ 
loſen Furcht ſich hinzugeben, werden ſie zugleich auf ſich 
ſelbſt zuruckgewieſen, um unmittelbar die Nothwendigkeit 
zu erkennen, in einem fo wichtigen Gegenſtand, als der 
Ackerbau iſt / der mit dem ganzen Staatsleben fo innig 
zuſammenhaͤngt, ebenfalls ihre Unabhaͤngigkeit von Eng 
land zu erhalten. 

Eine ſolche Unterfuchuug kann 2 nur dann ge⸗ 
lingen, wenn ſie von aller Einmiſchung von Grundſaͤz⸗ 
zen der reinen Theorie ſich entfernt haͤlt. Hat die 
engliſche Regierung ſich nach den Geſammtverhaͤltniſſen, 
nach dem inneren Zuſtande und der Lage des Landes, 
bei ihren geſetzlichen Anordnungen über die Erzeugniſſe 
ihres Ackerbaues bequemen muͤſſen: ſo iſt fie ſchon 
dadurch außer Stande, den Grundſaͤtzen der reinen Theo⸗ 
rie zu folgen; liegen aber dieſen Anordnungen wichtige 
Staatsgrundſaͤtze zum Grunde, fühle fie. die Nothwendig⸗ 
keit, den Staat in dieſer Hinſicht unabhaͤngig erhalten 
zu muͤſſen, und glaubt fie wirklich dieſen hoͤchſten Staats⸗ 
zweck auf dieſem Wege erreichen zu koͤnnen: ſo wird fie 
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nicht weniger alle Lehren der reinen Theorie zurückwei⸗ 
fen müͤſſen, und das um fo mehr, als fie feld die 
Ueberzeugung haben muß, daß ein ſolches Gut nicht ohne 
bedeutende Opfer errungen werden kann. In der That 
ergiebt es ſich auch daß, weil alle Unterſuchungen über 
dieſen Gegenſtand bisher mit Zuhuͤlfrufung der reinen 
Theorie geführt worden find; er ſelbſt nicht hat aufs 
Reine gebracht werden können. Alle Beweiſe, die von 
dort hergeholt worden, alles, was ſowohl engliſche als 
auslaͤndiſche Schriftſteller gethan haben um die Abfurs 
ditaͤt der engliſchen Geſetzgebung in ihren Anordnungen 
über den Getreidehandel in ein klares Licht zu fielen, 
find von ihr gar nicht beachtet worden und fie hat es 
vorgezogen, ſich eher dem bittern Vorwurf auszuſetzen, 
daß ſie hierin aller gefunden Vernunft Hohn. fpräche, als 
auch nur im Mindeſten von den einmal angenommenen 
Grundſaͤtzen ſich zu entfernen. Durch dieſe Betrachtun⸗ 
gen glauben wir hinreichend gerechtfertiget zu ſeyn, wenn 
wir unſere Unterſuchungen auf hiſtoriſchem Wege anſtel · 
len; und indem wir hier zu erforſchen ſuchen , wie der 
jetzige Zuſtand der Dinge von frühen Zeiten her ſich all. 
maͤhlig entwickelt hat, muͤſſen wir auf alle Berhält 
niſſe/ die darauf eingewirkt haben, Rückſicht nehmen, 
um die Macht, die ſie auf der Geſetzgebung ausgeübt 
haben und noch ausüben, vollſtaͤndig darſtellen zu konnen. 


§. 2. 


Eine Unterſuchung auf hiſtoriſchem Wege kann nur 
mit der fruͤheſten Zeit anfangen: fie muß die Bildung 
in ihrem Keim zu entdecken ſuchen. Deßwegen wollen 
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wir in der Darſtellung der englifchen Geſetze, die ſich 
auf die Etzeugniſſe des Ackerbaues beziehen, mit der 
früͤheſten Zeit beginnen, von dem erſten gegebenen Geſetz 
anfangen, und die darauf folgenden, der Reihe nach, 
bis auf unſere Zelt hinab, anführen. Da wir oͤſters 
genöthigt ſeyn werden, auf dieſe Geſetze zurück zu kom⸗ 
men, fo wollen wir, zur Erleichterung‘ der Ueberſicht, fie 
in ihrem weſentlichen Inhalte hinſtellen, und die Mo⸗ 
tive, die die Geſetzgebung dabei gehabt haben koͤnnte, 
ſpaͤterhin anführen. 

1) Geſetz vom Jahr 1670, oder vom 22 ſten — 
lement Carls II. Cap. 13. 5 

Dieſes Geſetz beſtimmt eine Abgabe von jedem, an 
der Fremde eingeführten Quarter Weizen, von 16 Schil⸗ 
ling Sterl., ſo lange der Preis des Weizens auf dem 
engliſchen Markt nicht höher, denn 83 Shill. 4 Pence 
der Quarter ſtehet; iſt aber der Preis über 53 Sh. 
4 Pe. und geringer denn 4 Pf. Sterl., fo fol die Ab. 
gabe nicht Höher, denn 8 Sh. vom Quarter ſeyn: und 
nur 5 Sh. 4 Pe. vom Quarter, ſobald der Marktpreis 
über 4 Pf. Sterl. für den Quarter geſtiegen iſt. Die⸗ 
ſes Geſetz iſt das erſte, das in England die freie Eins 
fuhr des Weizens aus der Fremde durch eine Abgabe 
zu beſchraͤnken ſucht, denn die frühern Geſetze, als 

2) die Acte vom raten Parlement Carls II. Hans 
delt nur von der Ausfuhr des Getreides aus 
England, und beſtimmt ſie als frei und ungehindert, 
ſobald der inlaͤndiſche Marktpreis des Weizens nicht 
hoͤher, denn 40 Shill. für den Quarter ſei, fo wie 

3) die Acte vom 13 ten Parlement Carls II. die 


freie Ausfuhr noch mehr begünftigt, indem fie auch dann 
noch ungehindert Statt finden ſolle, wenn der Marktpreis 
des Weizens unter 48 Sh. für den Quarter iſt, (wo denn 

4) jene oben angeführte Acte des ag ſten Parles 
ments einfällt, welche die freie Ausfuhr geſtattet, wenn 
der Marktpreis ſich über 48 Sh. erhoben.) 

5) Die Acte des erſten Parlements Wilhelms und 
Maria erweltert dieſe Erlaubniß um ein Bedeutendes, 
indem fie, fuͤr ſeden Quarter Weizen, der aus England 
ausgeführt wird, ſo lange, als der Marktpreis deſſel⸗ 
ben ſich nicht über 48 Sh. erhoben, eine Prämie von 
5 Sh. auf den Quarter zuerkennt. 

6) In den Jahren 1765 bis 1773 fanden jährliche 
Anordnungen des Parlements, nach dem jedesmaligen 
Zuſtande der Erndte und des Bedürfniſſes, über die Eins 
und Ausfuhr des Weizens Statt. Es waren Verſuche um 

7) die Acte des 13 ten Parlements Georg III. Cap. 
43. vom Jahre 1773 vorzubereiten. Dieſe Acte wider⸗ 
ruft die Abgaben, die die 22 ſte Acte Carls II. Cap. 13. 
cf. oben Nr. r.) von der Einfuhr fremden Weizens fors 
dert, von dem Augenblick an, wo der Quarter Weizen 
mittlerer Qualitat auf 48 Sh. auf dem einheimiſchen 
Markt gilt. Auch die Prämie auf die Ausfuhr engli⸗ 
ſchen Weizens nach der Fremde, nach den Beſtimmungen 
der erſten Acte Wilhelms und Maria (f oben Nr. 5.) 
wird aufgehoben, ſobald der einheimiſche Marktpreis 
böher denn 44 Sh. der Quarter ſteht. 

8) Die Acte des 31 ſten Parlements Georgs III. 
vom Jahre 1791, verändert dieſe Beſtimmungen gaͤnz ⸗ 
lich indem ſie feſtſetzt: 
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a. die hohe Abgabe bei der Einfuhr von jedem 
Quarter Weizen, nach den Beſtimmungen der 22 ſten 
Acte Carls II., findet Statt, ſo lange der Markt, 
preis auf dem einheimiſchen Markt unter 30 Sh. der 
Quarter ſtehet; 5 

b. ſteigt der Marktpreis von 50 auf 34 Sh. / ſo 
iſt die Abgabe von jedem eingeführten Quarter kamden 
Weizens nur 2 Sh. 6 Pe.; 

C. hat aber der Marktpreis ſich über 54 fuͤr den 
Quarter erhoben, fo: iſt die Abgabe nur 6 Pc. von je⸗ 
dem aus der Fremde eingefuͤhrten Quarter. 

d. Die Praͤmie auf die Ausfuhr einheimiſchen Wei⸗ 
zens nach der Fremde wird auf 6 Sh. für den Quarter 
wieder hergeſtellt, und fo lange vergütet, als der Markt 
preis unter 44 Sh. ſteht; hingegen iſt die Ausfuhr gaͤnz⸗ 
lich verboten von dem Augenblick, wo der Marktpreis 
auf 46 Sh. und darüber ſich erhoben hat. 

9) Die Aaſte Acte des Parlements Georg III. 
(Cap. 9. vom Jahr 1804) macht hierin wieder 2 
derungen. Es wird beſtimmt: 

a. Eine Abgabe von 24 Sh. 3 Pe. von jedem aus 

der Fremde eingeführten Quarter Weizen, ſo lange der 
Marktpreis deſſelben unter 63 Sh. ſtehet. 
5 b. Bei einer Erhöhung des Marktpreiſes auf 63 
bis 66 Sh. der Quarter, faͤllt die Abgabe auf 2 Sh. 
6 Pc. für jeden aus der Fremde eingeführten Quarter, 
und 

©. bei einer Erhöhung uͤber 66 Sh., iſt die ee N 
nur 6 Pc. von jedem Quarter. 

d. Die Praͤmie auf die Ausfuhr des einfeimifejen 
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Weizens von 3 Sh. fur den Quarter wird vergütet, fo 
lange der Marktpreis deſſelben unter 46 Sh. fuͤr den 
Quarter ſich erhält: erhebt letzterer aber ſich auf und über 
54 Sh. , fo iſt die Ausfuhr des Weizens gänzlich verboten. 

Das find die Geſetze die über die Ein» und Aus⸗ 
fuhr des Weizens in einem Zeitraume von hundert 
und vier und dreißig Jahren auf einander gefolgt ſind. 
Wir halten ein ſpaͤteres nicht ohne Abſicht noch zuruͤck, 
weil wir an einem andern Orte einen ſchicklichern Platz 
für die Aufſtellung deſſelben haben werden. Wir wollen 
jetzt einige Worte uber die Motive ſagen, welche die ver⸗ 
ſchiedenen Geſetzgebungen, ſo weit wir im Stande ſind 
fie erörtern zu können, bei Abfaſſung dieſer Geſetze ge⸗ 
habt haben moͤgen. 

Seitdem Cromwell, aus Haß gegen die Hollaͤnder 
und aus Rachſucht gegen die engliſchen Colonien im 
Jahr 1657, jene berühmte Navigationsacte, die fpäter 
dem engliſchen Handel und Wohlſtand ein ſo maͤchtiger 
Hebel wurde, im Parlement durchſetzte, wandte ſich die 
Thaͤtigkeit der engliſchen Nation mit allen Kräften auf 
den Handel und die Schiffahrt. Haͤtten die inneren 
Unruhen in der jungen Republik und das Mißtrauen 
in dem Beſtande und der Dauer des Protectorats nicht 
der Energie des engliſchen Volkes Schranken geſetzt: ſo 
wuͤrde man damals ſchon den Nachtheil, der aus der 
Thaͤtigkeit, wozu die Navigationsacte fuͤhrte, fur den 
Ackerbau hervorgehen mußte, empfunden haben; denn 
gewiß haͤtte der große Eifer, mit welchem man fich dem 
Handel und der Schiffahrt hingab, fuͤr dieſe letztern 
alle Capitalien an ſich gezogen, und indem er fie zur 
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gleich dem Ackerbau entzog, hätte er dieſen einen em» 
pfindlichen Nachtheil zugefügt. Nach der Zurückkunft 
Carls, und als es nach und nach ruhiger wurde, ent⸗ 
wickelte ſich zuerſt die ganze Bedeutſamkeit der Naviga⸗ 
tionsacte, und ihr hoher Werth wurde nun erſt eigent⸗ 
lich erkannt, aber auch mit dieſem zugleich der Nachtheil, 
den fie auf den Ackerbau ausüben muͤſſe. Dieſein zus 
vorzukommen, das, glaubte man, konne nur durch eine 
directe Unterſtuͤtzung des Ackerbaues geſchehen. Man fing 
damit an, die Ausfuhr des Getreides, namentlich des 
Weizens, zu erlauben, wie oben in den Beſtimmungen 
der Acten unter Nr. 2. und 3. nachgewieſen worden iſt. 
Allein es ſcheint, als wenn dieſe der unterlegten Abſicht 
nicht haben entſprechen konnen; und ſo mußte man zu 
durchgreifenden Maaßregeln, zu einer kraͤftigern Unter⸗ 
ſtuͤtzung ſchreiten, deren Beſtimmungen die 22 ſte Acte 
Carls II. (. oben Nr. 1.) enthalt. Durch dieſe Be 
ſtimmungen wurde nicht nur die freie Ausfuhr aufrecht 
erhalten, ſondern zum erſtenmale wurde auch die freie 
Einfuhr des Weizens aus der Fremde beſchraͤnkt, welche 
Beſchraͤnkung unter gewiſſen Umſtanden, z. B. bei der 
Beſtimmung des Marktpreiſes auf 53 Sh. 4 Pc., die 
Wirkung eines gaͤnzlichen Verbots haben mußte. Welche 
Urſachen die Preiſe des Weizens unter der Regierung 
Jacobs II., trotz der Aufrechthaltung der a ſten Acte 
Carls II., dennoch ſo niedrig gehalten haben, wie wir 
ſie in der weiter unten aufgeſtellten Ueberſicht finden, 
laßt ſich, aus Mangel an hinreichenden Nachrichten, nicht 
wohl angeben; wahrſcheimich iſt es, daß der Ackerbau, 
von einer lebhaften Schiffahrt unterſtuͤtzt, bedeutende 
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Fortſchritte gemacht hatte, und der Umfang feiner Erzeug⸗ 
niſſe größer als der Bedarf war; denn wir ſehen / daß 
das erſte Parlement Wilhelms zu einer neuen Mafß⸗ 
regel / um den Ackerbau zu unterſtüͤtzen, ſich bequemen 
mußte, und eine Prämie von 3 Sh. auf den Quarter, 
ungefaͤhr 10 Pe. von dem Werth, bewilligte. Mit die · 
ſer Bewilligung wurde nun das Syſtem der Geſetzge⸗ 
bung, deſſen Elemente in Beförderung der Ausfuhr, in 
Beſchraͤnkung der Einfuhr beſtehen, abgeſchloſſen, und 
die Abſicht iſt nicht zu verkennen, daß fie dadurch eine 
Gleichſtellung der Reute von dem im Ackerbau, mit dem 
im Handel und den übrigen Induſtrie⸗Zweigen angelegten 
Capitale hat beabzwecken wollen. Dieſer Zweck muß 
nemlich erreicht worden ſeyn, weil wir keine Abaͤnderun⸗ 
gen in dieſen Beſtimmungen in einem ſo bedeutenden 
Zeitraume, als der von beinahe 78 Jahren iſt, gewah⸗ 
ren. Im Jahr 1765 wurde die Ausfuhr des einheimi⸗ 
ſchen Getreides gaͤnzlich verboten, und die Einfuhr wurde 
nach verſchiedenen Abaͤnderungen, die jaͤhrlich gemacht 
wurden, erlaubt, und dieſes waren Verſuche und Ver⸗ 
breitungen zu dem Geſetze von 1773, das von dem 
Gouverneur Pownall, der die Bill ins Parlement brachte, 
den Namen der Acte Pownall auch noch heute führt, 
Der Beweggrund zu dieſem Geſetze ſcheint auf ganz an⸗ 
dern, den bisherigen entgegengeſetzten Abſichten zu ru⸗ 
hen. Man ſchaͤtzte damals den Reichthum des Landes 
von einem ſolchen Umfange, daß er für alle Induſtrie⸗ 
zweige, für den Handel fo gut, wie für den Ackerbau, 
hinreichende Capitalien darbiete, und man fand hierin 
auch einen mächtigen Beweggrund, die Manufakturen zu 
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heben, die damals anfingen ſich auszubreiten und auf: 
zubluͤhen. um ſie zu hoher Vollkommenheit zu bringen, 
glaubte man, daß es für England hoͤchſt wichtig ſei, die 
Nahrungsmittel in den wohlfeilſten Preiſen zu erhalten, 
weil man dadurch im Stande wäre; auch den Arbeits⸗ 
lohn niedrig zu halten. Deswegen wurde nicht nur 
die Ausfuhr des Weizens, als des vornehmſten Nah, 
rungsmittels, nach der Fremde verboten, ſondern auch 
die Einfuhr deſſelben aus der Fremde wurde auf alle 
mögliche Weiſe beguͤnſtigt. Dieſe Abſicht ſcheint voll. 
kommen erreicht worden zu ſeyn, denn wir ſehen in den 
ſechs Jahren (die auf dieſe Acte folgen) daß der Durch⸗ 
ſchnittspreis des Getreides um 20 Procent niedriger ſteht, 
als in den vorhergegangenen vierzehn. Im Jahr 1700 
fangen die Preiſe wiederum an, in die Höhe zu gehen, 
woran wahrſcheinlich der Krieg mit Amerika einen be⸗ 
deutenden Antheil hatte; auch ſcheint es, daß das in 
dieſem Kriege erworbene und vermehrte Nationalbermd⸗ 
gen, das Steigen des Werths vom Grund und Bor 
den herbeigefuͤhrt hat: denn wir ſehen beides, die Korn⸗ 
preiſe und den Werth des Bodens in die Hoͤhe gehen, 
bis zum Jahre 1790 und noch mehr bis 1800. Doch, 
da mit dem erſtern ein ganz neuer Zeltabſchnitt anfängt, 
da von dieſem an bedeutende Ereigniſſe Statt gefunden, 
die für den Ackerbau erfolgreich geweſen ſind: ſo wollen 
wir unſere hiſtoriſche Ueberſicht vorlaͤufig hier mit dem 
Jahr 1790 ſchließen, da uͤberdem der neue Zeitabſchnitt 
unſere ganze Aufmerkſamkeit an ſich zu ziehen geeignet 
iſt. Deſto eher ſcheint es uns nothwendig, am Ende 
dieſer Periode einen Rückblick auf die engliſchen 

Korn⸗ 
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Kornpreiſe auf die Quantität des aus, und ein, 
geführten Getreides, waͤhrend der Dauer derſelben, 
zu werfen, und alsdann eine beſtimmte Nachricht von 
dem Umfang und den Fortſchritten der Volkszahl fol⸗ 
gen zu laſſen. Die Durchſchnittspreiſe des Quarter 
Weizens auf dem engliſchen Markt waren, von 

1646 bis 1666, 57 Sh. 55 Pe. 

1666 38, 3 = . a Etonpreiſe. 


115 5 Ds > N 5 nach Chalmers Ang. 

95 „1804, 66 ũ%„ 3 „I nach dem Follhaus⸗ 
18604 13,886 11 7 Regifter, 
nach der Angabe des Comittes im Parlement vom 
Jahr 180 r. 

Andere Angaben zeigen die Veraͤnderung der Korn⸗ 

preiſe in kuͤrzeren Zeitabſchnitten. Die nachſtehende Ue⸗ 
berſicht möchte nicht ganz ohne Intereſſe ſeyn. 


Jahre Jahre 
Durchſchnittspreiſe in größern der hoͤchſtenfder niedrig⸗ 


Zeitabſchnittten. Preiſe. ſten Preiſe. 

i S. P. SP. S. . 

1065 1 b. 83 50 41602 74 165426 — 
Jacob II. 1683 » 89 39 4 85| 46 6 87125 2 
Wilhelm 1689 +» 1703 |50 1] 96| 71 7029 6 
Anna 1703 „171442 31709 78:6 6126 — 
Georg I. 14 27 4⁰ 617725 46 6 23034 8 
Georg ll. 27 . 38 38 1 26 346 32126 8 
36 47 35 7 40 50 84 44124 10 

47 60 40 100 57 60. -| 30032 6 

Georg III. 00 «74 47 4 67 64 -| 67% 3 
74 „60 40 — 74 52 8] 7933 9 

60 „90 46 6 90 33 3636 10 


90 „1800 [62 6178000112 Sl 92144 4 
N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 18 Hft. E 


Als während" des bedeutenden Mangels an Nah⸗ 
rungsmitteln im Jahre 1800 bis 1 beide Parlemente 
ſich ſehr ernſthaft mit dieſem Gegenſtand beſchaͤftigten, 
legte der Berichterſtatter von dem durch das Oberhaus 
niedergeſetzten Comitté, folgende Nachrichten über die 
Aus- und Einfuhr des Getreides während eines Zeit, 


raums von 100 Jahren vor. 

Weizen u. Weizenmehl. Von 1697 
bis und mit dem Jahre 1766, alſo in einem 
Zeitraume von 70 Jahren, war die Aus fuhr 
aus England und Schottland an dieſen Ger 
genſtaͤnden, ein Jahr in's andere genommen 
und im Durchſchnit aller, jährlih an Qu. 

Im Jahre 1767 wurde eine Einfuhr 
aus der Fremde nothwendig, und von dieſem 
Jahr bis und mit dem Jahr 1784 wurden, 
ein Jahr ins andere, aus der Fremde ein⸗ 
geführt, im Durchſchnitt jahrlich .. Du. 

Von und mit dem Jahre 1795 bis zu 
und mit dem Jahre 1789 wurde wiederum 
nach der Fremde ausgeführt, nach einem 
jahrlichen Durchſchnittt ee. 
Qu. jahrlich. : 

Von dem letzten Jahre an wurde der Bes 
darf der Einfuhr wieder dringender, und mit 
Ausnahme des Jahres 1792, in welchem als 
lein 278,019 Quarter ausgeführt wurden, 
mußte in allen folgenden Jahren aus der 
Fremde eingeführt werden, und zwar in den 
Jahren 1790 bis 94 im Durchſchn. jaͤhrl.. 


210,231. 


91,825 


198,641 


182/021 
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Quarter. Vom Jahre 1795 bis 99 ebenfalls 469,966 
Qu. jahrlich, und in den 12 Monaten vom 
26. Sept. 1799 bis 27. Sept. 1800 
in England 132/141 
in Schottland 114,615 7 
j im Ganzen . 171464736 
Quarter. 
Gerſte. In den oben angeführten 70 
Jahren von 1697 bis 1766 war die Aus⸗ 
fuhr an dieſem Korn, nach einem jährlichen 
Durchſchnitt, jahrlich von . Qu. 252/31 
Waͤhrend der 8 Jahre von 1767 bis 74 
war die Einfuhr im Durchſchn. jährl. Qu. 37584 
In den 15 Jahren von 1775 — 1789 
war die Ausfuhr im Durchſchn. jaͤhrl. Du. 96,336 
Von 1790 — 1799 war die Einfuhr 
nach einem jaͤhrl. Durchſchnitt .. Qu. 30/133 
jaͤhrlich, aber in den 12 Monaten vom 26. 
Sept. 1799 bis 27. Sept. 1800 war die 
Einfuhr für England. . 61,034 Qu. 
Schottland. 6,984 5 
im Ganzen . 67,980 Q. 
Hafer. Von dieſem Korn mußte ſeit : 
1750 jahrlich eine Duantität aus der Fremde 
eingeführt werden, welche jahrlich größer wurde. 
Von den Jahren 1795 99 beide mit ein 
geſchloſſen, war der Ueberſchuß der Ein⸗ 
fuhr, nach einem jährlichen Durchſchn . . 618,643 
Qu. jährlich, in den 12 Monaten vom 26, 
Sept. 1799 bis 27. Sept. 1800 war die Ein⸗ 
E 2 
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fuhr für England. . . Qu. 44672 
Schottland 32/608 
im Ganzen alſo. . Qu. 478,320. 

Eine eigentliche, genaue und beſtimmte Volkszaͤh⸗ 
lung gab es in England von früheren Zeiten her gar 
nicht. In der Sitzung des Unterhauſes vom 1g. No⸗ 
vember 1800, machte der Sprecher des Hauſes, Abbot, 
(jetzt Lord Colcheſter) darauf aufmerkſam, und ſtellte 
die dringende Nothwendigkeit einer genauen Volkszaͤhlung 
in ein helles Licht, da in der bisherigen Lage, worin die⸗ 
ſer Gegenſtand ſich befinde, das Parlement ſelbſt keine 
beſtimmte Beſchlͤſſe in Hinſicht des Mangels und der 
Hungersnoth nehmen konne, indem es nicht einmal wiſſe, 
wie ſtark die Volkszahl ſei, um den Bedarf der Nah. 
rungsmittel berechnen zu können. Bei dieſer Gelegenheit 
ging er alles, was in Hinſicht der Volkszählung in Eng⸗ 
land ſeit der fruͤheſten Zeit geſchehen if, durch, und wir 
verdanken ihm die folgenden Nachrichten: 

Aus den Zeiten Eduard's III. iſt eine 
Steuerrolle vorhanden, nach welcher eine 
Volkszählung von Grafſchaft zu Grafſchaft 
gemacht worden iſt, welche die Bevölkerung 
von England und Wales aufe . 233,000 
angiebt. 

Zur Zeit Eliſabeth's forderte der Ge⸗ 
heimerath der Königin) die Biſchoͤfe auf, 
eine Liſte uͤber die Anzahl der Familien, die 
in ihrem Sprengel ſich befinden „ anzuferti⸗ 
gen; und nach dieſer wurde die damalige Be⸗ 
völkerung aun... 6/00/00 
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angenommen. Zur Zeit Jacobs II. gaben 


die Biſchoͤfe eine Liſte von ſaͤmmtlichen Com⸗ 
municanten ihrer Sprengel, und hierauf wurde 
die ganze Bevölkerung zur Zeit der Reſtaura⸗ 
tion auf r d g „ sig , 0h 
gefhägt, Auf dieſe Angabe und mit Hinzu⸗ 
ziehung von Muſterrollen, Abgaben, Liſten 
und Kirchſpielregiſter, haben, zur Zeit Wil⸗ 
helms, Leute, die in ſolchen Berechnungen 
ſehr geſchickt waren, die er auf we⸗ 
nigſtens * 


geſchaͤtzt. Zu Georg mn. Zeiten gab es Leute, 


die da behaupteten, daß zwiſchen der Revo⸗ 
lution und dem Pariſer Frieden von 1763, 
die Bevölkerung um 100% 00 Seelen abge⸗ 
nommen habe; allein es iſt leicht zu beweſſen, 
daß ſie gerade um 2 Millionen ſich vermehrt 
habe. Auffallend aber bleibe es dennoch wie 
gerade die geſchickteſten Leute, die in ſolchen 
Berechnungen als Autorität gelten können, in 
dem Beſtand der Volkszahl in den jetzigen Zei⸗ 
ten fo ſehr von einander in ihren Verechnun⸗ 
gen abweichen. Ein Theil von ihnen ſchaͤtze 
fie nur auf 8,000,000, während ein anderer, 
und wie es nach den mühſamſten und ſcharf⸗ 
ſinnigſten Unterſuchungen ſcheint, 5 mit Recht 
e . We d 2. 
ſchaͤtze. Scattland habe wohl im Jahr 1755 
eine Volkszählung vorgenommen, da es aber 
eine Privatſache war, fo muͤſſe man ſchon 


'7j000,000 


11 
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darum dagegen mißtrauiſch ſeyn, weil den 
Privaten weder alle Hüͤlfsmittel noch die 
Macht des Zwanges dabei zu Gebote ſtehen. 
Und noch mehr Verwirrung herrſche über dies 
fen Gegenſtand in Irland. Da das Parle⸗ 
ment auf biefe Rede zur Einbringung einer 
Bill uͤber dieſen Gegenſtand die Erlaubniß 
gab, die auch ohne Widerſtand durchging: fo 
wurde darauf die Volkszählung im ganzen 
Reiche vorgenommen, und es ergab ſich auf 
den Bericht, daß im Jahr 1602 die Volks⸗ 
zaͤhlung war: 
in England und Wales 9,343/000 
in Schottland 1½2%02 
England und Schottland zuſammen + 10,795,655. 
Aber gegen die Richtigkeit dieſer Zählung wurden 
Einwendungen gemacht; fie wurde daher im Jahr 1811 
wieder vorgenommen, und es ergab ſich 
für England. 932/327 
Wales 677/788 
„Schottland 05/88 
Hiezu ſollte gerechnet werden die 
Land⸗ und Seemacht, die in die⸗ 
fen Zahlungen mit aufgenommen 
waren 640% 00 
die Geſammtzahl . 12,590,303. 
Allein auch hiergegen machte man Einwendungen; 
man behauptete, die Landmacht ſei zweimal darin auf⸗ 
genommen, ebenfalls die Seemacht; die Matroſen er⸗ 
ſchienen einmal auf den Muſterrollen der Marine, und 
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ein anderesmal waͤren ſie in die Zaͤhlung der einzelnen 
Kirchſpiele mit aufgenommen. Die Oppoſition warf 
geradezu den Miniſtern die Abſicht vor, das Volk durch 
eine Darſtellung des glaͤnzenden Zuſtandes der Bevoͤlke⸗ 
tung täuſchen zu wollen, und man wollte dieſe Volks⸗ 
zaͤhlung in ihren Angaben nicht hoͤher denn für 12,000,000) 
gelten laſſen. Uns wurde es von unſerem Wege zu weit 
abführen, wenn wir die Mängel der engliſchen Volks, 
zahlung, die groͤßtentheils in der Eigenthuͤmlichkeit der 
Verfaſſung ihren Grund haben, hier auseinander ſetzen 
wolltenz auch ſcheint es uns, daß es fuͤr unſeren Zweck 
nicht ſo genau darauf ankomme, ob die Volkszahl um 
500,000 größer ober geringer iſt. Der Vollſtaͤndigkeit 
wegen wollen wir noch die Nachrichten über die Volks, 
zahl Irlands hier mit aufnehmen. Im Jahre 1812 
gab man dieſe letztere auf 6 Millionen an; da man 
aber keine beſtimmte Data dieſer Schägung unterzulegen 
wußte, fo nahm man zu einem eben fo mühfamen als 
kuͤnſtlichen Calcul feine Zuflucht: man berechnete fie naͤm⸗ 
lich nach dem Verbrauch an Zucker in dieſem Lande. 
Wer es weiß, wie oft der Statiſtiker nach dem ſon⸗ 
derbarſten Element haſcht, um eine Berechnung darauf 
zu gründen, der wird ſich nicht wundern, wenn er enge 
liſche und iriſche Statiſtiker nach einem ſolchen Cals 
der Verbrauch des Zuckers if) greifen ſteht; aber es 
kann nicht übel genommen werden, wenn man dagegen 
feine beſcheidene Zweifel hat. Irland hat ſeit feiner 
Vereinigung fo bedeutende Fortſchritte im Wohlſtand ge⸗ 
macht, daß der Verbrauch gewiſſer Gegenſtaͤnde ſich wohl 
vermehrt haben kann, ohne daß die Bevölkerung davon 
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die Urſache zu ſeyn braucht. Wein z. B. iſt ein Gegen⸗ 
ſtand, deſſen Verbrauch, ſeitdem die Abgabe davon fo 
bedeutend erhöͤhet worden, nach allen Nachrichten, die 
wir dorther haben, ſich ſehr vermindert hat. Dahingegen 
iſt der Verbrauch des Thees, der ſtarken Biere, der gei⸗ 
ſtigen Getraͤnke in derſelben Zeit um das Doppelte vers 
mehrt worden. Warum ſollte nicht der Verbrauch des 
Zuckers, durch dieſelben Urſachen, ſich ebenfalls vermehrt 
haben? Darauf aber haben die ſtatiſtiſchen Rechenmei⸗ 
ſter keine Ruͤckſicht genommen, und deswegen muͤſſen ſie 
ſich es auch gefallen laſſen, wenn wir mit den beſonnen . 
ſten engliſchen und iriſchen Schriftſtellern, die dieſen 
Gegenſtand behandelt haben, die damalige (182) Volks. 
zahl Irlands, die Armee (50,000) mit einbegeiffen, 
auf 5,000,000 anfegen, und dieſemnach die Bevölkerung 
aller drei Reiche im Jahr 16 12 auf 17 Millionen an⸗ 
nehmen. 


§. 3. 


Wir haben in dem vorhergehenden Paragraph die 
Geſchichte der engliſchen Geſetzgebung, in Hinſicht auf 
die Erzeugniſſe feines Ackerbaues, oder um es in ber 
ſtimmtere Worte auszudrücken, die verſchiedenen Anord⸗ 
nungen derſelben, in Hinſicht der Eins und Ausfuhr, 
bis zum Jahr 1790, fortzufuͤhren geſucht, und mit dies 
ſem letztern Jahre einen neuen Abſchnitt zu machen uns 
verpflichtet, weil von nun an wieder bebeutende Ver⸗ 
aͤnderungen Statt gefunden haben. 

Die letzteren Jahre des Jahrzehends 1780 — g 
waren den Erzeugniſſen des Ackerbaues guͤnſtig; wir fer 


n 
hen, daß der Durchſchnittspreis des Weiſens in dieſen 
10 Jahren 15 Procent hoher, denn in den vorhergegan⸗ 
genen war; der Werth des Bodens ging gleich maͤßig in 
die Höhe, und das mußte der Fall nach dem endlich 
eingetretenen Frieden ſeyn, wo ein bedeutender Theil 
Capitalſen nicht mehr in Gegenſtaͤnden, die der Krieg 
zu unmittelbar nothwendigen Bebütftiiffeh geſchaffen hatte 
angewendet werden konnten, und anderen, denen der 
Friede ein ruhigeres Gedeihen verſprachß zugewandt wer⸗ 
den mußten. Von der anderen Seite aber war die 
Schuldenlaſt, mit der / England aus dieſem Kriege her⸗ 
vorging, ſo ſehr bedeutend / daß der jaͤhrliche Staats⸗ 
aufwand beinahe das Doppelte der früheren Friedens 
jahre forderte / und die deswegen noͤthig gewordenen 
Steuern und Auflagen eine durchgaͤngige Anſtrengung 
der Nation, nach allen Richtungen hin, erforderten, um 
die neuen Laſten tragen zu können. Die Wiſſenſchaft 
fing an, ihre Aufmerkſamkeit dem Ackerbau zuzuwenden, 
und nicht geringe waren die Vortheile, die für ihn dar⸗ 
aus hervorgingen; aber, indem er mit ihrer Hülfe bes 
deutende Fortſchritte machte: indem die Geſetzgebung 
darin ein Mittel Für eine leichtere Aufbringung der 
Steuern gewahrte, erkannte fie aber auch eben ſobald 
die Nothwendigkeit, ihn von dem Druck der fremden 
Concurrenz zu befreien; und ſo kam fie in der Acte des 
Zrſten Parlements Georgs III. vom Jahr 1791 C. 30, 
(s. oben Nr. 8.) auf die früheren Grundſaͤtze zuruck, 
um beide Hebel, die Beſchraͤnkung der Einfuhr und die 
Begünſtigung der Ausfuhr, in Bewegung zu ſetzen. Die 
Fortſchritte des Ackerbaues waren guͤnſtig; denn wir 


haben aus dem Bericht des Oberhauſes gefehen, daß 
im Jahre 1793, bei einem Marktpreiſe von 44 Sh. s Pe. 
für den Quarter Weizen, 280,000 Quarter, bei Verguͤ⸗ 
tung der Prämie, ausgeführt worden find. 

Bei dem Ausbruche des Krieges gegen Frankreich 
geſtalteten die Dinge ſich noch vortheilhafter fuͤr den 
Ackerbau. Die Hauptbedürfniffe des engliſchen Volkes, 
die nothwendigen Bedingungen fuͤr ſeine Exiſtenz, find 
Brodt, und zwar das kraͤftigſte, das nur aus dem beß⸗ 
ten Weizenmehl erzielt werden kann, Fleiſch und ſtarkes 
Bier; und der Bedarf an dieſen drei Gegenſtaͤnden uͤber⸗ 
ſteigt bei weitem den Bedarf eines jeden anderen Lan⸗ 
des, bei gleicher Volkszahl. Der Verbrauch in den bei⸗ 
den zuerſt genannten Gegenſtaͤnden wird daher ſtets die 
Baſis ſeiner Ackerwirthſchaft bilden, und ſchon Adam 
Smith hat die Wichtigkeit derſelben hervorgehoben, 
indem er nachgewieſen hat, wie beide ſich ſo gluͤcklich 
das Gleichgewicht halten, und dem Landmanne die Mit⸗ 
tel an die Hand geben, wenn der Getreidebau zu ergies 
big / und die Preife dadurch heruntergedrückt würden, in der 
Vermehrung des Viehſtandes und in der Erzielung einer 
größeren Quantitat Fleiſches, eine Entſchaͤdigung zu fin⸗ 
den; und wirklich ſehen wir, daß, bei den Fortſchritten 
des Ackerbaues, die Erzielung einer groͤßern Menge und 
beffern Viehfutters, fo wie eine vorzügliche Viehmaſtung, 
die Sorgfalt des Landmannes vorzüglich auf ſich gezo⸗ 
gen hatten. Der Augenblick war überdies guͤnſtig und 
ſehr einladend; denn der Krieg, der die Ausrüͤſtung bes 
deutender Flotten nothwendig machte, erforderte fur die 
Verpflegung der Maxine eine ſehr bedeutende Quantität 
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Fleiſches, und wohl mag das die naͤchſte Urſache gewe⸗ 
fen ſeyn, warum, bei den ohnehin niedrigen Preiſen des 
Getreides, viele Landwirthe große Anſtrengungen gemacht 
haben, um den Ertrag des Bodens durch eine vorzuͤg⸗ 
liche Viehzucht und Viehmaſtung zu erhöhen. Dadurch 
wurde aber auf der anderen Seite der Körnerbau- vers 
nachlaͤſſigt, und dieſe Vernachlaſſigung wurde durch den 
Mißwachs im Jahre 1794, und durch einen noch groͤ⸗ 
ßeren im Jahre 17957 ſehr empfindlich, als man durch 
zwei unmittelbar auf einander gefolgte Mißernten, es 
ſich nicht verbergen konnte, daß ein Mangel, und viel⸗ 
leicht gar in der Ausdehnung eine wirkliche Hungers⸗ 
noth, die Folge davon ſeyn konnte. Der Miniſter 
konnte nicht laͤnger darüber ſchweigen; er mußte dem 
Parlemente Nachricht davon geben, und es auffordern, 
gemeinſchaftliche Mittel zu ergreifen, um den traurigen 
Zuſtand, von dem die ärmere Claſſe ſich am naͤchſten 
und unmittelbarſten bedrohet fand, vorzubeugen. Inzwi⸗ 
ſchen mochte er wohl ſelbſt eingeſehen haben, daß eine 
ſchnelle Hülfe nur von der Zufuhr aus dem Auslande 
zu erwarten ſei, bei welchem die hohen Preiſe, wo⸗ 
durch ſchon die Einſchraͤnkungen der letzten Parlements⸗ 
acte aufgehoben waren, eine groͤßere Wirkung hervorbrin⸗ 
gen wurden, als es irgend eine Maßregel im Stande 
iſt. Deswegen beſchränkten ſich feine Vorſtellungen 
mehr auf Einſchraͤnkungen des Verbrauchs, die denn 
der aͤrmeren Claſſe zu gute kommen ſollten; welche Vor⸗ 
ſchlaͤge zu Einſchraͤnkungen aber an ſich eigentlich nur 
geeignet waren, dieſe Claſſe vielmehr durch den Schein, 
daß das Parlement fich ihrer in fo theurer und druͤcken⸗ 


— 
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der Zeit annehme, als in der Wirklichkeit und durch 
die That zu beruhigen. Es war am 9. November 17937 
als der Miniſter Pitt im Unterhauſe dieſen Gegenſtand 
zur Sprache brachte. Die Regierung, ſagte er, habe 
ſchon manche Maßregel gegen das Elend der Zeit er⸗ 
griffen. Seine Abſicht ſei noch andere vorzuſchlagen, die 
den jetzigen Zuſtand um vieles erleichtern werden; doch 
hange ihr Gelingen von der Unterſtuͤtzung, die er dafür 
im Parlemente finden würde, in einem hohen Grade 
ab. Was dieſes auch in ſeiner Weisheit beſchließen 
moge: Er muͤſſe vor allen Dingen die groͤßte Sorgfalt 
empfehlen, daß durch ſolche Beſchluͤſſe, der Handel, der 
Ackerbau und die Manufacturen nicht gefaͤhrdet wuͤrden. 
Er glaube zuerſt darauf aufmerkſam machen zu muͤſ⸗ 
fen, daß einige Abaͤnderungen in den beſtehenden Geſez⸗ 
zen und Anordnungen hoͤchſt nothwendig ſeyn wuͤrdenz 
beſonders glaube er eine Aenderung in den geſetzlichen 
Anordnungen, die Art des Brodtbackens betreffend, fer⸗ 
ner die Aufhebung des Geſetzes, das den Bäckern nur 
von dem beſten Weizen Brodt zu backen erlaubt, vorſchla⸗ 
gen zu muͤſſen. Auch glaube er nicht, daß es genug 
ſei, die Beſtimmung Weizenbrodt, ohne die Hinzufuͤgung, 
daß es vom beßten Weizen ſeyn ſolle, im Geſetz ſtehen 
zu laſſen; ſondern es muͤſſe hinzugefügt werden, daß den 
Baͤckern erlaubt ſei ein gemiſchtes Brodt von Weizen 
und anderem Korn zu backen, zumal da er ſich vollkom⸗ 
men uͤberzeugt habe, daß ein ſolches Brodt eben ſo nahr⸗ 
haft, als ſchmackhaft und geſund ſei. Auch auf ein 
Verbot der Fabrication von Staͤrke, waͤhrend der Dauer 
des Mangels, wolle er antragen; denn dieſe koͤnne von 
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anderen Beſtandtheilen als die zur Nahrung erforder⸗ 
lich ſind, fabricirt werden; und endlich wolle er auch 
noch eine Bill einbringen, wodurch alle Hinderniſſe für 
die freie Circulation des Getreides im Innern und im 
Tranſito beſeitiget wuͤrden. Dies ungefahr waͤren die 
Vorſchlaͤge, die er zu machen gedenke, um der beſtehenden 
Noth abzuhelfen, und von deren Wirkſamkeit er voll⸗ 
kommen überzeugt ſei. Man wundere ſich nicht, daß er 
nicht auch zu gleicher Zeit auf eine Beſchraͤnkung der 
Brauntweinbrennereien, oder auf ein Verbot des Drannt 
weinbrennens, angetragen: es ſei feine Meinung nicht, zu 
behaupten: daß dadurch nicht ein Mittel mehr zur Abs 
helfung der allgemeinen Noth herbeigefuͤhrt werden koͤnnez 
allein man müͤſſe dabei erwägen, daß bereits die Jah⸗ 
reszeit die Thaͤtigkeit der Brauntweinbreunerejen hemmez 
daß dieſe nicht eher als im Februar wiederum anfange, 
und daß bis dahin Zeit genug bleibe, um dieſen Gegen. 
fand gehörig zu erwaͤgen. Er halte es für nothwendig, 
daß die Unterſuchungen feiner Vorſchlaͤge, und nament 
lich: ob nicht die allgemeine Einführung des gemiſchten 
Brodtes, ob nicht der Gebrauch von Noggen, Gerſte, 
Hafer, Kartoffeln zu Brodt, dem Zwecke, den man zu er 
reichen trachte, vollkommen entſpraͤche, vorhergehen mußte, 
ehe mit einem Gegenſtande, der, wie das Branntwein, 
brennen, ein fo wichtiger Zweig für die Staatseinnahme 
iſt, eine Veränderung vorgenommen werde; und deswe, 
gen trage er an: daß das Haus einen Ausſchuß nieder⸗ 
ſetzen möge, der dieſe Gegenſtaͤnde genau unterſuche 
und alsdann Bericht daruber erſtatte. 

Das Parlament ſchien im Ganzen Zweifel gegen 
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die Zulaͤnglichkeit der vorgeſchlagenen Mittel zur Ab⸗ 
helfung der beſtehenden Noth zu haben, beſonders aber 
bemuͤhete ſich die Oppoſition dem Miniſter zu zeigen, daß 
er ſich irre, wenn er nur und allein dem Mißwachſe den 
jetzigen Zuſtand anrechne; viele andere Ungluͤcksfaͤlle, die 
zu verhuͤten er im Stande geweſen, trugen ebenfalls 
das Ihrige dazu bei. Lechmere ſprach von der Wuth, in 
die man verfallen, kleine Pachtungen in eine große zu 
vereinigen, wodurch die großen Paͤchter Monopoliſten 
geworden waͤren, und mit ihrem Vorrath Wucher treiben 
konnten, während die kleinen im Elend ihr Daſeyn hin⸗ 
braͤchten, daher wolle er durch ein Geſetz das Zuſammen⸗ 
ſchlagen kleiner Pachtungen in große beſchraͤnkt wiſſen. 
Aber die Opposition gerieth hier, wie es fo oft der Fall 
iſt/ auf Abwege, und miſchte ganz fremdartige Dinge 
ein. Fox allein kam der Wahrheit am naͤchſten; er 
zahlte alle Zufälle Her, die, neben dem Mißwachs, den 
jetzigen Zuſtand herbeigeführt hatten; vorzüglich gab ihm 
die Aengſtlichkeit des Miniſters in Hinſicht des Verbots 
des Branntweinbrennens ein freies Spiel fuͤr ſeinen 
Wiz; er meinte, das ſei doch ein gar zu kurzſichtiger 
Staatsmann, der das Volk wolle gern hungern laſſen, 
wenn es nur viel Branntwein trinke und die öffentliche 
Einnahme dadurch vermehre! Doch der Antrag des Mis 
niſters auf einen Ausſchuß ging ohne weitere Debat⸗ 
ten durch. 

Im Namen dieſes Aus ſchuſſes trat der Lord: Mas 
por von London den 14. December deſſelben Jahres im 
Unterhauſe auf, und erklärte, daß die Meinung des 
Aus ſchuſſes feir daß, in Betracht des hohen Preiſes 
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des Weizens und des Mangels an einem hinlänglichen 
Vorrath daran, es dienlich ſei, Mittel zu ergreifen, um 
ſo viel, als möglich, den Gebrauch zu vermindern, und 
waͤhrend der jetzigen Noth andere Kornarten und Nah⸗ 
rungsmittel an deſſen Stelle zu ſetzen. Dudlei Ryder, 
nachmals Earl of Harrowby, ging als Mitglied des 
Aus ſchuſſes weiter, und behauptete, daß alle Ermahnun⸗ 
gen zur Erſparniß des Weizens, alle Aufforderungen um 
gemiſchtes Brodt, oder Brodt von anderen Koͤrnern, als 
von Weizen zu verbrauchen, fruchtlos ſeyn wuͤrden, wenn 
die Mitglieder des Parlements nicht mit einem lobens, 
werthen Beiſpiele vorangingenz und deswegen truͤge er 
darauf an, daß fie ſich ſchriftlich anheiſchig machen moͤ⸗ 
gen, den Verbrauch des Weizens in ihren Haushaltungen 
auf zwei Drittel des bisherigen zu beſchraͤnken, zu wel 
chem Ende ſie den Verbrauch des Weizenbrodtes entwe⸗ 
der auf dieſe Quantitaͤt beſchraͤnken, oder ſich nur eines 
Brodtes von Weizen bedienen wollten, der beim Mahlen 
nicht mehr denn 5 Pfund Klei auf den Buſhel zurück, 
gelaſſen habe; ferner auch allen Kuchen in ihren Haus 
haltungen unterſagen; kurz, alle mögliche Mittel angreis 
fen wollen, um den Verbrauch des Weizens bis vier⸗ 
zehn Tage nach der Wiederzuſammenkunft des Parles 
ments zu vermindern. Obgleich dieſer Vorſchlag im 
Parlement keinen allgemeinen Beifall fand, obgleich 
Manches mit Recht gegen den geringen Nutzen deſſelben 
eingewendet wurde: ſo ging er doch durch; er wurde der 
Inhalt einer ſolchen ſchriftlichen Verbindung (agreement), 
welche angenommen, an das Oberhaus geſchickt wurde / 
das fie ſogleich und ohne weitere Einwendungen annahm. 
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Aus dem Gange der ganzen Verhandlung geht 
deutlich hervor, was wir im Eingange derſelben ‚über 
die Anſichten des Miniſters geſagt haben. Der hohe 
Preis führte bedeutende Quantitäten Weizen aus der 
Fremde herbei: nach der Angabe im Parlement in einer 
ſpaͤtern Periode, wurde fie auf 900/00 Quarter ge⸗ 
ſchaͤtzt, und das drohende Gewitter, das ſich über das 
Haupt des engliſchen Volkes zuſammenzuziehen ſchien, 
zog fuͤr diesmal vorüber. 

Aber die Nemeſis ſchlaͤft nicht! Derſelbe Miniſter, 
der den hoͤlliſchen Plan gefaßt hatte, eine Nation von 
fünf, und zwanzig Millionen Menſchen auszuhungern, 
der nachdem er in den Jahren 1794, 95 und 96, di 
Kornausfuhr nach Frankreich als ein Hochverrathsver⸗ 
brechen: erklärt hatte, alle aus Amerika nach Frankreich 
beſtimmten Lebensmittel auffangen ließ, und von den 
Tuͤrken das Ausfuhrverbot alles Getreides aus der Les 
vante und den ubrigen Häfen nach Frankreich erfeilfchte: 

derſelbe Miniſter mußte bald darauf es ſelbſt erleben, 
daß in demſelben Augenblick, wo Mißwachs England 
mit einer Hungersnoth ernſthaft bedrohte, und wo es 
der Einfuhr des Getreſdes vom Auslande auf das 
„Dringendſte bedurfte, durch eine beſondere Verkettung 
von Umftänden Rußland, Preußen, Schweden und Daͤne⸗ 
mark ſich bewaffnet ihm gegenüber ſtellten, und ihm nur 
die Ausſicht ließen, ihre Hafen, und mit dieſen ihre 
Kornkammern, diejenigen, die, vermöge ihrer Lage, jeder 
Noth und jedem Mangel auf das ſchnellſte, wohlfeilſte 
und reichlichſte abhelfen konnten — mit elnemmale ver⸗ 
ſchloſſen zu ſehen. Wenn man nicht ohne Schaudern 
. auf 
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auf manchem Blatte der neuern Geſchichte zu verweilen 
vermag, fo muß man, wie hertzerreißend auch die Bei⸗ 
ſpiele ſeyn mögen die Vorſehung anbeten, die hier, wie 
uberall in der Geſchichte, ſcheinbar geringe Urſachen 
herbeizuführen und ſo zu berketten weiß, daß jedes Ma⸗ 
jeſtäts verbrechen gegen die Menſchheit und gegen voͤlker⸗ 
rechtliche Grundſaͤtze nicht ungeahndet bleibet, und ſo die 
Herrſcher fo gut wie Völker ewig mahnt, daß der Fre⸗ 
vel am Geſetz nie ungeraͤcht vorübergehet! Wie theuer 
das engliſche Volk die Suͤhne eines frühern Frevels ſei⸗ 
nes Miniſters hat zahlen muͤſſen, das werden wir wei⸗ 
ter unten anfuͤhren. 

Daß der Mißwachs in den Jahren 1794 und 95 
dem Ackerbau im Ganzen guͤnſtig war, das laßt ſich 
von der Höhe, worauf die Kornpreiſe ſich hielten, ent, 
nehmen; dieſe boten immerhin eine reichliche Entſchaͤdi, 
gung für die geringere Quantitat, die geerntet wurde, 
dar. Daß auch die Staatslaſten, trotz ihres bedeuten⸗ 
den Umfanges (in welcher Hinſicht ſie mit einer, von 
hoher Alpe herabrollenden Lawine verglichen werden kön, 
nen) auf den Ackerbau nicht ſo ſchwer, wie auf die 
übrigen Gewerbe, gedruckt haben, geht aus dem immer 
fortfteigenden Werth des Bodens hervor, wie wir denn 
aus den Parlamentsdebatten über die Ablöſung der 
Landtaxe (im Jahre 1797) von beiden Partheien, der 
miniſteriellen und der Oppoſition, erfahren, daß der Acker⸗ 
boden noch immerwaͤhrend nach einem 28 bis 30 jaͤhri⸗ 
gen Ertrag, d. h. zu einer jährlichen. Rente von 33 
bis 3 J Procent gekauft wurde, waͤhrend der allgemeine 
und legale Zinsfuß 5, und die Capital: Anlage, in den 

N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 18 Hft. 8 
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Staatsfonds (die 3 Procent conſolidirten ſtanden das 
mals 30 Procent) 6 Procent jährlicher Rente gab. Auch 
hatte der hohe Preis des Ackerbodens ſchon zur Urbar⸗ 
machung bis jetzt wuͤſte gelegenen Landes bedeutende 
Veranlaſſungen gegeben, obgleich im Parlement wieder⸗ 
holt geklagt wurde, daß die bedeutenden Unkoſten, die 
die Auseinanderſetzung den Betheiligten verurſache, ein 
großes Hemmniß gegen die Fortschritte der Urbarmachung 
ſeien. Im Ganzen aber geht hervor, und das iſt auch 
von beiden Partheien im Parlement, wie wir weiter 
unten ſehen werden, anerkannt worden, daß die Erzeug⸗ 
niſſe, und namentlich an Weizen, ſtets unter dem Be⸗ 
darf des Landes geblieben find; denn, trotz der fo ſehr 
bedeutenden Einfuhr aus der Fremde, vernehmen wir 
auch nicht die mindeſte Beſchwerde abfeiten der Acker 
bauenden Claſſe dagegen. Wir konnen nicht annehmen, 
daß der Mangel und die hohen Preiſe, welche die Folge 
davon waren, durch kuͤnſtliche Mittel hervorgebracht 
worden find, oder daß es dem Landmanne zugeſagt 
habe, vorſaͤtzlich die Kornpreiſe in die Höhe zu halten, 
weil wir ſtets gefunden haben, daß ein ſolches Beſtre⸗ 
ben dort, wo kein wirklicher Mangel vorhanden iſt, in 
der That ſich nicht ausführen laßt, und ein ſolcher 
Vorwurf, der, ſchon des Gehaͤſſigen wegen, im Volke 
vielen Glauben findet, gemeinhin nur auf Unwiſſen⸗ 
heit oder auf Bosheit zu beruhen pflegt. Wir find 
eher geneigt, zu glauben, daß ein raſches Zunehmen der 
Bevölkerung einen Theils, und die bedeutende Anſtren⸗ 
gung zur Ausdehnung der Land⸗ und Seemacht (durch 
welche letztern es leicht wurde, England zum Ems 
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porium des Welthandels zu machen, aus deſſen Hafen 
tauſende von Kauffahrtſchiffen nach allen Welttheilen 
abgingen; oder von dort her wieder zuruͤckkamen) ande. 
ren Theils, was wir auch bereits oben angedeutet, haupt 
ſaͤchlich dahin gewirkt haben, daß der engliſche Ackerbau 
bei weitem mehr ſeine Rechnung dabei gefunden habe, alle 
Kräfte auf Erzielung derjenigen Nahrungsmittel zu rich⸗ 
ten, die nicht unmittelbar vom Korn genommen werden 
koͤnnen, wie Fleiſch, Butter, Käfe u. ſ. w., und den 
Kornbau nur als ſecündair, und nur in fo weit, als er, 
wenn wir uns dieſes Ausdrucks hier bedienen duͤrfen, 
der Träger jener Erzeugniſſe iſt, anzuſehen. Deswegen 
konnte es nicht ausbleiben, daß jeder Mißwachs, 
wenn er unerwartet kam, nothwendig einen bedeutenden 
Mangel hervorbringen mußte, wie das denn auch wirk⸗ 
lich der Fall in den Jahren 1799 und 1800 war, wozu 
freilich noch andere Umſtaͤnde binzutraten, wodurch ſie 
zu den traurigfien, aber auch zu den merkwuͤrdigſten ges 
bören, die England ſeit lange erlebt hat. Das allein 
würde uns ſchon hinreichend entſchuldigen, wenn wir 
uns dabei aufhalten; aber die Kenntniß, die wir 
bei dieſer Gelegenheit von der Eigenthuͤmlichkeit des 
engliſchen Volks uns erwerben können, ſo wie auf der 
andern Seite der Heroismus, die Hingebung und zus 
gleich die größten Anſtrengungen, welche die Nation ges 
macht hat, um gegen ein fo trauriges Ereigniß anzukaͤm⸗ 
pfen und nicht zu unterliegen, machen es uns zur Pflicht, 
keinen einzigen Umſtand zu uͤbergehen. . 

Die Erndte des Jahres 1799 fiel im Durchſchnitt 
ein Drittel geringer aus, als eine gewohnliche; und da 

8 2 


eine gewoͤhnliche Erndte ſchon ſeit mehreren Jahren an 
Weizen nicht den gewöhnlichen Verbrauch beſtreiten konnte: 
ſo konnte man die jetzige als eine ſolche anfehen, die es 
dringend machte, das Land durch Zufuhr aus der Fremde von 
allen Seiten her zu verſehen. Anfangs ſchienen die Mi⸗ 
niſter die Sache nicht fuͤr ſo bedeutend zu halten, als 
ſie wirklich war; inzwiſchen da taͤgliche Erfahrungen ſie 
von der Wahrheit mehr uͤberzeugen mußten: ſo konnten 
ſie nicht laͤnger umhin, die Sache im Parlement zur 
Sprache zu bringen. Zuerſt frat Lord Hawkesbury, als 
Berichterſtatter des Ausſchuſſes der Vorſchlaͤge uͤber die 
Veränderungen / die mit der Georg UI. 13. Acte vor⸗ 
genommen werden könnten, am 10. Februar 1799 
auf. Dieſer Bericht contraſtirt ſo ſehr mit den. Er 
wartungen, die der Ausſchuß im Jahre 1793, den 
wir oben angezeigt haben, aͤußerte, daß wir uns für 
verpflichtet halten, ihn in ſeinen Haupttheilen, een 
in möglichfter Kuͤrze , hier anzufuͤhren. 

Der Ausſchuß, heißt es, habe ſich uͤberzeugt / daß 3 
nicht den Erwartungen entfpräche, die man bei Abfaſſung 
derſelben hatte, dem jetzigen Zuſtand der Dinge ſei ſie ganz 
und gar nicht anzupaſſen, und daher muͤſſe fie ganz abr 
geaͤndert werden. Um in jetziger Zeit den Bedarf an 
Weizen einzuſchraͤnken, habe der Ausſchuß (auf der 
Nachricht daß jede andere Art Brodt, als die in der 
Acte mit dem Namen line household bread bezeichnete, 
in vielen Gegenden des Landes darum nicht eingeführt 
werden könne, weil es fur weniger geſund und nahrhaft 
gehalten werde) die beruͤhmteſten Aerzte des Landes zu 
Rathe gezogen, und von dieſen erfahren, daß der ſchnelle 
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Wechſel eines Nahrungsmittels von einer ſolchen Als 
gemeinheit) wie Brodt, allerdings, wenigſteus eine Zeit 
lang, der Geſundheit nachtheilig werden könne; daß 
aber, ſobald man nach und nach ſich daran ge 
woͤhnt habe, dieſer Nachtheil aufhöͤre. Inzwiſchen wuͤrde 
bei dem Tauſche nichts gewonnen werden, weil, nach ih⸗ 
rer Meinung bei Leuten, die viel Brobt zu eſſen ge 
wohnt ſind, feines Weizenbrod in geringerer 
Quantitat ungleich weiter, als eine größere 
in groͤberem Brodte ausreichen wurde. Ob aber 
dennoch unter der geringen Claſſe der Einwohner der 
Hauptſtadt nicht ein groͤberes Brodt eingeführt werden 
konne, darüber habe der Ausſchuß die Baͤcker zu Nathe 
gezogen. Aber dieſe haͤtten erklaͤtt: daß es nicht einzu⸗ 
führen ſei; daß alle Verfuche, die in frühern Zeiten der 
Theurung deswegen gemacht worden, mißglückt wär 
ren, und daß ſie uͤberzeugt ſeien, daß die geringere Claſſe 
die Theuerung des Brodtes bei weitem nicht für ein fo 
großes Uebel, als die Einführung eines groͤbern Brodtes, 
anſehen würde. Um es aber doch durchzuſetzen, habe der 
Ausſchuß ſein Augenmerk auf das Mahlen des Mehls 
gerichtet, und unterſuchen wollen, ob bei einer Veraͤnde⸗ 
rung im Mahlen, nicht eine größere Quantitat Mehls, 
als auf dem bisher befolgten Wege, gewonnen werden 
konne. Bis ſetzt nämlich, und um den Beſtimmungen 
der Acte Georgs III. 18 te zu folgen, ſei von einem 
Buſhel Weizen, der 60 Pfund wiege, nach Abzug von 
1 Pfund, das beim Mahlen verlohren gehe, und von 
12 Pfund an Klei und anderen Subſtanzen, welche zum 
utter für Schweine, Vieh und Federbieh angewandt 
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werden, 47 Pfund feines Weizenmehl geliefert worden. 
Der Ausſchuß habe gemeint, daß wenn beim Mahlen, 
nach Abſonderung der gröbern Kleie von der feinern 
und den übrigen Theilen, fo viel im Mehl zurückbliebe, 
daß der Buſhel, ſtatt der bisherigen 47 Pfund, 52 Pfund 
liefere; fo wuͤrde das eine bedeutende Vermehrung von 
5 Pfund auf den Buſhel oder 5 von dem ganzen Ver⸗ 
brauch machen. Allein bei näheren Nachforſchungen habe 
er gefunden, daß die angegebenen Verhaͤltniſſe nur bei 
Weizen von der beſten Eigenſchaft und von dem ſchwer⸗ 
ſten Gewicht erreicht werden konnen: Bedingungen, die 
das Gewaͤchs der letzten Erndte nicht zu erfüllen im 
Stande ſei. Ueberdies wiſſe der Ausſchuß auf Aus ſage 
der Aerzte, daß groͤberes Brodt zu eſſen keine Erſparniß 
ſei, weil der Menſch eine größere Quantitat davon ber 
dürfe ; auch ſei zu fürchten, daß wenn die Müller auch 
ein ſolches Mehl durchgängig liefern könnten, es den⸗ 
noch in Familen, deren Wohlſtand es erlaube, von 
neuem durch feinere Siebe gebracht werden duͤrſte, um 
das feinſte Mehl zu erlangen, und daß auf dieſe Weiſe 
mehr verſchwendet, als erſpart werden duͤrfte. Er halte 
ubrigens ſich uͤberzeugt, daß die Müller. ſelbſt, bei fo 
theueren Zeiten, ihren Vortheil in Acht nehmen, und die 
hoͤchſt mögliche Quantitat Mehl aus dem Buſhel Weir 
zen zu erhalten ſuchen würden, und daß es gerathen 
fei, dieſes der Geſchicklichkeit der Müller, und den me⸗ 
chaniſchen Verbeſſerungen, die ſie deswegen in ihren 
Muͤhlen anzubringen für nothwendig erachten, zu über 
laſſen. Ueberhaupt aber ſei der Ausſchuß der Meinung, 
daß es ein Unternehmen von der höͤchſten Zartheit ſei, 
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und deswegen aller umſicht bedurfe, durch Geſetze 
dem Volke den Gehalt und die Form ſeiner Nahrung 
zu bestimmen. Dennoch wurde er keinen Anſtand nehmen, 
ſolche Geſete jetzt vorzuſchlagen, wenn er eine bedeuten. 
des Erſparniß dadurch zu erlangen verſichert ware. Al⸗ 
lein fo wie die Sachen ſetzt vorlägen, ſei er vielmehr 
verſichert / daß fie, einen bedeutendern Nachtheil, als es 
ſcheinen möchte, herbeiführen, würden.“ Da nun von 
dieſer Seite keine Erſparniß zu machen ſei, ſo glat abe 
er — da es ſich leider nur zu ſehr beſtaͤtige , daß die 
letzte Erndte mißratben , und der Vorrath bis zur naͤch⸗ 
ſten nicht aus reiche, obſchon eine beden utende Zufuhr aus 
der Fremde angelangt und eine bedeutendere noch. er⸗ 
wartet werden koͤnne — ſeiner Pflicht nicht ganz getreu 
zu ſeyn, wenn er nicht von neuem, und auf das Drin⸗ 
gendſte, Allen die groͤßte Sparfamfeit in Hinſicht des 
Gebrauchs des Weizens anempföͤhle, und Jeden noch 
ins Beſondere aufforderte, in feinen Familie ſowobl, als 
unter feinen, Bekannten, und in dem Diſtrict, in wel⸗ 
chem er wohne, mit einem lobenswerthen Beiſpiele vor · 
anzugehen. Und da der Ausſchuß es innigſt fühle, wie 
viel in dem jegigen Augenblicke von Erſparniſſen ab, 
bänge: ſo glaube er ein Mittel vorſchlagen zu fen, 
das nach allen Meinungen, die er von allen Seiten zu 
vernehmen bemühet geweſen fe, ein, bedeutendes Erſpar⸗ 
niß hervorbringen müͤſſe. Alle Backer ſtimmten darin 
überein, daß in allen Familien, in weſchen nicht die 
Gewohnheit herrſche, ganz feiſch gebackenes Brodt zu 
eſſen, der Bedarf davon um ein Bedeutendes geringer 
feir als in den Familien, wo die Gewohnheit ſich für 
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ganz ſriſches Brot entſchieden. Ueber den Unterſchied 
zwiſchen dem einen und dem anderen, ſtimmten die Bäcker 
nicht ganz überein: einige ſchäͤtzten die Erſparniß auf ein 
Drittel, andere auf ein Fünftel, andere nur auf ein 
Achtel. Wenn aber auch nur ein Zehntel geſparet 
würde, fo ſei es ein hinreichender Grund, den Baͤckern 
den Verkauf eines ganz friſchen Vrodtes zu unterſagen, 
und ihn dann erſt zu erlauben, wenn es vier und zwan⸗ 
zig Stunden alt ſel. Der Ausſchuß müſſe hierauf um 
fo mehr dringen, als er ſich auch der Meinung eines 
der erſten Aerzte verſichert habe, daß der Genuß des 
ganz friſchen Brodtes der Geſundheit nachtheilig ſei, 
und als auch die Bäcker erklart hatten, daß eine ſolche 
Maßregel ihrem Gewerbe nicht ſchaden würde. — Fer⸗ 
ner wolle er bemerken, wie er die Erfahrung gemacht, 
daß in vielen Orten die Wohlthätigkeit tre geleitet ſei, 
und an die Armen Mehl und Brodt zu niedrigern, als 
dem Marktpreise, ertheilt habe. Das bringe dem Ganzen 
nur Schaden, und der Ausſchuß ſehe ſich veranlaßt, drin; 
gend zu empfehlen, daß alle Unterſtützungen abſeiten der 
Wohlthaͤtigkeit und der Kirchſpiele (parishes) in Brobt, 
Mehl und Geld vermieden wurden, und ſich auf andere 
Nahrungsmittel, als Suppen, Reis, Kartoffeln und an. 
dern Stellvertretern befchränfen möchten. Dieſes wuͤrde 
nicht allein eine Erſparniß beabzwecken, ſondern es wurde 
auch noch das Gute haben, die armere Claſſe allmählig 
auf den Gebrauch anderer Nahrungsmittel zu fuͤhren. 
Der Ausſchuß glaube endlich noch Hinzufügen zu muͤſſen, 
daß er der Erklaͤrung des Kanzlers der Schatzkammer 
volligen Beifall gebe, daß die Regierung alle unmittel⸗ 
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bare Dazwiſchenkunft, um die Zufuhr des Weizens aus 
der Fremde zu befördern, vermeide, und dieſes ganz dem 
Handel und der freien Speculation überlaffe. 

Dias iſt der bemerkenswerthe Bericht des Ausſchuſſes. 
Auſſer dem Vorſchlag, durch ein Geſetz den Verkauf des 
Brodtes, das nicht vier und zwanzig Stunden alt iſt, zu 
verbieten, verwirft er beinahe alle Vorſchlaͤge, auf die Pitt, 
in einer ähnlichen Lage im Jahre 1795, eln fo bedeu⸗ 
tendes Gewicht legte, als unbrauchbar; doch ſehen wit, 
daß er die nothwendigen Erſparniſſe nicht durch das Verbot 
der Fabrication von Staͤrke, und noch viel weniger durch 
einen viel zarteren Gegenſtand, das Verbot des Brannt⸗ 
weinbrennens, zu vermehren trachtet. Es geht daraus 
hervor, daß er entweder den Umfang des Mangels noch 
nicht gehörig zu ſchaͤtzen gewußt (was ſich auch bei De 
batten im Oberhauſe, die wir fpärer anführen werden, 
beftätiget), oder daß er bei der nahen, der Schiffahrt 
günftigen Jahreszeit auf bedeutende Zufuhr aus der 
Fremde ſich geſtuͤtzt habe. Inzwiſchen find die Aeuße⸗ 
rungen, die derſelbe Berichterſtatter acht Tage ſpaͤter im 
Unterhauſe gemacht hat, hoͤchſt merkwürdig; und feine 
Rede giebt uns fo viele wiſſenswerthe Aufſchluͤſſe, fie 

macht uns mit den Anſichten der Minifter, und mit 
der Art, wie fie einen ſolchen Gegenſtand behandeln, zu 
ſehr bekannt, als daß wir, da wir auf die letzteren wies 
der zuruͤckkommen müffen, fie hier übergehen duͤrften. 
Den 16. Februar brachte Lord Hawkesbury den Ge⸗ 
genſtand wieder vors Parlement. Nachdem er nochmals 
über die Unzulaͤſſigkeit, durch ein Geſetz gröberes Brodt 
als Nahrungsmittel allgemein einzuführen, ſich geäußert 
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hatte, ſagte er: Ueber die jetzige Theurung ſcheine auf 
der Seite gegenüber (der Oppoſition) nur die Mei⸗ 
nung zu herrſchen, der Krieg allein habe ſie herbeige⸗ 
führt: Was verſtanden aber die Herren unter dieſen Wors 
ten? Glaubten ſie, daß, weil England im Kriege gegen 
mehrere Mächte, begriffen waͤre, die Zufuhr des Korns das 
durch geringer ſei? oder glaubten ſie, daß der Krieg den 
Verbrauch vermehrt habe? Die erſte dieſer Meinungen 
ſei ſchon dadurch widerlegt, daß im Jahr 1796 die 
Einfuhr bedeutender, als in jedem andern, geweſen: fie wär” 
900,000 Quarter geweſen. Der Krieg könne alſo die Zus 
fuhr nicht verhindert haben. Doch man koͤnne ſagen, 
daß der Krieg uns verhindere, Korn aus denjenigen Ger 
genden zu ziehen, die uns reichlich damit verſorgen koͤn⸗ 
nen; denn wir wären mit dieſen Gegenden im Kriege. 
Alein es ſei eine Thatſache, daß England von jeher 
Korn aus der Oſtſee und aus Amerika ‚geholt habe, 
denn Frankreich habe vor der Revolution bekanntlich kei⸗ 
nen Ueberfluß daran gehabt, und der, den die Nieder, 
lande gehabt, ſei von Holland und in den weniger frucht 
baren Gegenden des Rheins verzehrt worden. Es ſei wahr, 
der jetzige Mangel ſei beunruhigend, aber von der ‚ans 
dern Seite uͤbertreibe man ihn auch ſehr; und dieſes 
laſſe ſich in wenigen Worten beweiſen. Der Bedarf ei, 
nes Landes konne nur nach der Anzahl der Verzehrer, 
und auf die Quantität, die ein jeder Einzelne verzehre, 
berechnet werden; doch hinge letzteres wiederum von dem 
Ueberfluß oder Mangel und von den ſich darauf ſtellen⸗ 
den Preiſen ab. Im Durchſchnitt koͤnne man annehmen, 
daß ein Drittheil des Volkes kein Weizenbrodt eſſe; ein 
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großer Theil deſſelben in Schottland, in Weſtmoreland, 
Cumberlanb, dem Norden von Pork, ein Theil von 
Lancaſter, von Wales, Cornwall und der nördliche Theil 
von Debonfhirer verzehre nur Brodt von ‚Gerfle, Hafer 
und anderm Korn. Nächſt dieſem rechne man auf den 
uͤbrigen Theil nur ein Quarter Weizen (424 Pfund avoir 
du poids) jährlich für jeden einzelnen Menſchen, und 
das mache für den jahrlichen Bedarf zwiſchen 8 und 9 
Millionen Quarter. Das, was das Land, jährlich zu 
dieſem Bedarf beitrage, ſei ſehr verſchieden: ein Durch⸗ 
Schnitt zwiſchen den ergiebigſten und den fehlgeſchlagen⸗ 
ſten Erndten muͤſſe der Wahrheit am naͤchſten kommen. 
Aber dieſer ſei für den Bedarf nicht hinreichend; denn 
nach den genaueſten Nachforſchungen habe ſich ergeben, 
daß er um einen zwanzigsten Theil des jährlichen Be⸗ 
duͤrfniſſes (400 — 450,000 Quarter) zu geringe ſei, die, 
fer folglich als Zufuhr aus der Fremde erforderlich wäre, 
Die letzte Erndte habe ein Drittheil weniger, als eine 
gewöhnliche, geliefert; und wenn zu dieſem Ausfall ſeues 
Zwanzigtheil hinzu gerechnet werde, ſo ergebe ſich der 
Bedarf an Zufuhr aus der Fremde; doch wenn man das 
bereits ſeit der Erndte eingeführte abrechne, fo würde 
das, was noch erforderlich fei, ſich auf 600,000 Quarter 
ſtellen — und 1796 war die Einfuhr 900/00 Quarter! 
Die Müller hätten vorgeſchlagen, den Gebrauch des ganz 
friſch gebackenen Brodtes zu verbieten, und dadurch 
konne ein Bedeutendes erſpart werden; in theuren Zeiten 
gaben die Müller ſich alle Mühe, mehr Mehl aus dem 
Buſhel Weizen hervorzubringen, als in gewohnlichen Zei. 
ten; das gäbe wiederum eine Erſparniß. Ein Drittel 
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könne leicht durch Gegenftände, die die Stelle des Wei 
zenbrodtes einnehmen, herbeigeführt werden. Da der 
Preis des Weizens auch im Auslande hoch ſtehe, ſo ſei 
zu fürchten, daß fürs Erſte auch England die hohen 
Preiſe behalten werde: aber eine Furcht, daß es einen 
wirklichen Mangel leiden werde, die konne nicht exiſtiren. 
Es ſei ja überdies nur zu wahr, daß das Land den ganzen 
Bedarf an Weizen nicht hervorbringe und ſeit mehre 
ren Jahren eine Zufuhr von 400,000 Quarter aus der 
Fremde nöthig habe. Freilich möͤge dieſes auffallend ſeyn, 
wenn man die Zeiten dagegen ſtelle, wo England be. 
deutende Summen ausgegeben habe, um die Ausfuhr zu 
befördern; noch unter Pelhams Adminiſtration habe es 
jährlich fuͤnfbundert tauſend Pfund Sterl. für dieſen 
Zweck gezahlt. Aber woher denn dieſer Gegenſatz? Habe 
etwa der Ackerbau im Lande ſich vermindert? Keines, 
weges. Der Ackerbau habe in dieſem ungluͤcklichen Kriege, 
wie die Herren da druͤben ihn ſo gerne nennten, mit 
Englands Handel, mit Englands Manufacturen und Ges 
werbe, mit Englands Macht gleiche und mächtige Fort⸗ 
ſchritte gethan, und die Urbarmachung ſo vielen, bisher 
wuͤſte gelegenen Landes, gebe den beſten Beweis fuͤr 
dieſe Behauptung. Waͤhrend der ſieben Friedensjahre 
ſeien nur 227 Bills für die Urbarmachuug ſolcher wuͤſten 
Landſtriche gegeben worden, und während der letzten fie- 
ben Kriegsjahre habe es 479 ſolcher Bills erfordert, ſo 
daß man wohl die Fortſchritte des Ackerbaues achten duͤr⸗ 
fen. Wenn aber der Ackerbau ſolche Fortſchritte gemacht 
habe, woher denn das Mißverhaͤltuiß von feinen Er: 
zeugniſſen zu dem Bedarf des Landes? Das komme von 
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der ungemeinen Zunahme der Bevölkerung, von der un, 
gemeinen Zunahme und Vermehrung des Wohlſtandes. — 
Hier ſuchte er gleiche Beiſpiele aus dem Alterthum auf, 
zuſtellen: wie Rom, mächtig und groß nicht die Korn⸗ 
kammern Aegyptens, Siciliens habe entbehren können, 
und kam alsdann darauf zurück, daß die Erndte für das 
laufende Jahr nicht ausreichen konne. Wenn daher der 
Mangel nicht durch Zufuhren aus der Fremde erſetzt 
werden könnte, fo. müßte man ſich bequemen, die Stelle 
des Weizenbrodtes durch ein anderes zu erſetzen. Das 
fei freilich nicht leicht; denn nichts ſei ſchwerer als alte 
Gewohnheiten abzuaͤndern. Allein einmal muͤſſe man doch 
den Verſuch machen; gluͤcke er, fo koͤnne man behaupten, 
das Land beſitze in ſich alle Mittel, die zu feiner Nah⸗ 
rung erforderlich waͤren. Die fetzige Art und Weiſe, wie 
die Nahrung gebraucht werde, ſei nicht die fpatfamfle; 
es gebe eine viel ſparſamere; und wenn er nur darauf 
bindeute, was in dieſer Hinſicht das Land dem Grafen 
Rumford verdanke, ſo werde ein jeder ſich freuen, zu 
hoͤren, daß ſolche, von dem Grafen vorgeſchlagene Er⸗ 
ſparungen, bereits im vollen Gange ſeien; auch gebe es 
noch andere Mittel, die nach ſeiner Berechnung die Er⸗ 
ſparniſſe um ein Drittel des Bedarfs ſteigern konnten. 
Vor allen waͤren die Gegenſtaͤnde, die als Stellvertreter 
des Weizens dienen konnten, den Wohlthaͤtigkeits⸗Anſlal⸗ 
ten und den Kirchſpielen zu empfehlen. Einmal müßten 
fe eingeführt werden; denn dieſes ſei ja nicht die erfle 
Theurung, die man erlebe, und werde auch nicht die letzte 
bleiben. Seit 8 Jahren ſei es die zweite, und welche 
Fortſchritte auch der Ackerbau, ſelbſt im Urbarmachen 
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wüſter Ländereien mache, ihm ſcheine ed, als wenn die 
Bevölkerung dieſe Fortſchritte üͤberrenne. Jetzt trage er 
förmlich darauf an, das Haus möge feine Zuftims 
mung zu einer Bill geben, die er hiemit vorſchlage / daß 
den Baͤckern verboten werde, gebackenes Brodt vor einer 
beſtimmten Zeit, nach der es aus dem Ofen gekommen, 
zu verkaufen. Nach geringen Debatten wurde die Er⸗ 
laubniß zur Einbringung der Bill gegeben, und die Zeit, 
binnen welcher friſch gebackenes Brodt nicht verkauft wer⸗ 
den dürfe, wurde auf vier und zwanzig Stunden be 
ſtimmt. Tages darauf ging ſie ohne Einwendung 
durch. . 

Die Verhandlungen des Oberhauſes bei dieſer Ges 
legenheit find nur in ſofern merkwuͤrdig, als der Bes 
hauptung, daß durch die letztmißrathene Eendte ein 
Mangel, beſonders an Weizen entſtanden, auf das Be⸗ 
ſtimmteſte widerſprochen wurde. Lord Aukland machte 
das Haus am 14. Februar zuerſt auf den Bericht des 
Ausſchuſſes im Unterhauſe aufmerkſam, und ſchlug vor, 
gleichfalls einen Ausſchuß zu ernennen, der die Mittel 
vorfchlüge, um der jetzigen Noth und Theurung zu bes 
gegnen. Den 20. Februar machte der Erzbiſchof von 
Canterbury Vorſchlaͤge, die mehr eine Aufforderung an 
das Haus enthielten, daß jedes einzelne Mitglied ſich 
verpflichten möge, in feiner Familie den Gebrauch des 
Weizens und des Weizenmehls zu beſchraͤnken, wie das 
im Jahre 1793 bereits der Fall geweſen. Hiege⸗ 
gen trat Lord Darnley mit der Behauptung auf, daß 
er den Nutzen dieſes Vorſchlages nicht anerkenne. Er ſei 
vor wenigen Tagen, als ein edler Lord in dieſem Hauſe 
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über den jetzigen Mangel zuerſt die Laͤrmtrommel ge. 
ſchlagen, nicht gegenwärtig geweſen; allein der edle Lord 
habe bei dieſem Laͤrmſchlagen den Bericht des Ausſchuſ⸗ 
ſes im Unterhauſe vor ſich gehabt, und dieſer Bericht, 
der fo viel Schrecken verbreite beruhe nur auf der Aus⸗ 
ſage zweier Männer, Herrn Arthur Young und Herrn 
Claude Scott, letzterer ein Kornmaͤckler. Herr Poung 
habe, nach allen Nachrichten, die er, der Lord, aus den 
beſten Quellen ſich zu verſchaffen geſucht, ſich ſowohl 
in Hinſicht der Angabe des Ausfalls der letzten Erndte, 
den er auf ein Drittheil anſetze, als auch in Hinſicht 
ſeiner Annahme, daß der Durchſchnittsertrag der Erndte 
22 bis 24 Buſhel vom Quarter fei, ſehr geirrt. Wäre, 
der Ausfall ſo bedeutend, daß wirklich Mangel und 
Hungersnoth zu befürchten ſtänden, fo ſolle man es 
doch nicht allein auf den Berſcht von zwei Leuten alte 
kommen laſſen, deren einer ein Kornhaͤndler, folglich ein 
in ſeinem Geſchaͤft befangener Mann ſei, um das Land 
in Schrecken und Unruhe zu verſetzen. Da er den Nu⸗ 
tzen des gemachten Vorſchlages nicht anerkenne, ſo trage 
er auf Tagesordnung an. Dem letztern widerſetzten ſich 
mehrere Mitglieder; Lord Aukland vertheidigte ſich gegen 
den Vorwurf des Laͤrmſchlagens, indem er es für die 
Pflicht eines jeden Mitgliedes halte, in einem ſolchen 
Augenblick nicht ruhig zu ſeyn. Der Vorſchlag des Erz⸗ 
biſchofs wurde angenommen, und durch eine Botſchaft dem 
Unterhauſe Nachricht davon gegeben. Den 27. Februar 
trat abermals Lord Darnley auf, und bewies durch eine 
Anzahl Berichte von Landwirthen aus den verſchiedenen 
Gegenden des Reichs, daß feine Behauptung , es ſei 
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kein Mangel vorhanden, vollkommen wahr ſei; er ente 
wickelte zugleich die Gefahr des unzeitigen und falſchen 
Laͤrms, und meinte nun, es dem Haufe überlaffen zu 
konnen, zu unterſcheiden, wer Recht habe, die Laͤrmſchlaͤ⸗ 
ger, oder er. Das Unterhaus hatte feinen Beſchluß / in 
Hinficht auf den Verkauf des Brodtes, der nur 24 
Stunden, nachdem es aus dem Ofen gekommen, Statt 
haben ſollte, durch eine Botſchaft mitgetheilt, welcher 
auch vom Oberhauſe ohne weitere Debatten angenom⸗ 
men wurde. 

So ging auch dieſer Sturm vorüber, ohne für Eng⸗ 
land einen größern Nachtheil, als den zu haben, daß es 
bedeutende Summen an das Ausland für die Zufuhr 
des Getreides zahlen mußte; und in der That, ſo 
lange feine freundſchaftlichen Beziehungen mit den Maͤch. 
ten des Auslandes aufrecht erhalten wurden, konnte 
eine mißrathene Erndte keinen größern Nachtheil haben, 
als den fo eben erwähnten. Der Handel und die Spe⸗ 
culation waren auf jedes Ereigniß, das einen Einfluß 
auf die Erndte haben konnte, frühe genug aufmerkſam; 
und der entfernte Anſchein von einem moͤglichen Mißra⸗ 
then derſelben war hinreichend, zeitig ihre Thaͤtigkelt auf 
die Herbeiſchaffung der Zufuhr aus der Fremde zu riche 
ten. Ganz anders mußte ſich das Verhaͤltniß ſtellen, 
wenn die Verhältniffe mit den auswärtigen Mächten, 
und zwar mit ſolchen, aus deren Staaten der bedeu⸗ 
tendſte Theil der Zufuhr kam, geftört wurden, und die⸗ 
ſer Fall trat jetzt wirklich ein. Die raſche Veränderung 
in der Politik des Kaiſers Paul, und ſeine Annaherung 
an Frankreich, veranlaßte eine Verbindung mit Preußen, 

zu 
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zu welcher Schweden und Dänemark hintutraten, die 
unter dem Namen der bewaffneten Neutralitaͤt des Nor. 
dens bekannt genug iſt / und deren naͤchſte Beſtimmung 
gegen das von England bisher behauptete Seevoͤlkerrecht 
gerichtet war. Es kann hier nicht von einer Erörterung 
der Rechtmäßigkeit der Anſpruͤche, die England von dem 
Seevoͤlkerrecht ableitete und für ſich geltend zu machen 
ſuchte, die Rede ſeyn; nur ſo viel darf bemerkt werden, 
daß England zu keiner Zeit fie wird aufgeben konnen, 
am wenigſtens aber ſie mitten in einem ſolchen Kriege, 
wie der, in den es damals verwickelt war, aufgeben 
durfte. Als die Discuffionen darüber mit den nordi⸗ 
ſchen Mächten begannen, waren die Ausſichten für die 
künftige Ernte die guͤnſtigſten, die es ſeit langer Zeit 
gegeben hatte. Aber die unaufhörlichen Regengüͤſſe in 
den Monathen Juli und Auguſt vernichteten alle die 
ſchoͤnen Hoffnungen, die vorher ſo gegruͤndet waren. 
Jetzt war auf keine Zufuhr aus den Oſtſeehaͤfen zu rech. 
nen; die des mittelländiſchen Meeres waren gleichſam 
verſchloſſen, und Amerika und Oſtindien waren allzu ent⸗ 
fernt, um eine ſchnelle und bedeutende Hülfe von dort⸗ 
her erwarten zu konnen. England war demnach allein 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Aber es iſt ein großes Schaufpiel 
zu ſehen, was Vaterlanbsliebe, was Aufklärung im 
Volke, was Kraft des Willens, zu einem ſolchen Zwecke 
vereint, in einer ſolchen traurigen Lage vermocht 
haben. Zwei Berichte des über dieſen Gegenſtand nieder⸗ 
geſetzten Ausſchuſſes des Oberhauſes, acht von dem des 
Unterhauſes dieſes achtzehnten und letzten britiſchen 
Parlements, ſetzen uns in den Stand, die Anſtrengun⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 16 Hft. G 


gen, die gemacht worden ſind, in ihrem ganzen Um⸗ 
fange zu übersehen. Da wir aber unmöglich" alle Berichte 
nach ihrem vollſtaͤndigen Inhalte aufnehmen koͤnnen, ſo 
muͤſſen wir uns hier darauf beſchraͤnken, zur leichtern 
Ueberſicht des Leſers die ſaͤmmtlichen Beſchluͤſſe, die 
auf eine allgemeine Berathung beider Haͤuſer ge⸗ 
nommen worden ſind, herzuſetzen, wie wir ſie aus dem 
zweiten Bericht an das Oberhaus vom 13. December 
1800 entlehnen. 

Die Gefeßer die aus den Berichten beider Häufer 
hervorgegangen, ſind der Reihe nach: 

1) Acte, die die Ausfuhr von Reis aus allen 
Haͤfen des EEE bis zum 1. November 180 
verbietet. 

2) Acke, die den König authoriſirt, die Ausfuhr 
von Lebensmitteln, nach URAN) von Zeit zu Zeit 
zu verbieten. i vi 

3) Acte, die die Abgabe auf allen, aus der Fremde 
eingeführten Hopfen (bis den 20. Auguſt 180) auf⸗ 
hebt, und den Betrag dieſer Abgabe auf andere n 
ſtaͤnde zu legen erlaubt. 

4) Acte, die das Branntweinbrennen aus Korn, 
und die Fabrication der Staͤrke 3 * den 
1. Januar 1802) verbietet. 

5) Acte, die bis zum 1. October 1801 die bee 
Einfuhr von Heeringen und anderen Fiſchen, ſo wie den 
Ertrag der Fiſchereien von Nova⸗Scotia, New-Bruns⸗ 
wick, Newfoundland und der Kuͤſte von Labrador, ohne 
alle Abgabe davon, erlaubt. j 

6) Acte, welche bis vierzig Tage nach der naͤchſten 
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Zuſammenkunſt des Parlements, die auf den 1. Sep⸗ 
tember 1801 beſtimmt iſt, die Beftehenden Verbote der 
Kornausfuhr, und die beſtehende Erlaubniß der freien 
Einfuhr deſſelben, ſo wie aller anderen Lebensmittel, 
abgabenfrei, aufrecht erhaͤlt; ferner das Brauen des 
Biers aus Zucker erlaubt, und die Abgaben von Brannt⸗ 
weinen, die aus Zucker und Melaſſen gebrannt werden, 
vermindert; auch das Brennen des Branntweins und 
anderer geiſtigen Getraͤnke aus Korn in dem Theile des 
Köoͤnigreichs, der Schottland genannt wird, verbietet. 

7) Acte, wodurch die Prämien auf die Einfuhr 
von Weizen, Gerſte, Roggen, Hafer, Erbſen, Bohnen 
und tuͤrkiſchem Weizen, auch auf Gerſten⸗, Hafer⸗, Rog⸗ 
gen⸗ und türkiſch Weizen⸗Mehl, fo wie auf feines Mei 
zenmehl und Reis, beſtimmt werden. 

Bis jetzt haben wir nur die Prämien gekannt, die 
die engliſche Regierung zur Ermunterung der Ausfuhr 
des Getreides gezahlt hat; die jetzige ungluͤckliche Zeit 
aber zeigt uns die Nothwendigkeit, in die dieſelbe ge⸗ 
rieth, auch die Einfuhr des Getreides durch Praͤ⸗ 
mien zu begünfligen und zu belohnen. Wie dringend 
aber auch die Noth ſeyn mag, die ſolche Mittel zu er 
greifen gebietet: ſo erfordern ſie doch von Seiten der 
Abminiſtratſon die gröfefte Vor- und Umſicht, damit 
ſie auf der einen Seite der Abſicht und dem Zwecke 
ganz entſprechen, auf der andern auch jeden Mißbrauch 
entfernen. Schon deswegen moͤchte die Art und Weiſe, 
wie die engliſchen Miniſter ſie ausgeführt haben, unſerer 
ganzen Aufmerkſamkeit werth ſeyn. Sie gingen dabei 
von dem Grundsatze aus, das befie Mittel, das Land 
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reichlich mit Zufuhr zu verſehen, ſei das, den Kauf⸗ 
leuten, die ſich dieſer Unternehmung widmen, den Preis 
derjenigen Gtgenſtaͤnde, die das Land für feine Unter, 
haltung fo: dringend bedarf, ſo weit zu ſichern, daß fie 
gegen den Einkaufspreis in der Fremde, mit Hinzufüs 
gung der Unkoſten des Transports und der Vergütung 
der Zinſen für das darin angelegte Capital, einen mar 
ßigen, aber ſichern Gewinn ziehen. Dieſemnach wurde 
beſchloſſen, daß von nun an, wöchentlich durch die of⸗ 
ſicielle Zeitung der Durchſchnitt des Marktpreiſes aller 
Kornaten, öffentlich bekannt gemacht werden ſolle, damit 
danach die Vergütungen regulirt werden möchten, die die 
Regierung den Kaufleuten die fremdes Korn einführen, 
zu zahlen habe, auf dem Fall, daß der Marktpreis unter 
dem von der Regierung den Kaufleuten garantirten Preis 
ſtehen wuͤrde. Hatte nun, um durch ein Beiſpiel die 
Sache deutlicher zu machen, die Regierung den Preis 
des Weizens auf 90 geſetzt, und der Durchſchnitt des 
Marktpreiſes wurde in der dritten Woche, nachdem eine 
Ladung aus der Fremde angekommen, durch die officielle 
Zeitung auf 70 angegeben: fo. mußte der Eigenthüs 
mer einer ſolchen Ladung von der Regierung eine Ver 
guͤtung von 20 Sh. auf jeden Quarter fremden Weir 
zens aus dieſer Ladung, baar erhalten. Auf dieſe Ein: 
richtung konnte der Kaufmann dem Geſchäfte der Ein, 
fuhr ſich ruhig hingeben; denn wenn in der Zwiſchenzeit 
der Markt auch überführt und der Preis geſunken ſeyn 
möchte, fo konnte er doch auf den einmal von der Rer 
gierung fefigefegten Preis rechnen; und war, während der 
Zeit, bei nicht hinreichender Zufuhr, der Marktpreis höher, 
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als ber von der Regierung angefehte, fo fand er auf 
dem Markte einen noch bedeutendern Vortheil. Ueber⸗ 
dem hatte er auch nicht zu befuͤrchten, daß die Preiſe im 
Auslande ſo ſehr in die Höhe gehen könnten, daß die 
dagegen von der Regierung ausgeſetzten ihm nicht allein 
keinen Vortheil, ſondern geradezu Schaden bringen 
konnten; denn, wenn die Preiſe fo ſehr im Auslande in 
die Höhe gegangen waͤren, fo würde dadurch die Concurrenz 
zur Einfuhr geringer geworden ſeyn, und durch die gerin⸗ 
gere Quuntitaͤt der Einfuhr konnten die engliſchen Markt⸗ 
preiſe ſich hoch genug ſtellen. Von dieſer Seite war 
fuͤr den Kaufmann alle nur erſinnliche Ermunterung fuͤr 
das Geſchaͤft vorhanden; und die Regierung hatte von 
der anderen Seite die Beruhigung / daß, wenn bei hin⸗ 
reichender und reichlicher Zufuhr die Preiſe fänfen, und 
fie dafür bedeutende Summen als Entſchaͤdigung zahlen 
müßte, die letztere wieder der aͤrmeren Claſſe zu Gute 
kommen werde, die dadurch ein wohlfeileres Brodt erhielt, 
und daß fie.überdem der allergrößten Calamitaͤt, die über 
ein Land kommen kann, entgehe. Der Vorſchlag zur Be 
ſtimmung eines feſten Preiſes, und zur Verpflichtung der 
Regierung , den Kaufleuten bei der Einfuhr den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen denſelben und dem Marktpreiſe / auf dem 
Falle, baß letzterer niedriger ſtehen ſollte, zu vergüten 
wurde den ra. November durch Herrn Dudley Ry⸗ 
der ins Unterhaus gebracht, und nach wenigen Ta⸗ 
gen, nachdem auch das Oberhaus ihn angenommen, in 
einer Bill bekannt gemacht. Der weſentliche Inhalt der⸗ 
ſelben iſt - vi 

1) Es ſoll der Beine des fremden Getreides 
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auf dem Markte zu London, wöchentlich durch die Lon- 
don gazette bekannt gemacht werden. 

2) Fuͤr alle bis zum r. October 1801 in eng⸗ 
liſche Haͤfen eingeführte Kornarten aus der Fremde, 
werden die nachſtehenden Preiſe feſtgeſetzt, und ſoll, 
ſofern in der dritten Woche nach der Einfuhr einer 
ſolchen Ladung Getreides, der durch die Zeitung bekannt 
gemachte Preis niedriger, als der in dieſer Bill feſtge⸗ 
ſetzte, ſteht, dem Eigenthuͤmer einer ſolchen Ladung der 
Unterſchied zwiſchen beiden baar verguͤtet werden. Die 
Preiſe find: 

a. Weizen, wovon der Quarter 424 engliſche 
Pfund wiegt, für den Qrrtr. Sh. 100 
b. Gerſte, der Drt. 352 Pf. wiegend. — 43 
e. Roggen, der Ort. 408 Pf. wiegend. — 65 
d. Haſer, ber Qrt. 280 Pf. wiegend. — 30 
e. Die Tonne des feinſten Weizenmehls, die 
196 Pf. wiegt, und die während zwei Monate 
nach der Einfuhr in öffentlicher Auction verkauft 
wird, der Unterſchied des Auctionspreiſes zu dem 
feſtgeſetzten, fuͤr den Centner . Sh. 70 
k. Die Tonne nicht ganz feinen Weizenmehls, unter 
gleicher Bedingung Sh. 60 
8. Aller aus oſtindiſchen Häfen vor den r. Sep 
tember 1801 nach England ausclarirte 
Reis, unter denſelben Bedingungen der öfe 
fentlichen Auction, der Unterſchied des Auctions. 
preiſes zu dem feſtgeſetzten, per Ct. Sh. 32 
h. Aller aus Amerika bis zum x. October 
1801 In England eingeführte Reis, um 
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ter gleichen Bedingungen des offentlichen Ders 
kaufs, per Cr. Sh. 38 
Den 24. November wurde noch nachträglich hin ⸗ 
zugefügt: 
i. Aller Reis, den die Oſtindiſche Compagnie vor 
dem 1. September 1801 aus oſtindiſchen Häfen 
nach England ausclariren, und hier in ihrer 
offentlichen Auction verkaufen laßt. Sh. 35 
k. Türkiſcher Weizen (Mais) der Qrt. 408 Pf. 
wiegend, in der dritten Woche nach feiner Ans 
kunft in England (wie die übrigen oben genann⸗ 
ten Kornarten j: Sh. 55 
Hier müffen wir, zur Vervollſtäͤndigung der llegisla⸗ 
tiven Maßregeln, noch zwei Geſetze hinzufügen, die in 
dem Bericht des Ausſchuſſes vom Oberhauſe nicht mit 
aufgenommen worden ſind. Das eine 
8) verbietet das Mahlen eines feineren Mebles, 
als eines ſolchen / das durch ein feineres Sieb, als ein 
ſogenanntes Acht Shillinge Neun Pence⸗Siebtuch, oder 
durch ein Patentſieb Nr. 2. geſiebt wird. Der Zweck 
dieſes Geſetzes war kein anderer, als ein groͤberes Mehl, 
das beim Mahlen nur fünf bis ſechs Pfund Kleie auf 
den Buſhel zurückläßt, zuzulaſſen; das zweite 
9) ſetzt eine Prämie auf den ausgebreitetern Ans 
bau der Kartoffeln für das laufende Jahr 1801 — 2. 
Der Landbeſitzer, der 30 — 2 Acres bisher zum Kar⸗ 
toffelbau noch nicht genutztes, oder ſieben Jahre under 
ackert geweſenes Land, zum Kartoffelbau fo anwendet, 
daß er vom Acre 200 Buſhel, jedes 60 Pf. wiegend 
erzielt/ erhalt eine Praͤmie von 300 — 20 Pf. Sterling; 
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Gärtner und Kothner, dir 12 Nuthen Landes mit Kar⸗ 
toffeln bepflauzen, erhalten, nach Maßgabe des Ertrages, 
der in drei Claſſen getheilt wurde, 10, 6 und 4 Pf. 
Sterling Prämie, und fogar Gärtner, die nur 2 — 3 
Ruthe bepflanzen, ſollen deren auch genießen. 

Dies waren die Maßregeln, wodurch die Geſetzge⸗ 
bung glaubte dem Uebel Graͤnzen ſetzen und die Leis 
den des Volkes mildern zu konnen. Wenn man mit 
dem Gange legislativer, von den Ausſchuͤſſen beider 

Parlementshaͤuſer abhangender Maßregeln bekannt iſt, 
und ſich an die Leichtfertigkeit gewoͤhnt hat, mit der fie 
oft durchgeführt werden: ſo muß man bekennen, daß die 
jetzigen eine ruͤhmliche Ausnahme verdienen, indem fie 
mit einer Beſonnenheit, mit einer Umſicht, und mit 
einer fo ganz durchgreifenden praktiſchen Kenntniß gelei⸗ 
tet worden find, daß fie die hoͤchſte Achtung verdienen. 
Die acht Berichte des Ausſchuſſes vom Unterhauſe, die 
zwei des vom Oberhauſe / werden daher zu jeder Zeit 
ein intereſſantes Studium fuͤr den Staatswirth bleiben; 
und er wird ihnen manche neue Anſicht und die Berei⸗ 
cherung feiner Kenntniſſe zu verdanken haben. Aber die 
Anſtrengung bes englifchen Volkes, um das Uebel zu ers 
tragen und zu mildern, die Beſchraͤnkungen, die es ſich 
ſelbſt fette, die Ruhe und die Geduld, mit welcher es 
ſich den Entbehrungen unterzog, und das Vertrauen mit 
dem es in einer ſo calamitöſen Zeit ſich an die Regie⸗ 
rung anſchloß, dürfen auch nicht mit Stillſchweigen 
uͤbergangen werden. Auf dieſe geſtuͤtzt, durfte der 
Berichterſtatter ſchon im December dem Parlement den 
lichten Punct zeigen, der dieſe wolkenſchwarze Zeit auf- 
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zuhellen herannahte: er konnte ſich darauf ſtuͤtzen, daß, 
obwohl die erwartete Zufuhr zur Zeit noch geringe war, 
die geſetzlich angeordneten und die freiwilligen Erfparungen 
von dem Umfange ſeyn wurden, daß ſie einer Hungersnoth, 
oder einem bedeutenden Mangel vorbeugen könnten. 
Seine dem Parlemente gegebene Verſicherung ber 
ruhte auf folgendem Anſchlag: 
1) Erſparung durch das Verbot der Amis 
domfabricatioa: . . Quarter 40,000 
2) durch das Verbot des Branntweinbren⸗ 
nens aus Korn . Att. 360,000 
3) durch eine allgemeine Einführung des 
groͤbern Brodtes Ort. 400/00 
4) freiwillige Erſparungen und Beſchraͤnkun⸗ 
gen in Familien und en 003005000 
Qrt. 1/00 
Aber es ergab ſich, daß ſeine Schaͤtzung weit uͤber⸗ 
troffen wurde; denn 
5) durch Subſtituirung des Zuckers, und der 
Melaſſen beim Bierbrauen und beim 
Branntweinbrennen, wurde annoch, vor 
zuͤglich an Gerſte, erſpart. . . Ott. 2007000 
und die freiwilligen Erſparniſſe aller Art 
uͤberſchritten feine Schaͤtzung um Qrt. 315,000 
> . Dit, 7/515, 00 
ober neun Millionen Berliner Scheffel! 
Allein die ganze Anſtrengung erſcheint erſt dann in 
ihrer ganzen Große, wenn man den Betrag des Mer, 
thes von dem in beiden Jahren aus dem Auslande einge⸗ 
führten Korn und Mehl — Reis und andere Gegen⸗ 
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ſtaͤnde ſind hier nicht mit aufgenommen — berechnet. 
Es wurde naͤmlich aus der Fremde eingeführt: 
vom 26. September 1799 bis zum 27. Sep⸗ 
tember 1800 an Korn aller Arten und N 
Mehl. Pf. Sterl. 9/090% 00 
vom 27. September 1800 bis den 31. Des 5 
cember 18900... Pf. Sterl. 9,166,740 
> b Pf. Sterl. 18/30/74 
Rechnet man hiervon ab, was dem Lande 
wieder darauf zu Gute gekommen, als ein 
Theil der Fracht, der Aſſecuranz und der 
Gewinn der Kaufleute 18 Procent Pf. St. 2,738,510 
ſo hat die Nation für den Bedarf beider 
Jahre. Pf. Sterl. 15,518,230 
nach damaligem Cours ungefaͤhr hundert und zwei Mil⸗ 
lionen preußiſcher Thaler !! zahlen müffen. 5 
Welchen Einfluß aber auch dieſes Uebel auf die Bevöl- 
kerung des Landes, waͤhrend dieſer beiden Jahre gehabt 
habe, davon wollen wir nur ein einziges Beiſpiel von defr 
ſen Einfluß auf die Bevölkerung von London hieher 
ſtellen. 8 
1799, vor Anfang des Mangels, geb. 18970, geſt. 18134 
Ueberſchuß der Geb. 736. 
1800p ( 19176, — 23066 
Ueberſchuß der Geſt. 3892. 
1801 2: 02 . 17074, — 19373 
Ueberſchuß der Geſt. 1559. 
1802; Zeit der Wieberherſtellung, — 19918, — 19379 
Ueberſchuß der Geb. 538, 
Bei der groͤßern Sterblichkeit im Jahre 1800, hatte 


— 107 — 


das Alter von 20 Jahren und darunter, faſt gar nicht 
gelitten; das über 20 Jahre wurde dagegen hart ange⸗ 
griffen, auch war die Sterblichkeit des männlichen Ges 
ſchlechts weit über dem Verhaͤltniß zum weiblichen. 

So theuer mußte das engliſche Volk die Sühne des 
fruͤhern Frevels und den Fehler feiner Miniſter zahlen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Ueber Marfeilles gegenwaͤrtiges Ver⸗ 
haͤltniß zu Frankreich *). 
cam 2 © 
Marſeilles Wichtigkeit im Süden, und im Süden 
Frankreichs; die Unruhen, die es bewegt haben; ſeine 


) Der nachfolgende Aufſatz If aus einer gelſlreichen Schrift 
entlehnt, welche den Titel führt: 
Les Pyrendes ou le midi de la France pendant les mois 
de Novembre et Decembre 184g. Par A. Thiers. 
Indem der Herausgeber geſteht, daß der Inbalt dieſes Auf⸗ 
ſatzes ihn im hoͤchſten Grade angeſprochen, wünſcht er, daß dies 
auch bel feinen Leſern der Fall ſeyn möge, Wie konnte dies aber 
ausbleiben? Eine der anzlebendſten Verwandlungen, welche das 
geſellſchaftliche Leben mit ſich führt, tritt unftreitig dann ein, wenn 
eine Bevölkerung von mehr als 100,000 Menſchen gewohnter Be⸗ 
ſchaͤfiigung entſagt, und ihre Kraft einem ganz neuen Gegenſtande 
zuwendet. Dies nun if der, ſelt Jabrtauſenden berühmten See · 
ſtadt Marſellle begegnet: die Begebenheiten der letzten dreißig 
Jahre haben fie gezwungen, ihrem alten Seyn zu entſagen, und 
den Charakter einer Manufactur⸗Stadt anzunehmen; ſonſt der 
ganzen Welt angebörig, iſt fie gegenwärtig ein ergaͤnzender Thell 
des franzoͤſiſchen Reichs geworden, weil fie unter den gegebenen 
Umſtänden nichts weiter ſeyn kann. Dies iſt indeß nicht das Auf 
fallendſte an ihr. Bei weiten merkwuͤrdlger iſt, daß ihr unfrucht 
bares Geblet, das, in Verbindung mit einer vortheilhaften Lage 
am mlttelländiſchen Meere, fie zur Handelsſtadt machte, gegenwaͤr⸗ 
lig zu einem fruchtbaren geworden ist, ohne ſelne Natur im Min⸗ 
deſten verändert zu haben. Wie dies durch Fortſchritte des menſch⸗ 
Iſchen Geiſtes in der Naturwlſſenſchaft, und namentlich in der 
Chemie, bewirkt worden iſt: dies gerade If es, was dle Aufmerk⸗ 
ſamkeit und das Nachdenken des Leſers zu beſchaftigen verdient. 
Der Herausgeber. 
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Verbindung mit dem Orient und ſein beruͤhmter Hans 
del nach Aſten, machen dieſe Stadt zu einer der wichtig⸗ 
fen Städte Frankreichs, wenigſtens zu derjenigen, von 
der man genaue Kenntniß zu geben ſich berufen fuͤhlen 
kaun. Ich habe ſie mit ſehr viel Sorgfalt beobachtet; 
und wenn ich mich nicht ſehr irre, ſo erklaͤrt das, was 
ſeit einigen Jahren in ihr vorgegangen iſt, das Meiſte 
von dem, was die Franzoſen heut zu Tage beſchaͤftigt. 
In wenigen Worten will ich ihre Bevölkerung / ihre 
Sitten / den Gang ihres Geiſtes, ihre europaͤiſche Lage, 
ihren Handel und die Umwaͤlzungen ſchildern, die ſie er⸗ 
fahren hat. Ich hoffe, man wird darin weit mehr fin⸗ 
den, als die Geſchichte einer Stadt, und etwas ganz 
anderes, als die Wuth, von einem Lande zu reden / 
das man liebt und das man kennt. 

Dies Marſeille, das ſeit 1814 ſo . iſt/ 
duͤrfte gleichwohl von allen Städten am meiſten demo⸗ 
kratiſch ſehn. Unſtreitig wird dieſe Behauptung in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen, und die Meinung Vieler verwundenz 
haͤtte ich die Ehre Abgeordneter zu ſeyn, fo würde fie 
wohl gar eine Erklärung des Municipal⸗Raths von 
Marſeille nach ſich ziehn. Aber ich beſtehe deswegen 
nicht weniger auf meine Behauptung; und um dieſelbe 
zu beweiſen, bedarf es nur weniger Worte. Marſeille iſt 
Jahrhunderte lang unabhängig gewefen, und hat den 
ausgebreiteiſten Handel von der Welt fir eigene Rech⸗ 
nung geführt: jenen Handel, den die itallaͤniſchen Res 
publiken trieben, und der ihm zuletzt ganz anheim fiel. 
Seit Jahrhunderten der Krone Frankreichs unterworfen, 
und durch die Revolution die alles über Einen Kamm 
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geſchoren hat, in feinem Innern verwanbelt, iſt es noch 
immer voll von demokratiſchen Einrichtungen, welche 
ſeine alte Lebensweiſe beſtaͤtigen. Die Inſtitution öͤf⸗ 
fentlicher Wagemeiſter, die ſich ſelbſt regieren; die der 
Gefundheitsverwalter, welche einen unabhaͤngigen Rath 
bildeten, ehe und bevor man die Staatsbehoͤrden ein 
fuͤhrte; die der Fiſcher, welche eine kleine Republik aus⸗ 
machten, und viele andere, die gegenwartig ganz zer. 
ſtoͤrt find, beweiſen das Daſeyn feiner alten Municipal, 
Einrichtungen, die es mit allen freien Städten gemein 
hatte. Die Gewalt iſt überall eingeſchritten: fie hat ſich 
zum Protector dieſer kleinen Corporationen gemacht, 
grade wie ſich Cronwell zum Protector Englands, und 
Bonaparte zum Beſchuͤtzer des Rheinbundes machte. 
Gleichwohl find dieſe Spuren nicht minder ſehr bedeu⸗ 
tend. Marſeille, von dem Mittelpuncte der Gewalt 
entfernt, iſt mehr, als jede andere Stadt Frankreichs, 
dem mit der Abhaͤngigkeit von großen Staaten unauf⸗ 
löslich verbundenen Nachtheil ausgeſetzt, ſchlecht gekannt 
zu ſeyn und ſchlecht regiert zu werden. Wenn das, was 
feinen Vortheil ausmacht, von ihm ſelbſt aufs Iebhafe 
teſte empfunden wird: ſo kann dies in den wenigſten 
Fallen von der Regierung auf gleiche Weiſe aufgefaßt 
werden. Auch hat ſich dieſe in den Angelegenheiten ihr 
rer Unterthanen nie unwiſſender gezeigt, als in Bezie. 
hung auf Marſeille: nie bat fie es gewagt, in Sachen 
dieſer Seeſtabt zu entſcheiden, ohne ihren Rath einzu⸗ 
holen; und oft, wenn ſie nur dem erſten Aufſchrei der 
Leidenſchaften oder den Eingebungen der Hinterliſt 
folgte, iſt fie gendthigt geweſen ihre Entſcheidungen zus 
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ruͤckzunehmen. Den beſten Beweis davon liefert das, 
was in Hinſicht der Hafenfreiheit geſchehen iſt. Daher 
iſt Marſeille von allen Städten Frankreichs diejenige, 
wo man am haͤufigſten wiederholt: zu Paris weiß 
man dies und jenes nicht. Von hieraus ſendet 
man die meiſten Special-Commiſſionen , um die Mini⸗ 
ſter über Fragen aufzuklären, welche den Handel betref⸗ 
fen; und in Wahrheit, Marſeilles Handel iſt der ver⸗ 
wickeltſte von der Welt. Werden unſere Beduͤrfniſſe wer 
der erkannt noch beftiebigt, fo ſagen wir uns los. Je⸗ 
der erinnerte ſich, daß unter den tauſend Gerüchten, 
womit Marſeille bisweilen uͤberſchwemmt wird, jenes 
wodurch es zu einer Hanſeſtadt gemacht wurde, ihm 
nicht am wenigſten ſchmeichelte. Zu Marſeille wurde im 
Jahre 1793. die erſte Idee einer Föͤderativ⸗ Regierung / 
und waͤhrend der letzten Unruhen in den Jahren 1814 
und 15 ſah man, wie es ſich zum Mittelpunkte der 
Autorität aufwarf, einen königlichen Ausſchuß bildete 
und der ganzen Probenze feine Befehle zukommen ließ 

Außerdem beſteht Marſeilles Bevölkerung nicht aus 
Ackerbauern, welche gewohnlich ruhig und zurückhaltend 
find, ſondern aus Seeleuten, Kaufherren und Wage⸗ 
haͤlſen, wie die Speculanten es immer ſind. Wenn die 
Betriebſamkeit im Allgemeinen immer zur Unabhängig» 
keit hinführt, indem ſie das Bewußtſeyn deſſen giebt, 
was man vermag und was man werth iſt: ſo floͤßt die 
Manufactur⸗Juduſtrie, welche alles nach und nach ge. 
winnt, und fur welche ſich das Glücksrad ſehr regel 
mäßig dreht, bei weitem weniger Küͤhnheit ein, als die 
Handelsbetriebſamkeit, die mit großen Verſuchen zu 
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Werke geht, und von den Gefahren zur See in wenigen 
Stunden entweder bereichert oder zu Grunde gerichtet 
wird. Endlich hat Marſeille eine Bevölkerung von 
1205000: Seelen; die richtige Anzahl für eine Republik. 
Bei 20,000 iſt heut zu Tage ein Volk uicht zahlreich 
genug, und bei einer Million iſt es allzu zahlreich. 
Darüber erſchlafft das geſellige Band. Das auffal⸗ 
lendſie Beiſpiel davon gewährt Paris. Seine Bevoͤlke⸗ 
rung iſt ſchwerkraͤftig; und wenn ſie ſich waͤhrend der 
Ummälzung gerührt hat: fo iſt es immer nur durch Ums 
terabtheilungen geſchehen, ſo daß die Bewegungen von 

den Vorſtaͤdten ausgingen. Ein Volk alſo, daß, wie 
die Marſeiller, der Zahl nach die Mitte haͤlt, iſt weder 
zu ſchwach zum Handel, noch allzu zahlreich, um ſich zu 
kennen. Kurz es iſt ganz demokratiſch. 

Man hat die häufigen Bewegungen Marſeille's ſehr 
oft dem mittaͤglichen Temperament ſeiner Bewohner zu⸗ 
geſchrieben: eine Erklaͤrungsart, welche um ſo öfter. wies 
derholt wird, je leichter fie iſt. Ich will hierauf mit 
einer Thatſache antworten. Die Stadt Aix, welche 
fünf Meilen von Marſeille in einer Art von Muſchel 
liegt, die niemals von Seewinden gefühlt wird, hat nie 
dieſelben Beiſpiele von Heftigkeit und Beweglichkeit ge. 
geben. Die Urſache dieſes Unterſchieds liegt alſo nicht 
im Klima; und es iſt nicht ſchwer ſie anzugeben. Air 
iſt eine Stadt, welche hoͤchſtens aus 24% 00 Einwohnern 
beſteht, und dieſe find: Ackerbauer, Grundbeſitzer oder 
Gerichtsperſonen. Der beſtaͤndige Aufenthalt eines ehe⸗ 
mals glänzenden, jetzt anſpruchsvollen Adels, die Gegen 
wart eines vor Zeiten berühmten Gerichtshofes, haben in 

| die⸗ 
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dieſer Stabt, viel Feinheit der Sitte und Geiſtescultur 
verbreitet; und fie zeichnet ſich aus durch Zurückhaltung, 
Schlauheit und beißenden Witz. Sie wirft Marfeille 
feine unbeſonnenen Bewegungen vor, und giebt den Bes 
wohnern dieſer Seeſtadt eine Benennung, welche eine 
dumme Bereitwilligkeit ſich mit Allem zu befaſſen bes 
zeichnet. Marſeille dagegen, mit ſeinem Reichthum und 
feinen kuͤhnen Speculationen, macht den Bewohnern von 
Aix Knickerei und Spieß büͤrgerei zum Vorwurf. Wie 
könnte dem auch anders ſeyn! Wären dieſe beiden 
Staͤdte, anſtatt einer hoͤhern Autorität untergeordnet zu 
ſeyn, auf dem freien Boden Griechenlands oder Latiums 
der Vorzeit, und Amerika's in der Gegenwart, gelegen, 
fo würde man ſehen , mit welcher Erbitterung fie ſich 
befämpfen würden. Während der Revolution, wollte 
Marſeille zu Aix die Polizei üben. Die Erinnerung daran 
hat ſich noch nicht verloren, am wenigſten aus dem Ge⸗ 
dachtniſſe des Volks; und dieſes muß allenthalben zuerſt 
ins Auge gefaßt werden, weil man bei den hoͤheren 
Claſſen nie National- Gefühle ſuchen muß. Bei ihnen 
findet man nur Gleichheit der Laune, Geſchliffenheit und 
Mangel an eigenthümlichen Gefühlen. 

Mit gleicher Leichtigkeit erklart ſich der Unterſchied 
zwiſchen Marſeille und Lyon auf der einen, und Bor⸗ 
deaux auf der anderen Seite. In den beiden letztern 
Städten find die Bewegungen immer ſchwaͤcher gewe⸗ 
ſen: in Lyon, weil es als Manufacturs Stadt wenig 
Umwälzungen in feiner Betriebſamkeit erfahren hat; in 
Bordeaux, weil der Hauptzweig feines Handels, der 
Wein, auf eigenen Grund und Boden gewonnen, eben fo 

N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 18 Hf.. 2 
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wenig der Gefahr ausgeſetzt iſt, ſein Daſeyn ſchnell 
und ſtark verandert zu ſehen. Man muß aber noch hin⸗ 
zufuͤgen, daß Marſeille in ſeinen Schoß alle die Un⸗ 
glücklichen aufnimmt, welche, verſchiedener Vergehungen 
wegen, in den Städten des mittellaͤndiſchen Meeres ver 
urtheilt worden find, und daß es auf dieſe Weiſe die 
Grundſuppe der Laſter Italiens, Spaniens und der 
Türkei wird. Grade dieſe Landſtreicher haben zu allen 
Zeiten in Marſeille Aufruhr erregt, und ihn durch Raub 
und Mord noch mehr erſchwert. 

Nach dieſen Erklaͤrungen wird man, hoff' ich, die 
Behauptung, daß Marſeille von allen Staͤdten Frank⸗ 
reichs am meiſten demokratiſch ſei, nicht länger auffal⸗ 
lend finden. In der That nichts iſt weniger monat, 
chiſch, als die Art und Weiſe, womit es die Nuͤckkehr 
der Monarchie bewillkommnet; und wer Augenzeuge das 
von geweſen iſt, wie es damals ſeine Wuth gegen eine 
umgeſtuͤrzte Bildſaͤule ausließ, und vor einer anderen 
die Vorſtellung von feinem kuͤnftigen Glück anbetete, hat 
wohl daran zweifeln duͤrfen, ob es eine Republik ſei, 
welche heftigen Volksgefuͤhlen hingegeben iſt, oder eine 
treue und unterthaͤnige Gemeine, die unter die Gewalt 
des Königs zurücktritt. 


Marſeille's vornehmſter Handel beſtand ehemals in 
dem Verkehr mit der Levante. Als Beſitzer der reichſten 
Stoffe des Orients, zugleich aber allzu unwiſſend und 
allzu träge, um dieſelben zu verarbeiten, find die Türs 
ken zu allen Zeiten dasjenige Volk geweſen, mit wel, 
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chem ſich der vortheilhafteſte Handel treiben laßt; in 
Wahrheit, eine betriebſame Nation kann nur gewinnen 
im Handel mit Verzehrern, welche ſinnlich und faul, 
aber von der Natur gut genug ausgeſtattet find; um 
mit den bloßen Erzeugniſſen ihres Bodens die Arbeit 
Anderer zu bezahlen. Frankreich nun genoß das beinahe 
ausſchließende Vorrecht dieſes Handels, und Marſeille hatte, 
vermöge feiner Lage und feiner Wichtigkeit, denſelben 
gänzlich in feinen Schoß vereinigt, 

Das Zuſammentreffen von Umſtaͤnden, welches dieſe 
Concentration herbeigeführt. hatte, war einzig; aber es 
konnte nicht dauern. . 

Die italiänifchen Republiken, ehemals fo reich durch 
dieſen Handel, hatten mit ihrer Freiheit ihre Macht und 
ihren Gewerbfleiß eingebuͤßt; der hartnaͤckige Krieg, den 
ſie mit den Barbaresken fuͤhrten, ſetzte ſie einer anhal⸗ 
tenden Seeraͤuberei aus, und machte das Meer beinahe 
unzugänglich ſuͤr ihre Fahrzeuge. Die Malteſer⸗Ritter 
waren damals im Beſitz dieſer berühmten Inſel; in 
freundfchaftlicher Verbindung mit Frankreich, und im 
Krieg mit der Pforte verfolgten ſie die Türken, welche 
handeln wollten, und ließen nur den Franzoſen freie 
Bahn. Endlich war Frankreich die einzige Macht, welche 
bei dem Divan in Gnaden ſtand, weil es der Verbuͤn⸗ 
dete war, auf welchen die Türken am meiſten gegen 
Rußland rechneten. Während alſo die italiänifchen Fahr⸗ 
zeuge im mittellaͤndiſchen Meere ohne Sicherheit waren, 
während die der Türken alles von den Maltheſern zu 
befürchten hatten, und England dieſen Theil der Meere 
noch unbeſucht ließ; trieb Frankreich, d. h. Marſeille, 
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von fo vielen Umſtaͤnden beguͤnſtigt, hier einen beinahe 
ausſchließenden Handel. Nur feine Schiffe durften die 
Geſtabe des Orients beſuchen, von welchen fie die ſchoͤn⸗ 
ſten Erzeugniſſe zurück brachten. Ein Zoll von zwanzig 
Procent war von Ludwig dem Vierzehnten im Jahre 
1669 auf die levantiſchen Waaren gelegt worden, welche 
von fremden Schiffen eingefuhrt werden würden. Dieſe 
neue Verfuͤgung hatte das Monopol zum Vortheil Mar⸗ 
ſeille's und Frankreichs noch vermehrt. Die unwiſſende 
Pforte, ohne die geringſte Aufmerkſamkeit darauf zu ver⸗ 
wenden, hörte nicht auf, die Erzeugniffe unſerer Betrieb, 
ſamkeit zu genießen. Jahr aus, Jahr ein gingen unſere 
Schiffe dahin ab, beladen mit den Producten unſerer 
damals reichen und zahlreichen Colonieen, beladen auch 
mit den Erzeugniſſen unſerer Manufacturen, als Vergol⸗ 
dungen, ſeidenen Zeugen, Tuͤchern, Muͤtzen, Papieren, 
Kraͤmerwaaren, Spielereien, verarbeiteten Korallen, Luxus- 
Waffen und allen Gegenſtaͤnden der Goldſchmied- und 
Uhrmacher⸗Kunſt. Sie brachten außerdem Cochenille, 
Faͤrbeholz und alle Colonial-Waaren; denn Marfeille 
war in dieſer Beziehung ein Stapelort für unſere Eos 
loniecen. 5 

Mit dieſen reichen Ladungen beſuchten unſere Kauf⸗ 
farthei⸗Flotten die aſtatiſchen Häfen ; ſie machten, wie 
man es nannte, die Karavane, d. h. fie gingen von Has 
fen zu Hafen, um die verſchiedenen Gegenſtaͤnde des 
Tauſches einzunehmen; und nach dieſer reichen Uferfahrt 
kehrten ſie nach Marſeille zuruͤck, in deſſen Hafen ſie ge⸗ 
ſponnene und nicht geſponnene Baumwolle, Schaaf 
wolle, Gallaͤpfel, afrikaniſches Ziegenhaar, Haaſenhaͤute, 
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Kameelhaare, Straußfedern, Seide, Oel, Korn, Reis, 
Wachs, Taback, Kupfer, Spezereien, Harze aller Art, 
kurz die Producte eines unermeßlichen Gebiets abſetzten; 
Producte, welche hinterher unſere Mannfarturen bes 
ſchaͤfrtigten. Ante 

Was den franzoͤſiſchen Handel in der Levante noch 
mehr beguͤnſtigte, war ein Gemiſch von Beſchraͤnkungen 
und Freiheiten, welche, geſchickt genug. erſonnen, die 
gluͤcklichſten Wirkungen hervorbrachten, hauptſaͤchlich zu 
einer Zeit, wo minder unterrichtete Volker nicht, wie 
gegenwartig, ſchnelle Wiedervergeltung eintreten ließen. 
Waͤhrend alſo die auf fremden Schiffen angelangten 
Waaren des Morgenlandes einen Zoll von zwanzig Pro⸗ 
cent zu entrichten hatten, bezahlten die ubrigen Gegen⸗ 
fände, welche in Marſeille eingeführt wurden, vermöge 
der Freiheit ſeines Hafens, auch nicht den kleinſten 
Tribut. Dieſe ſeltſame Einrichtung, deren Zurücfführung 
die Marſeiller im Jahre 1814 ſo lebhaft wuͤnſchten, 
verdient genauer bekannt zu werden, vorzüglich weil eine 
kurze Erfahrung bewieſen hat, daß es unmoͤglich war, 
dieſe Wiedereinfuͤhrung zu geſtatten. Der Hafen und 
das Gebiet von Marſeille waren frei von jeder Abgabe; 
in einer Entfernung von zwei franzöſiſchen Meilen aber 
gab es Zoh gaͤtten, wo die fur das Innere beſtimmten 
Waaren diejenigen Gefaͤlle entrichteten, von welchen fie 
bei der Einfuhr in den Hafen von Marſeille frei waren. 
Dieſe Stadt gewaͤhrte alſo den Schiffen der ganzen 
Welt einen unentgeltlichen Stapel, den ſie mit Freuden 
aufſuchten. Die auf dieſen Markt niedergelegten Pro⸗ 
ducte dienten alsdaun für uns zu Gegenſtaͤnden des 
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Tanſchhandels in der Levante, und beguͤnſtigten auf diefe 
Weiſe unſeren Handel in dieſem Theile der Welt. Dieſe 
Freiheit paßte alſo auf das Vollkommenſte zu der Be⸗ 
ſchraͤnkung, welche vermöge des Zolls von zwanzig Pro; 
cent eingeführt war, und Marſeille hatte den Vortheil, 
die Gegenſtaͤnde des Tauſches aus unſeren und fremden 
Colonieen in ſich anzuhaͤufen, und beinahe ganz allein 
in der Levante zu gebrauchen. Die Abſonderung des Ges 
bietes aber hatte noch mehr dazu beigetragen, Marſeille 
von dem übrigen Frankreich zu trennen. Die Zollſtaͤtten 
bewirkten, daß die Communication nur in Beziehung 
auf wichtige Gegenſtaͤnde des Handels Statt fand; und 
alle die kleinen Bande, durch welche ein Land ſich an 
das andere kettet, waren zerriſſen. Dafür aber genoß 
das reiche Marſeille in feiner Vereinzelung den einträg⸗ 
lichſten Handel, den es geben kann. Sein Hafen war 
der Sammelplatz für alle Volker der Welt; denn hier 
ſah man, bunt durcheinander, die Soͤhne des Orients 
und des Occidents. 

Dieſes Glück ſollte vergehen, wie jedes andere 
Menſchengluͤck, und zu einer Quelle tiefen Bedauerns 
und ungerechter bitterer Klagen werden. 

Die demokratiſche Stimmung der Marſeiller mußte 
ſich im Jahre 1789 entflammen; und mer hätte nicht 
etwas von der Glut ihres patriotiſchen Eifers vernom⸗ 
men! Doch bald, wie das übrige Frankreich, der impro⸗ 
viſirten Macht eines neuen Kaiſers unterworfen, ohne 
durch die Bewegungen einer ſtuͤrmiſchen Freiheit in ihrer 
Unthaͤtigkeit als Handelsleute zerſtreut zu werden, fuͤhl⸗ 
ten fie mehr, als die übrigen Bewohner Frankreichs, die 
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Qualen einer langen dumpfen Zwingherrſchaft. Alles 
was dieſe Macht für Frankreich Großes that / war für 
fie entweder verderblich, oder unnütz. Da ſie nur Hans 
delsleute, nicht Manufacturiſten waren, ſo fuͤhlten fie 
nur die Nachtheile der Sperre und der gaͤnzlichen Une 
terbrechung aller Hans elsverhaͤltniſſe. Ihr ungeduldiger 
Character erwarb ihnen von dem großen Menſchenken⸗ 
ner, der damals regierte, einen geſchickten und ſtrengen 
Praͤfecten, welcher die eigene Haͤrte zu dem Syſtem hin⸗ 
zuſügte das er bei ihnen durchzuſetzen beauftragt war. 
Die Namen Bonaparte und Thibaudeau waren in dem 
Haſſe der Marſeiller verſchmolzen, und in ihren beſtaͤn⸗ 
digen, wenn gleich unterdrückten Klagen, waren dieſe 
beiden Namen nie getrennt. Kaum entſchaͤdigte ſie ein 
Bischen Handel mit Italien für ihre beinahe unbedingte 
Unthaͤtigkeie. Im Jahre 1813 hatte das Elend feinen 
Gipfel erreicht, und die ſchlechten Nahrungsmittel, wo⸗ 
mit das Volk feinen Hunger ſtillte, ‚hätten beinahe eine 
verheerende Peſt verbreitet. 

Man muß geſtehen daß Marſeille, als es im Jahre 
1814 auf eine furchtbare Weiſe losbrach, zum wenigſten 
nicht der Undankbarkeit beſchuldigt werden konnte; denn 
von allen Vortheilen der kafſerlichen Regierung batte es 
keinen genoſſen, dagegen aber die Hätten und Berau⸗ 
bungen derſelben in einem hohen Maaße empfunden. 
Und hier iſt der Ort, aufmerkſam zu machen auf einen 
Unterſchied, welcher viele Begebenheiten erklärt; deren Ur⸗ 
ſache nicht erforſcht iſt. In Frankreich haben ſich zwei 
Intereſſen feſtgeſtellt, die, obgleich in dem allgemeinen 
Vortheil der Betriebſamkeit vollkommen einig, deswegen 
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nicht minder verſchieden, und, obgleich heut zu Tage 
verſoͤhnt, ſich nicht minder eine Zeit lang entgegen» 
geſetzt geweſen ſind. Ich moͤchte das eine das Handels⸗, 
das andere das Manufactur⸗Intereſſe nennen. Jenes 
hat waͤhrend der langen Unterbrechung unſerer Commu⸗ 
nicationen zur See ſehr viel gelizten, und iſt beinahe 
ganz vernichtet worden; dieſes hat dabei alles gewon⸗ 
nen / theils durch die Ausſchließung fremder Erzeugniſſe, 
theils durch die außerordentlichen Anſtrengungen, welche 
gemacht wurden, um das zu erfeßen; was man nicht 
mehr von Außen her erhalten konnte. Noch mehr: das 
letztere wurde von Bonaparte ganz beſonders beſchüͤtzt, 
indem er Frankreich für. feine anderweitigen Beraubungen 
entſchaͤdigen wollte. Damals grade bildete ſich das noch 
immer nicht zerſtörte Vorurtheil von einem ausſchließen⸗ 
den National⸗Handel; damals entwickelte ſich das ſelt⸗ 
ſam übertriebene Princip, daß eine Nation unablaͤſſig 
dahin ſtreben müffe, ſich von dem Auslande unabhängig 
zu machen, fo wie eine Menge anderer ähnlicher Mei 
nungen, aus welchen ſich Irrthümer gebildet haben: 
Irrthuͤmer, welche die lichtvollſten Erörterungen unſerer 
neueſten Oeconomiſten zu zerſtreuen bisher nicht im 
Stande geweſen ſind. Die beiden Intereſſen ſtanden alſo 
nur im Gegenſatz, weil fie von der kaiſerlichen Regie⸗ 
rung ſo ungleich behandelt wurden. Als daher im 
Jahre 1814 der Handel die Hoffnung faßte, daß das 
fo lange verſchloſſene Meer ſich von neuem öffnen werde, 
da begrüßte er, voll Begeiſterung, den zu Stande ges 
brachten Wechſel, und den Frieden, der die Folge da⸗ 
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von war. Die Mannfarturs Betriebfamfeit hingegen 
wurde unruhig, als fie ihren Beſchuͤtzer unterliegen und 
die Vortheile der Ausſchließung dahin ſchwinden ſahe. 
Bordeaux, Marfeille und alle Seeſtaͤdte unſeres doppel, 
ten Uferlandes aͤußerten alſo eine Freude, an welcher 
Lyon und die Staͤdte des Innern keinen Theil nahmen. 
Es gab noch einen anderen Grund für. dieſe Verſchieden⸗ 
heit. Der Handel war in ſeiner groͤßten Entwickelung 
vor der neuen Ordnung der Dinge da, und ſtand in 
engerer Wahlverwandtſchaft mit der alten, als mit der 
neuen Regierung; die Manufactur- Betriebſamkeit hin⸗ 
gegen hat, wenn. fie auch ſchon fruͤher bluͤhte, ſeit 
30 Jahren ein neues Daſeyn erhalten, das ſie den 
Wiſſenſchaften und der Aufklaͤrung verdankt, und ſteht 
daher mit den neuen Ideen in einer Beziehung, die dem 
Handel fremd iſt. Inzwiſchen hat der Handel die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß mit dem offenen Meere nicht als 
les gethan iſt, und daß es außerdem noch des Schutzes 
im Auslande, und der Unabhaͤngigkeit im Innern be⸗ 
darf. Er hat ſich alſo der Manufactur-Betriebſamkeit 
genähert, welche ihrerſeits ihren Kummer aufgegeben 
und ſich wegen ihrer Befürchtungen beruhigt hat. Beide 
Intereſſen haben ſich auf dieſe Weiſe verſtaͤndigt: ſie ha⸗ 
ben gefühlt, daß fie ſich gegenfeitig bedürfen, daß Dam 
del nothwendig iſt, um die Erzeugniſſe der Betriebſam⸗ 
keit zu verfahren, und daß der Handel der Betriebſam⸗ 
keit bedarf, um das, was er aus der Ferne berbeigefuͤhrt 
bat, anzulegen und zu verarbeiten. Beide haben ſich 
nicht laͤnger den Vorwurf gemacht als wären fie anti⸗ 
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national oder hielten es mit dem Despotismus; in ge⸗ 
meinſchaftlicher Liebe für innere und aͤußere Unabhaͤn⸗ 
gigkeit haben fie ſich verſöhnt. 

Der Widerſtreit dieſer beiden Intereſſen itt beſon 
ders in Marſeille ſehr merkwürdig geweſen. 

Dieſe Stadt war der Mittelpunkt des Handels, und 
der Brennpunkt aller der Gefühle und Leidenſchaften, 
die ſich durch jenen entwickeln. Entfernt von der Haupt⸗ 
ſtadt, zurückgeblieben in ihrer Erziehung vermoͤge des 
mittaͤglichen Aberglaubens, ohne Aufklärung; ohne Volks⸗ 
tbuͤmlichkeit, ohne Abſcheu vor Fremblingen — wie haͤtte 
fie nicht ſelbſt die Engländer bewillkommnen ſollen, als 
fie den franzöſiſchen Boden betraten? So ſchnell und 
fo blind iſt die erſte Empfindung! Marſeille's tauſend⸗ 
mal wiederholtes Geſchrei war fuͤr die Freiheit des 
Hafens, für die Wiederherſtellung aller der Beſchraͤnkun⸗ 
gen, denen es ſeinen alten Glanz zu verdanken glaubte; 
und einige Monate hindurch waͤhnte es, feine bisher bes 
jammerte Vergangenheit wieder gewonnen zu haben. 
Allein in den Handelsbeziehungen Europa's hatte ſich 
alles verändert. Weder durch Verordnungen, noch durch 
Vorrechte ließ ſich der levantiſche Handel an Frankreich 
und Marſeille zurückgeben. Ein Friedensſchluß zwiſchen 
den Staͤdten Italiens und den Regierungen von Tunis 
und Algier, hatte den italiänifchen Fahrzeugen Sicherheit 
verſchafft. Die Genueſer, Toskaner, Raguſaner, Oeſt⸗ 
reicher, Schweden hatten unſere Abweſenheit benutzt, 
um mit der Pforte in directe Beziehungen zu treten. 
Jene ewigen Feinde des Halbmondes waren nicht mehr 
zu Malta; die unermuͤdlichen Engländer befanden ſich 
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daſelbſt, und beherrſchten das mittelländifche Meer von 
dieſer Inſel aus. Endlich hatten ſich die Griechen, 
ehemals bloße Piraten, zu betriebſamen Kaufleuten aus, 
gebildet, und ſich zu unumſchraͤnkten Beherrſchern des 
levantiſchen Handels gemacht. Die letztere Concurrenz 
knüpft ſich an ein Volk, welches heut zu Tage allzu 
anziehend iſt, um nicht einige Aufſchluͤſſe zu rechtfertigen, 
welche über die Art und Weiſe ihrer Entſtehung gegeben 
werden koͤnnen. 

Die bei er Pforte angeſtellten, fremden Miniſter 
erhielten gewoͤhnlich eine Art von Diplom, genannt 
Barat, welches dem Inhaber einen beſonderen Schutz 
zuſicherte. Ein ſolcher wurde als Unterthan der Macht 
behandelt, deren Geſandten man dieſe Barats bewilligt 
hatte, und als ſolcher war er vor allen Hudeleien des 
ottomaniſchen Despotismus geſichert. urſpruͤnglich waren 
dieſe Barats für Unterthanen der Pforte, die im Dienfte 
fremder Geſandten und Conſuln ſtanden, beſtimmt; doch 
bald ſuchten chriſtliche Kaufleute ſich dergleichen zu ver⸗ 
ſchaffen, um, frei von allen Bedrückungen, Handel treis 
ben zu konnen. Die Geſandten der großen Mächte vers 
kauften dergleichen um einen Preis von 10/00 Piaſter; 
die der Maͤchte zweiten Ranges, deren Schutz von ge⸗ 
ringerer Wirkſamkeit war, gaben fie um einen geringes 
ren Preis. Man kaufte alſo das Recht, ein Fremdling 
in der Turkei zu werden, und auf dieſem Wege Men⸗ 
ſchenrechte zu genießen. Rußland beeilte ſich, eine große 
Menge von dieſen Freibriefen zu erwerben, und ſolche 
unter die Griechen zu vertheilen. Die ruſſiſchen Barat⸗ 
Inhaber vermehrten ſich alſo ſehr ſchnell, und ein gros 
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ßer Theil der tuͤrkiſchen Unterthanen trat unter den 
Schutz eines feindlichen Hofes. Der unwiſſende und 
ſchwerkraͤftige Divan wurde dieſes Mißbrauchs ſehr ſpaͤt 
inne, und kam daruͤber nicht eher zur Beſinnung, als 
bis eiferſuͤchtige Maͤchte ihn gewarnt hatten. Im Jahre 
1806 proteſtirte die Pforte gegen dieſen Mißbrauch, ins 
dem fie erklärte, daß fie keine andere Barat-Inhaber 
anerkennen wuͤrde als die, welche ſich bei den reſpecti⸗ 
ven Conſulu aufhielten. Dieſe Erklaͤrung zog eine lange 
Dppofition von Seiten der fremden Miniſter nach ſich, 
weil ſie einen Theil ihres Einkommens aus dem Verkauf 
der Barats bezogen. Endlich beſchloß die Pforte, die 
Einrichtung mit den Barats zu regeln, und die Bor 
theile derſelben zu vermehren: theils wollte fie ihre eige⸗ 
nen Unterthanen nicht laͤnger von ſich abwendig machen, 
theils einen ſo betraͤchtlichen Vortheil nicht laͤnger an 
Andere hingeben. Es wurden alſo neue Barats von 
der Pforte ausgefertigt. Sie ſicherten dem Inhaber den 
Schutz des Dragomans der Pforte, der, obgleich ein 
Grieche, die volle Gewalt eines Miniſters batte, ſo wie 
den Schutz des Cadi einer jeden Stadt im Umfange des 
tuͤrkiſchen Reichs; fie bewahrten ihn vor dem Eigennutz 
der Paſchas, welche, bei Strafe der Ungnade, gehalten 
waren, ihn zu achten; fie ertheilten ihm das Recht, euros 
päifchen Handel zu treiben, ohne ſtaͤrkere Gefälle zu bes 
zahlen, als andere Nationen; ſie erlaubten ihm, ſich mit 
anderen Barat⸗Inhabern zu vereinigen, um Abgeordnete 
und einen Kanzler zu waͤhlen, Verſicherungskammern zu 
eröffnen, ſich durch Schiedsmaͤnner richten zu laſſen, 
und fi den Geſetzen des Handels anzuſchmiegen, anſtatt 
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die türkiſche Gerechtigkeitspflege entſcheiden zu laſſen. 
Dieſe Rechte, welche im Grunde nur Menſchenrechte 
waren, wurden fuͤr eine ſehr maͤßige Summe gewährt, 
und alle juͤdiſche, chriſtliche und griechiſche Kaufleute 
beeilten ſich, fie auf der Stelle zu erwerben. Ihre Zahl 
iſt dergeſtalt angewachfen, daß fie im Schoße des tür 
kiſchen Reichs eine unabhängige und mächtige Corpora⸗ 
tion bildet, die über den ganzen reichen Handel des 
Orients verfuͤgt. 

Vor Allen haben die Griechen beträchtliche Fort⸗ 
ſchritte im Handel gemacht, indem faſt alle Barat-In⸗ 
haber geworden find. Auf dieſe Weiſe hat die Betriebe 
ſumkeit ihnen den Geſchmack und Muth der Unabhäns 
gigkeit eingeflößt. Die Erwerbung iſt für fie daſſelbe 
geworden, was die Befreiung der Gemeinen für franzö⸗ 
ſiſche Leibeigene im zwölften Jahrhundert war. Dieſe 
Befreiung hat für die einen, wie für die anderen, für 
Geld Statt gefunden; und immer iſt es das Beduͤrfniß, 
welches die Macht fühlt, was den Menſchen die Frei⸗ 
heit ſichert. Indem die Vorſehung den Menſchen einen 
Körper und Faͤhigkeiten gab, ertheilte fie ihnen auch die 
Freiheit, oder was daſſelbe fagt, die Faͤhigkeit, frei zu 
werden. 

Man ficht; in welchen Umſtänden ſich Marſeille bes 
fand, um feinen levantiſchen Handel, und mit denfels 
ben ſeine alte Wohlfahrt von neuem zu beginnen. Es 
ermangelte nicht, die Wiedereinführung des Zolls von 
zwanzig Procent, vorzüglich aber die Hafenfreiheit zu 
verlangen. Die Regierung beeilte ſich, diejenige feiner 
Forderungen zu erfüllen, welche die meiſte Zauberkraft 
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in ſich ſchloß: die Hafenfreiheit wurde wieder herge⸗ 
ſtellt. Allein dieſe Bewilligung iſt aus Grunden, die 
ſich leicht vorherſehen ließen, ohne Wirkung geblieben. 
Zuförderſt hatte Marſeille im mittellaͤndiſchen Meere 
furchtbare Mitbewerber. Dies war aber nicht alles. 
Der Zoll von zwanzig Procent war nicht wieder einge⸗ 
führe worden; er durfte es nicht werden, weil die Cor⸗ 
poration der Barat-Inhaber, kluger als der Divan 
früherer Zeit, bei dem Sultan auf ſchnelle und harte 
Repreſſalien angetragen haben wuͤrde. Es gab alfo kei⸗ 
nen Vortheil mehr fuͤr die franzoͤſiſche Flagge, und dazu 
kam noch, daß fie zu Conſtantinopel weniger begüͤnſtigt 
war, ſeitdem Frankreich in Europa den Rang eingebuͤßt 
hatte, der ihm gebührt. Ein zweiter Zoll von zwei Pros 
cent, ehemals auf franzoͤſiſche Schiffe in der Levante ge⸗ 
legt und zum Unterhalt der Conſuln beſtimmt, war bei⸗ 
behalten worden, obgleich die Conſuln ſeit langer Zeit 
von dem Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten 
bezahlt wurden. Dieſer Zoll, der nur Franzoſen traf, 
dauerte fort, waͤhrend der Zoll von zwanzig Procent, 
den die Fremden bezahlten, abgeſchafft war; und daraus 
entſtand für unſere Kaufleute ein neuer Nachtheil. Dies 
iſt die Wirkung der Beſchraͤnkungen: der Gegenſatz, worin 
ſie gerathen, beſtraft das Monopol, und laͤßt es buͤßen 
für vergangene Vortheile. 

Was die Freiheit des Hafens betrifft, ſo war ſie 
beinahe unnuͤtz geworden: einmal, weil fie nicht die eins 
zige ihrer Art im mittellaͤndiſchen Meere war; zweitens, 
weil, nach dem Verluſte unſerer Colonieen, der Stapel 
nicht laͤnger verſorgt wurde. Sie war ſogar unertraͤglich 
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geworden, weil die Zollſtaͤtten, welche fie zwiſchen dem 
Gebiet von Marſeille und dem von Frankreich nothwen. 
dig machte, jene befonderen Beziehungen zerſtoͤrten, die 
feit etwa dreißig Jahren ſich gebildet hatten. Die Vers 
ſorgung benachbarter Oertlichkeiten war den beſchwerlich⸗ 
ſten Hinderniſſen unterworfen. Endlich hatte die Ma⸗ 
nufactur-Betriebſamkeit zu Marſeille, wie anderwaͤrts, 
betrachtliche Fortſchritte gemacht, und ihre Beziehungen 
wurden durch die Zollſtaͤtten aus nehmend gehemmt. 
Während alſo die Freiheit des Hafens gewiſſe Angeles 
genheiten wenig beguͤnſtigte, ſtoͤrte ſie viele andere im 
hoͤchſten Grade. Hieraus entwickelte ſich ein Kampf, 
der nach vielen Zaͤnkereien und beleidigenden Beſchuldi⸗ 
gungen, die man ſich in ſolchen Fallen nie erſpart, zu⸗ 
letzt mit der Aufhebung der Hafenfreiheit geendigt hat; 
ſogar auf die Bitten der Marſeiller. Zur Steuer der 
Wahrheit muß man bemerken, daß in der aus zwanzig 
Gliedern zuſammengeſetzten Commiſſton, ſich nur zwei 
Stimmen für die Aufrechterhaltung einer Einrichtung er 
Härten, welche keinen von ihren alten Vortheilen mehr 
gewährte, wahrend fie alle ihre Nachtheile beibehalten 
hatte: Nachtheile, welche durch eine dreißigjährige Un⸗ 
terbrechung nur noch fühlbarer geworden waren. Und 
doch waren die Mitglieder jener Commiſſton aus den ver⸗ 
ſchiedenen Handelszweigen gewahlt. 

Vielleicht giebt es in Frankreich keine Stadt, wo 
der Widerſtreit entgegengeſetzter Intereſſen heftiger und 
anziehender, das Werk der Verſöhnung aber raſcher ge⸗ 
weſen wäre, als zu Marſeille. Die letzten ſechs Jahre, 
welche Frankreich in einem ſo hohen Grade entwickelt 


— 106 — 


haben, find für Marſeille eine wahre Wiedergeburt ge⸗ 
weſen. Nachdem dieſe Seeſtadt den auswaͤrtigen Han⸗ 
del verſucht, und die Erfahrung gemacht hatte, daß er 
bei weitem nicht mehr derſelbe ſeyn könne, iſt fie beim 
Anblick einiger fühnen Manufacturiſten, die ſich in ih⸗ 
rem Schoß niedergelaſſen, über ſich ſelbſt zur Beſinnung 
gekommen, und in eben dem Maße Manufactur⸗Stadt 
geworden, worin fie Handelſtadt if. Indeß bat die 
Betriebſamkeit ſich nicht ohne große Hinderniſſe und 
Unannehmlichkeiten daſelbſt einführen koͤnnen. Die Fa⸗ 
brication der kuͤnſtlichen Aſchenſalze iſt davon ein aufs 
fallendes Beiſpiel. 

Marſeille hat einen großen Theil Europa's immer 
mit Seife verſorgt. Der Beſitz von Oelen, die Nach⸗ 
barſchaft Spaniens und Siclliens, welche das natürliche 
Aſchenſalz hervorbringen, hatten dieſen Zweig der Ber 
triebſamkeit an ſeinen Boden gekettet. Allein man mußte 
dieſe natürlichen Aſchenſalze aus der Fremde beziehen, 
und man erhielt ſie immer nur mit großen Koſten und 
niemals ganz rein. Nun hatten unſere Chemiker im- 
mer darüber gegruͤbelt, fie aus Meerſalz zu ziehen, wo 
fie mit der Salzſaͤure verbunden ſind. Unter Ludwig 
dem Sechzehnten, welcher der erſte Beſchuͤtzer dieſer 
wachſenden Induſtrie war, gelangte man ans Ziel. 
Als nun waͤhrend der kaiſerlichen Regierung die Ankunft 
der Aſchenſalze durch den Krieg verhindert wurde, ließen 
ſich einige Unternehmer zu Marſeille nieder, und ver⸗ 
ſuchten auf deſſen Boden die Anwendung des neuen 
Verfahrens. Die damit verbundenen Vortheile find aufs 
fallend, und paſſen ſich ganz beſonders für Marſeille. 

x Man 
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Man gießt Schwefelſaͤure auf Seeſalz; die Salzſäure 
entbindet ſich hierauf, und verbreitet einen Dampf, der 
zu den heftigſten Declamationen Veranlaſſung gegeben 
hat, und beinahe wie eine politiſche Meinung behandelt 
worden iſt. Nach dieſer erſten Entbindung bleibt nichts 
weiter übrig, als das Aſchenſalz und die Schwefelſaͤure , 
welche man aufs neue durch Kreide und Kohle trennt. 
Vermoͤge eines glücklichen Zufalls, ſchließt das zuletzt er⸗ 
haltene Product einen Ueberreſt von Schwefel in ſich, 
den man ehemals hinzuthun mußte; es gewaͤhrt ein reis 
nes Aſchenſalß ohne Zuſatz von Potaſche; und die 5a 
bricanten find der Kraft der Einwirkung, die fie ge, 
brauchen, ſtets gewiß. Die Vortheile, welche aus dieſer 
Fabrication hervorgehen, ſpringen in die Augen. Der 
Koſtenpreis des Aſchenſalzes iſt unendlich geringer, und 
ehe man das reine Aſchenſaͤlz erhält, werden verſchiedene 
koſtbare Nebenproducte gewonnen; eine Menge von 
unbenutzten Stoffen, welche der Boden von Marſeille 
in Ueberfluß hervorbringt, wie Steinkohle, Kreide, Gips, 
Kalk, findet hier ihre Anwendung; das Seeſalz, welches 
ſeit unſerer Trennung von Italien keinen Abſat mehr 
hatte, wird in betraͤchtlicher Maſſe verbraucht; eine zahl. 
reiche Bevölkerung erhält Beſchäftigung; zuletzt wird die · 
ſer ganz kalkartige Boden, der hoͤchſtens einige Oliven 
und einige Feigen hervorbringen kann, auf eine ange, 
meſſene Weiſe verwendet. 

Sollte man es glauben, daß Unternehmungen dieſer 
Art den heftigsten Widerſpruch erfahren haben? 

Zuförderſt waren fie unter der kaiserlichen Regie 
rung erfolgt; und da fie Zeitgenoffen des Runfelrüben 

N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 18 Hft. J 
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Zutkers waren, ſe) mußten ſie als bonapartiſch proferie 
birt werden. Sie waren ferner das Werk der Chemi⸗ 
ker, und eben deswegen des revolutionaͤren Geiſtes ver 
daͤchtig. Sie entbanden einige Kaufleute der Nothwen⸗ 
digkeit natürliches Aſchenſalz herbeizuſchaffen. Sie ge 
brauchten endlich Schweſelſaͤure. Waͤſche, in dieſen 
Lauge getaucht, vergiftete, ſo ſagte man, die Wun⸗ 
den. Die Facultät von Montpellier hatte ein medicini⸗ 
ſches Anathem geſchleudert. Der ganze Boden don Mars 
ſeille wurde von den Duͤnſten der Salzfäure verheert. 
Möchte man es glauben? als es nicht regnete, als 
der Boden von der Dürre litt, klagte man die Aus 
duͤnſtung des neuen Aſchenſalzes an! Vergeblich bemerkten 
einige vernuͤnftige Leute: man brauche Über die Gegen⸗ 
wart der Schwefelſaͤure nicht zu erſchrecken, weil die 
Salzſaͤure in dem Salze fei, das wir genießen, und weil 
die fuͤrchterlichſten Sachen durch die Art ihrer Verbin⸗ 
dungen neutraliſtrt wurden; die Facultaͤt von Montpel⸗ 
lier habe ſoviel als gar nichts geſagt; der Boden, anf 
welchem die Fabriken ſtaͤnden, waͤre trocken, und habe 
von der Aus duͤnſtung nichts zu leiden. Die Zeit allein 
hat die Leidenſchaft beſaͤnftigen und die öffentliche Mei⸗ 
nung zurechtſtellen koͤnnen. Aufſtaͤnde haben Statt ge⸗ 
funden, und zahlloſe Proceſſe, in welchen tauſend Tha⸗ 
ler in einer Sache aufgingen, wo der dem Pflanzen⸗ 
Wachsthum zugefügte Schaden auf ſechzig Franken ab⸗ 
geſchaͤtzt wurde, find von Nachbarn gegen Nachbarn 
angeſponnen worden. Indeß fangen die unglücklichen 
Sodiſten nach grade an, zu Achern zu kommen; ihre hef 
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tigſten Feinde intereſſiren ſich im Stillen fuͤr ihre Unter⸗ 
nehmungen, und der Tumult ſchweigt. Die Betrieb⸗ 
ſamkeit hat den Sieg davon getragen; Fabriken aller 
Art keimen hervor, und Marſeille das ſich fur zu 
Grunde gerichtet hielt, gewinnt taͤglich an Bevölkerung / 
Ausdehnung und Reichthum. 

Die Niederlaſſung vieler auslaͤndiſchen Kaufleute, 
vorzüglich aber die Gewohnheit; junge Leute im Auslande 
erziehen zu laſſen , hat ſehr viel zur Aufklärung des oͤf⸗ 
fentlichen Geiſtes beigetragen. Das berüchtigte quand- 
meme hat ſich wunderbar geändert, vorzüglich feit dem 
Geſetz über die Einfuhr fremden Getreides. Marſeille 
hatte in den Mangeljahren Gelegenheit zu großen Ge⸗ 
winnen in dem Kornhandel mit der Krimm gefunden. 
Als nun ein Geſetz zum Vortheil der Eigenthuͤmer die 
Einfuhr fremden Getreides verhinderte, und die Mar⸗ 
ſeiller ihres Gewinnes beraubte: fo begriffen fie, daß 
ſich nicht alles gleich bleibt, und ſagten nicht laͤnger, 
daß ſie zufrieden ſeyn würden, wenn man fie auch den 
großen Eigenthuͤmern aufopfern ſollte. 

So trägt alles zu den Fortſchritten der Menſchheit 
bei; fo führe alles dieſelbe einem unvermeidlichen Ziele 
naher. Kampf der Meinungen, Gegenſatz des Handels, 
geiſtes und des Geiſtes der Betriebſamkeit, Gegenſatz 
der alten und der neuen Syſteme — alles hat Marfeille 
dargeboten, und im Kleinen das vollſtandigſte Gemälde 
der Revolution wiederholt, welche Frankreich ſeit einigen 
Jahren durchgemacht hat. Nach kurzer Zeit wird es 
eine von den aufgellaͤrteſten und reichſten Städten Frauk⸗ 
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reichs ſeyn, und dies wird um fo mehr ansprechen, je 
weniger Zeit es zu feiner Wiedergeburt bedürfen: wird. 
Es iſt eine Eigenthümlichkeit feines Bodens und feis 
nes Blutes, alles aufs ſchleunſgſte zu Stande zu 
bringen, das Gute wie das Boͤſe. 
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Sievers Urtheil uber Bonaparte's Macht. 


(Aus dem Vorwort zu der Schrift: de TEspague et des con- r 
sequences de Tintervention armde,) 


„Ein hoͤchſt royaliſtiſches Blatt verſicherte vor eini⸗ 
gen Tagen, daß die ropaliſtiſche Parthei nicht ausſchlie⸗ 
ßend wäre, und daß fie ſogar Maͤnner, welche unter 
Bonaparte gedient hatten, aufnehmen würde, wenn diefe 
Männer das Geheimniß feiner Macht verrathen wollten. “ 

„Das Geheimniß von Bonapartes Macht iſt das 
offenkundigſte von allen, die es ſeit Anbeginn der Welt 
gegeben hat: „„ jede Regierung wird ſtark durch die Maſſe 
der Beſtrebungen, welche fie mit ſich vereint, und ſchwach 
durch alle die Beſtrebungen, welche die Partheien von 
ihr eutfernen. “ 

„Bonaparte erhob ſich inmitten der Umwaͤlzung 
und des Krieges; von beiden nahm er die Menſchen, 
die Beſtrebungen und den Ruhm an. “ 

„Er glaubte, das Kirchenthum ſei eine geſellſchaft⸗ 
liche Macht; er ſchloß alſo ein Concordat mit dem 
Oberhaupte der Kirche, doch ohne Frankreich den Pries 
ſtern Preis zu geben. Im Gegentheil hatten dieſe ſich 
ihm in einem ſo hohen Grade hingegeben, daß ſie in 
den Katechismen das Nicht⸗Glauben an feine Macht 
für eine Todfünde erflärt hatten. “ 

1 Er glaubte, daß die Vergangenheit eines Volkes 
nicht ohne Einfluß auf die Zukunft dieſes Volkes ſei, 
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und daß das Unglück der Familien der allgemeinen Ruhe 
ſchaden könnte; er rief alſo die Ausgewanderten zurück, 
und dieſe kamen Schaarenweiſe, nicht um das Geſetz 
zu machen, ſondern um unter dem Geſetz zu leben. “ 

„Er ſahe die Stärke der neueren Volker in dem, 
was man die Mittelclaffe zu nennen pflegt; er borgte 
alfo von ihr die Staͤrke, und eroͤffnete ihr dafür alle 
Bahnen. Er ſtellte die Hoffnungen tiefer herunter, und 
dieſe Hoffnungen wurden nicht ſelten erfüllt. U 

„Da ſich alle thaͤtige Beſtrebungen um ihn 
her ſammelten: ſo hatte er nur erſtarrte Meinun⸗ 
gen gegen ſich. Dieſe aber baben die Macht nie in ihr 
rem Laufe gehemmt.“ 

„So verhielt es ſich mit dem Geheimniß ſeiner 
Macht; nur ſeine Leidenſchaften haben ihn in's Verder⸗ 
ben geſtuͤrzt, nicht die Berechnungen feines Verſtandes, 
angewendet auf die Kunſt, Volker mit ſich fort zu 
reißen.“ 

„Was von ihm kam, gehörte ihm an, und fonnte 
ſich nur durch die Umſtaͤnde entwickeln, in welchen er 
ſich erhoben hatte. Anders ſind die Umfiände für eine 
rechtmaͤßige Gewalt; was aber nichts weiter ſagen will, 
als daß die Mittel, zu demſelben Ziele zu gelangen, ver⸗ 
ſchieden ſind, ohne gleichwohl geheimnißvoller zu ſeyn. 
Man kann Frankreich gegenwaͤrtig nur durch die Zuſtim⸗ 
mung der Maffen regieren; die Maſſen aber koͤnnen ſich 
nur durch Lehren bilden, welche mit dem einmal feſtge⸗ 
ſtellten politiſchen Syſtem in Einklang ſtehen. Sind 
die Lehren der Gewalt in den thätigen Beſtrebungen indes 
griffen: ſo werden dieſe ſich von ſelbſt unter der Leitung 
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der Regierung ordnen; und dann wird man, wie es 
gegenwärtig in England der Fall iſt, ſelbſt die Oppofis 
tion ſtille ſtehen und den Miniſtern ihren Beiſtand aus 
bieten ſehen. Die Maſſe der Beſtrebungen wird immer 
eine unermeßliche Grundfeſte fuͤr die Macht ſeyn, die 
fie aufzufaſſen verſteht. Sondern und beunruhigen aber 
die Partheien die thaͤtigen Beſtrebungen; fehlt es an 
den Lehren 3 oder ſind die Lehren wohl gar verletzend 
fur eine große Zahl: alsdann verſchwindet alle perſön⸗ 
liche Geſchicklichkelt der Machthaber; denn alsdann wer⸗ 
den ſie verſuchen, die Geſellſchaft nach Bedingungen zu 
regieren, welche dieſer fremd find; und das iſt uns 
moͤglich. 


Berichtigungen 
für das vierte Heft dieſes Jahrganges. 


Selte 427 Zelle 8 von oben lles: flatt Collant, Celignt 
— 494 — K von unten lles: ſiatt die Mittel, das Mittel 
— 404 — 3 von oben les: flatt verhindert, vermindert 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Fünftes Kapitel. 


Ueber den Abfall der Niederlande von der ſpaniſchen 
Regierung. 


Als Philipp der Zweite, nach dem Frieden von Ca- 
teau⸗Cambreſis, nach Spanien zuruͤckgekommen war, 
gab ihm die Geiſtlichkeit dieſes Koͤnigreichs ihre Freude 
über feine glückliche Heimkehr durch ein Glaubens ſchau⸗ 
ſpiel zu erkennen, das, nachdem es um einen ganzen 
Monat verſchoben war, den 8. October 1559 zu Val⸗ 
ladolid vollzogen wurde. 

Dies Schaufpiel beſtand darin, daß dreizehn Per⸗ 
ſonen, ein Leichnam und ein Standbild den Flammen 
übergeben, und ſechzehn Verurtheilte, wegen bewieſener 
Reue, zur Ausſoͤhnung mit der Kirche und zur Buße hin⸗ 
zugelaſſen wurden. Der König wohnte biefem Feſte bei, und 
nicht genug, die Huldigung welche ihm von den Ketzerrich⸗ 
tern dargebracht wurde, gnaͤdig anzunehmen, verpflichtete 

N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. as Hft. K 
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er ſich durch einen feierlichen Eid: „die Inguiſition auf 
recht zu erhalten, und ihr alles zu entdecken, was von 
irgend Jemand, wer es auch ſeyn möchte, gegen den 
Glauben geſprochen worden, ſofern es zu feiner Kennt- 
niß gekommen ſeyn würde, ( 

Dieſe ſeltſame Art, einen König zu bewillkommnen, 
verdient es wohl; daß man einige Augenblicke bei ihr 
verweile; denn in ihr ſpiegelt ſich der Unterſchied des 
neunzehnten Jahrhunderts von dem ſechzehnten ſo voll⸗ 
kommen, daß alle Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes 
wie in einem Zauberbilde erſcheinen. 

Zur Sache! 

Die Inquiſttion ging von dem Grundſatze aus, 
daß etwas — ſie nannte es Glauben — das menſch⸗ 
liche Faſſungsvermoͤgen uberſteigen, und dennoch zur 
Richtſchnur des ſittlichen Verhaltens dienen konne. 
In ſich ſelbſt nichts weiter, als ein umfaſſendes Po⸗ 
lizei⸗Syſtem, hatte ſie den Vortheil, fuͤr heilig zu 
gelten, weil fie von Prieſtern und Mönchen. ausgeuͤbt 
wurde. So wie fie ſich ſeit Ferdinands des Fünf 
ten Zeiten bis zur Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
ausgebildet hatte, umfaßte fie das ſpaniſche Königreich 
in allen ſeinen Abtheilungen. Als geſellſchaftliche In⸗ 
ſtitution wurde ſie durch die ſogenannte Suprema zu⸗ 
ſammengehalten: eine Art von geiſtlichem Miniſterium, 
an deſſen Spitze der Groß⸗Inquiſitor fand. Jede 
größere Provinz hatte ihre beſondere Inquiſition, und 
dieſe beſtand aus einem Collegium von Glaubensrich⸗ 
tern, aus ſogenannten Familiaren, welche Spaͤherdienſte 
leiſteten, aus wohlverwahrten Kerkern, worin die Vers 
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hafteten aufbewahrt wurden, aus Haͤſchern, und aus 
Henkersknechten, welche theils folterten, um Geſtaͤnd. 
niffe zu erzwingen, theils nach geſchehener Weberführung 
die Todesſtrafe vollzogen. Am thaͤtigſten waren jene 
barbariſchen Gerichte in jener Periode, wo, nach den 
erſten Reformations⸗Verſuchen, der Proteſtantismus 
wie friſcher Lebensathem die ganze europäifche Welt 
»durchdrang; denn es kam darauf an, dieſe angebliche 
Peſt von Spaniens Graͤnzen entfernt zu halten, und 
alles, was der kirchliche Fanatismus im Laufe von 
Jahrhunderten erzeugt hatte, in feiner Eigenthüͤmlichkeit 
zu bewahrten. Doch war dies kaum noch mehr, als 
bloßer Vorwand. Da in dem Urtheil prieſterlicher Rich⸗ 
ter die Abweichung von der vorgeſchriebenen Glaubens⸗ 
Norm das größte aller Verbrechen iſt, ſo ſchließt ſie 
auch jedes andere Verbrechen in ſich; und fo geſchah 
es, daß jeder Mißfaͤllige, ſollte er auch nur Schleich⸗ 
handel getrieben haben, vor ein Glaubensgericht geſtellt 
werden konnte, um Rechenſchaft uͤber etwas zu geben, 
das — alle Verantwortung ausſchließt, weil es mit den 
Denkgeſetzen nichts gemein hat. 

Bei den einmal feſtgeſtellten Regeln blieb nichts 
Anderes uͤbrig, als die Kerker der Inquiſition zu ber 
ſtimmten Zeiten zu leeren, damit fie ſich wieder füllen 
konnten. Nun waren zwar die Provinzen in dieſer 
Hinſicht ſich nicht vollkommen gleich, weil die foges 
nannte Ketzerei hier mehr, dort weniger, im Schwunge 
war; allein es ließ ſich darauf rechnen, daß allenthal⸗ 
ben, wo es Ketzergerichte gab, jährlich wenigſtens zwei 

„Glaubensſchauſpiele gegeben wurden: das erſte im Mai, 
K 2 
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das zweite im September. Die Schauſpiele ſelbſt wa⸗ 
ren in ſo fern beſonderer Art, als durch eine Vermi⸗ 
ſchung des Fuͤrchterlichen mit dem Lächerlichen dafuͤr 
geſorgt war, daß kein Gefuͤhl, am wenigſten das des 
Mitleids, die Oberhand gewinnen konnte. Die Haupt⸗ 
ſtrafe beſtand in einem öffentlichen Flammentod. Ge⸗ 
gen die Zeit nun, wo dieſe Strafe vollzogen werden 
ſollte, wurden in den Hauptſtädten Spaniens Scheiter⸗ 
haufen errichtet, und in der noͤthigen Entfernung davon 
Amphiteater erbauet. Zugleich ladeten die Inquiſitoren 
die vornehmſten Perſonen der Umgegend, wie zu einem 
Feſte ein; und da es den Beweis galt, daß man für 
hig ſei, der Kirche alles aufzuopfern, ſo gewaͤhrte ſelbſt 
die Hinrichtung eines nahen Verwandten keinen Ent⸗ 
ſchuldigungsgrund. Mit feierlichem Pompe fuͤhrte man 
die Verurtheilten — von wirklichen Verbrechern konnte 
nie die Rede ſeyn — zur Richtſtaͤtte. Aller Glocken 
Zuſammenklang begleitete den Zug. Voran flatterte 
eine blutrothe Fahne. Dann kamen die Prieſter in ih⸗ 
rem Ornate; ſie fangen ein geiſtliches Lied. Ihnen 
folgten die Verurtheilten; gekleidet in ein gelbes Ge⸗ 
wand, auf welches ſchwarze Teufelsgeſtalten gemalt 
waren; auf den Koͤpfen eine Muͤtze von Papier, die 
in eine Menſchengeſtalt endigte, um welche ſcheußliche 
Daͤmonen flogen. Ein Knebel ſperrte ihnen den Mund, 
damit ſie ihren Schmerz nicht durch Klagen lindern, 
das Mittleid nicht durch ihre ruͤhrende Geſchichte wek⸗ 
ken, die Geheimniſſe des Gerichts nicht ausplaudern 
moͤchten. Weggewendet von ihnen wurde das Bild des 


Gekreuzigten getragen; denn für ſie gab es keine Er 
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löſung mehr, und, wie ihr ſterblicher Leib den Flammen, 
ſo gehörte ihre unſterbliche Seele den Martern der 
Hölle. Die Richter beſchloſſen den Zug. War man an 
Ort und Stelle angelangt fo trat der Provinzial+ Ins 
quiſitor im Angeſicht der Zuſchauer vor die fuͤrſtli⸗ 
chen Perſonen, welche zugegen waren, um von ihnen 
das eidliche Verſprechen zu erhalten, daß fie der In⸗ 
quifition alles offenbaren wollten, was wider den 
Glauben ſeyn würde. Hierauf hielt einer von den be⸗ 
rühmteſten Prieſtern eine Rede über den Glauben. 
Sobald nun dieſe beendigt war, ſchritt man zur Voll 
ziehung der Strafe. Henkersknechte banden die Vers 
urtheilten an Pfaͤhle; und in dem Augenblick, wo der 
Holzſtoßß angezuͤndet wurde, war es zwar eine Guade 
erdroſſelt zu werden doch wurde dieſe Gnade nur ſol⸗ 
chen erwieſen, welche einige Reue hatten blicken laſſen. 
Wer nicht verbrannt wurde, mußte ſich der Verſamm⸗ 
lung in dem gelben, mit Teufeln bemalten Anzuge zei⸗ 
gen, und buͤßte hinterher fein Verbrechen, nicht zu 
wiſſen, was Niemand wiffen kann, durch Vermoͤgens⸗ 
verluſt und lebenslaͤngliche Gefangenſchaft. So lauge 
dies Schauspiel dauerte, faß der König, wenn er zu⸗ 
gegen war, mit unbedecktem Haupte zur Linken des 
Provinzial⸗Inquiſttors auf einem niedrigen Sitze; denn 
bei ſolchen Gelegenheiten gebühtte dem Suquifitor der 
Vorſitz, als dem, der im Namen der Gottheit gehan⸗ 
delt hatte. 5 
So verhielt es ſich mit den Glaubensſchauſpielen 
in Spanien. ueber das Unmenſchliche in denſelben 
warf die Religion ihren Schleier; und da es ein 
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Verbrechen war, nicht an die unendliche Berechtigung 
der Mitglieder des heiligen Officiums zu glau⸗ 
ben: fo konnte dieſe barbariſche Gaukler⸗Baude ihr 
Spiel mit Menſchenleben um fo ungehinderter fort. 
ſetzen / weil ſelbſt die königliche Macht den Schein, ſich 
ihr unterzuordnen, annahm. Für fie ſprach eine lange 
Gewohnheit, welche williger ertraͤgt, weil ſie nicht weiß, 
was ihr zum Grunde liegt; für fie ſprach vorzüglich 
die Unwiſſenheit des Jahrhunderts, welche für die Güte 
geſellſchaftlicher Einrichtungen keinen andern Maßſtab 
batte, als ihre Dauer, und in allem Vorhandenen 
ein unbedingt Nothwendiges ſah. Die Art und 
Weiſe, wie die Inquifition entſtanden, und nach und 
nach zu einer ſo unumſchraͤnkten Gewalt gelangt war, 
befchäftigte keinen Verſtand; wenn dies aber auch der 
Fall geweſen waͤre, ſo wuͤrde es nicht erlaubt geweſen 
ſeyn, ſich darüber in Schriften auszuſprechen, weil jes 
des Geiſteserzeugniß einer ſechsfachen Cenſur unterwor⸗ 
fen war. Selbſt die Ehrlichkeit des ſpaniſchen Charak, 
ters trug dazu bei, daß die hinter dem Inquiſitions⸗ 
Gericht verborgene Tuͤcke weniger geahndet wurde: ins 
dem Jeder es für leicht hielt, zu glauben, was die 
Kirche glaubte, entgingen ihm die Fallſtricke, die ihm 
in einem Dogma gelegt waren, das ſeinen Grund⸗ 
Charakter im Uebernatuͤrlichen und Unerweislichen hatte. 
So wie nun die Inquiſttion im ſpaniſchen Königreiche 
einmal daſtand, war ſie nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger, als die Grundlage fuͤr die Unumſchraͤnktheit Deſſen, 
der, vermoͤge erblicher Rechte an der Spitze der Ger 
ſellſchaft ſtand: des Königs. Da aber dieſe Unum⸗ 
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ſchraͤnktheit unter allen Umſtaͤnden ein Wahn iſt: fo 
konnte auch ein Koͤnig von Spanien ſich dieſer Nebel⸗ 
geſtalt nur dadurch bemaͤchtigen daß er ſich den bo⸗ 
denloſen Grundſaͤtzen anſchloß, von welchen die Inqui⸗ 
ſition ausging. In feiner Erziehung , in ſeinem taͤgli⸗ 
chen Umgange, kurz in allem, was ſeine Beſtimmung 
mit ſich brachte, mußte darauf Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden, daß es nur mittelſt der Inquiſition eine 
freie Wirkſamkeit für ihn gab; und da die Inquifition 
nur durch Prieſter und Mönche vollzogen werden konnte, 
ſo mußte er, ſelbſt ohne ſeine Neigungen zu befragen, 
Prieſtern und Mönchen den Vorzug vor allen Denen 
geben, welche feinen Willen aufklären, feine Beſchluͤſſe 
leiten konnten. Ward er — was nicht ſelten der Fall 
war — auf dieſem Wege das Spielwerk feines Beich⸗ 
tigers, ſo war es freilich um die Unumſchraͤnktheit ger 
ſchehen; allein es war zum wenigſten der Schein der⸗ 
ſelben durch jene Vorkehrungen gerettet, welche verhin⸗ 
derten daß die wahren Urheber gefaßter Beſchluͤſſe, 
oder durchgefuͤhrter Maßregeln, der Menge bekannt 
wurden. . 

Wenn alſo jemals eine Regierung die Benennung 
einer verborgenen verdiente: fo war es die ſpaniſche 
des ſechzehnten Jahrhunderts. Betrachtet aus dem 
Standpunkte, den das neunzehnte gewaͤhrt, war die 
Suquifition eine Anſtalt, wodurch die Geſellſchaft vers 
hindert werden folte, den Vortheil der Prieſterſchaft 
als etwas Untergeordnetes zu erkennen: eine Herrſchaft, 
mit mehr oder weniger Erfolg in früheren Zeiten aus. 
geübt; ſollte über die ganze Zukunft ausgedehnt werden; 
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und ſofern das größte Beduͤrfniß der Geſellſchaft Fein an⸗ 
deres iſt, als nach den angemeſſenſten Geſetzen re 
giert zu werden, dies Beduͤrfuiß nie zur Sprache 
kommen, und der Unterſchied zwiſchen Regierung und 
Beherrſchung verwiſcht bleiben. Nur das goͤttliche Ges 
ſetz, d. h. der Wille der Prieſter, ſollte entſcheiden; 
und in welcher Verunſtaltung es auch immer auftreten 
möchte, fo ſollte ihm doch die volle Unwiderſtehlichkeit 
der Naturgeſetze eigen ſeyn: eine Unwiderſtehlichkeit, 
die alles gleich ſetzt, und Alter, Geſchlecht und Rang 
mit derſelben Unempfindlichkeit behandelt. Das Wahn⸗ 
ſinnige bieſes politiſchen Syſtems offenbarte fi) vor⸗ 
zuͤglich darin, daß feine Vollſtrecker nur allzu oft unter 
ſich ſelbſt zerfielen; allein wie haͤtte dies zur Beſinnung 
bringen koͤnnen, da das, was an feiner Stelle hätte 
wirken ſollen / gar nicht vorhanden war, und, ſo lange 
jenes fortdauerte, durchaus nicht zum Vorſchein kommen 
konnte! Nur die Zeit konnte das Beſſere durch den 
Gegenſatz herbeiführen, worin das übrige Europa zu 
Spanien trat: und ſie hat es herbeigeführt. 

Die Dinge anklagen, heißt in den meiſten Faͤllen, 
die Perſonen entſchuldigen. In Wahrheit, alles was 
wir bisher bemerkt haben, hat keinen anderen Zweck, 
als einen Charakter, welcher der Nachwelt als höchft 
haſſenswerth überliefert worden iſt, in einem milderen 
Lichte barzuſtellen, in einem Lichte, worin Handlungen, 
die man ſich als frei zu denken pflegt, aus unvermeid⸗ 
licher Nothwendigkeit hervorgehen. 

Der Charakter, um welchen es ſich hier handelt, ift 
Philipp der Zweite. Was wir zu ſeiner Entſchuldi⸗ 
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gung vorbringen werden, wird ihn zwar nicht liebenswüͤr⸗ 
diger machen; aber es wird den Abſcheu vermindern, den 
man bisher ſeiner Perſon in der Vorausſetzung zuge⸗ 
wendet hat, daß alles Boͤſe feiner Zeit nur von ihm 
ausgegangen ſei. ö 

War die Inquiſition das einzige Werkzeug, os 
durch Philipp der Zweite ſich zu einem Koͤnige von 
Spanien ausbringen konnte: — wer getraut ſich als⸗ 
dann, ihm einen Vorwurf daraus zu machen, daß er 
ſich dieſes Werkzeuges bedient habe? Vollkommen aus⸗ 
gebildet fand er daſſelbe vor; feine von Mönchen gelei⸗ 
tete Erziehung aber hatte ihn in Harmonie geſetzt mit 
allem, was die Fortdauer der Maſchine, durch welche 
er zu wirken beſtimmt war, als nothwendig bedingte. 
Wie hätte er, als Könige von Prieſtern und Moͤn⸗ 
chen, ein Menſchen recht ahnen konnen! und wie viel 
ging ihm zu einem wahren Könige dadurch ab, daß er 
dies nicht ahnete. Fremd und verdammlich mußten 
ihm alle Gefühle der Schonung und des Mitleids ſeyn, 
ſo oft es darauf ankam, jenes eingebildete Verbrechen / 
wodurch nichts weiter verletzt wird, als die Einfoͤrmig⸗ 
keit des Glaubens, mit den abſchreckendſten Strafen zu 
verfolgen. „Lieber gar nicht herrſchen, als über Ketzer 
herrſchen:“ dies mußte der natürliche Grundſatz eines 
Monarchen werden, der feine hoͤchſte Tugend in der 
Glaͤubigkeit fand, womit er die Orakel ſeines Beichtva⸗ 
ters für ewige Wahrheiten hielt. Wie hätte alſo Er, 
für den es nur Eine Art von Beherrſchung gab, dieje⸗ 
nigen feiner Unterthanen verſchonen konnen, die, es ſei 
uun aus alter Gewohnheit oder aus Ueberzeugung, ſich 
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gegen dieſelbe auflehnten? Ein Beſtandtheil ſeines un⸗ 
ermeßlichen Reichs, der noch nicht mit einem Inquiſi⸗ 
tions⸗Tribunal verſehen war, mußte ihm als verwahr⸗ 
loſet / als nicht zu feinem Domaͤn gehörig, erſcheinen; 
und wenn er, vermoͤge einer beſonderen Richtung ſeines 
SGeiſtes, es für Regentenpflicht hielt, zur Einfoͤrmigkeit 
des Glaubens aus allen Kraͤften beizutragen — wie 
hätte er jemals auf die Vermuthung gerathen koͤnnen, 
daß er ſelbſt der Goͤtze ſei, dem er Anbetung zu ver⸗ 
ſchaffen ſtrebte? Man verkennt Philipp den Zweiten, 
wenn man etwas Anderes in ihm ſieht, als das Er⸗ 
zeugniß der Theokratie. Hierauf beruhete ſeine Staͤrke 
und ſeine Schwaͤche. Er war voll Aberglaubens; dies 
laßt ſich nicht leugnen. Aber mit dieſem Aberglauben 
verband er eine Willenskraft, die ihn zum Gegenſtand 
der reinſten Achtung gemacht haben wuͤrde, wenn ſein 
beſonderes Geſchick ihn nicht verhindert haͤtte, menſch⸗ 
lich zu ſeyn. Das Schlimmſte, was man von ihm 
ausfagen kann, iſt, daß er den Geiſt feiner Zeit ver⸗ 
kannte, und Forderungen an denſelben machte, die nicht 
mehr erfüllt werden konnten. Durch die Art und 
Weiſe, wie Philipp die Niederlande behandelte, wurde 
der Verfall der ſpaniſchen Monarchie eingeleitet: ein 
Verfall, der ſich durch die beiden naͤchſten Jahrhun⸗ 
derte hinzog, bis er im gegenwaͤrtigen vollendet wurde. 
Hierdurch gewinnt das Nachfolgende an Wichtigkeit. 
Wenn wir aber ſagen: Verfall der ſpaniſchen 
Monarchie, fo verſtehen wir darunter jenes kirchliche 
Syſtem, deſſen Werkzeuge Spaniens Könige waren, 
ohne jemals zu irgend einer Freiheit gelangen zu koͤnnen. 
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Wir treten jetzt dem „eigentlichen Gegenſtande die⸗ 
fer Unterſuchung, dem Abfalle der Niederlande von der 
ſpaniſchen Regierung, näher, 

Man hat in neuerer Zeit dieſen Abfall als eine 
Umwaͤlzung dargeſtellt, welche durch ihren langſamen, 
die Beſonnenheit und Ueberlegung nie ganz ausſchlie⸗ 
fenden Gang ihre Rechtmäßigkeit beurkundet habe. 
Seltſame Weiſe, eine Umwaͤlzung zu vertheidigen! 
Aus dieſem langſamen, die Beſonnenheit und Ueberle⸗ 
gung nie ganz ausſchließenden Gange, laͤßt ſich nichts 
weiter abnehmen, als daß die Niederländer indem fie 
das ſpaniſche Joch zu zerbrechen ſtrebten, nicht genau 
wußten, was ſie wollten, ihren eigenen Menſchenrechten 
mißtrauten, und Dinge zu vereinigen fuchten, die ſich 
nicht vereinigen laſſen. Dieſe Umwaͤlzung iſt nur da⸗ 
durch zu rechtfertigen, daß man effigefteht, die ſpani⸗ 
ſche Regierung ſei damit umgegangen, ihren niederlaͤn⸗ 
diſchen Unterthanen das zu rauben, was jedes Volk 
als ſein koſtbarſtes Erbtheil betrachten muß: das 
Recht der Aufklärung, d. h. das einzige Recht, 
das einem Volke in ſeiner Geſammtheit zukommt, weil 
alle anderen Rechte nur perſönliche find. Das Mittel, 
wodurch dieſe Beraubung vollzogen werden follte, war — 
die ſpaniſche Inquiſition. Sich dieſelbe gefallen 
zu laſſen, hieß, ſich in jeder Beziehung der höchften 
Willkuͤhr unterwerfen. Ihr gegenüber erloſchen zugleich 
alle perfönlichen Rechte. Denn wer in dieſen Schlund 
zu fallen das Ungluͤck hatte, der kehrte nicht zuruͤck. 
Im Dunkel des Geheimniſſes richteten ihn Bosheit und 
Wahnſinn nach Geſetzen / welche für Menſchen nicht 


— 143 — 


gelten. Unbekannt blieb ihm ſein Klaͤger, und was ihm 
zum Verbrechen gemacht wurde, war von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß die Unſchuld am wenigſten Auskunft 
daruber zu geben vermochte. Prieſterliches Anſehn recht; 
fertigte jede Verurtheilung; die Güter des Verurtheil⸗ 
ten aber wurden, ohne weitere Ruͤckſicht auf die Geis 
nigen, eingezogen, und ſein Angeber ſahe ſich durch 
Gnadenbriefe und Belohnungen aufgemuntert. Kein 
Vorrecht, kein bürgerlicher Gerichtshof ſchuͤtzte gegen 
die heilige Gewalt; was fie berührte, war ihr verfallen, 
und der weltliche Arm war nur gut genug, ihre Ur⸗ 
theilsſpruͤche in ehrerbietiger Unterwerfung zu vollziehen. 
Alle Bande trennend, alle Sittlichkeit vernichtend, wirkte 
ſie wie ein unwiderſtehliches Aetzmittel auf die Geſell⸗ 
ſchaft. Jeder verborgene Feind hatte ein unfehlbares 
Mittel, ſich zu raͤchen; jedem Neider war Gelegenheit 
gegeben, ein ihm anſtoßiges Glück zu Grunde zu richten. 
Mit der Sicherheit des Eigenthums und der Perſonen ver⸗ 
ſchwand die Wahrheit des Umganges; und indem anſtek⸗ 
kendes Mißtrauen das geſellige Leben vergiftete, wich der 
Glaube an die Redlichkeit Anderer in einem ſo hohen 
Grade, daß man ſelbſt im Kreiſe ſeiner Hausgenoſſen 
auf ſeiner Huth zu ſeyn Urſache hatte. Kurz: wie die 
Inquiſttion das Abſcheulichſte war, was die menſchliche 
Herrſchſucht jemals zur Erreichung ihrer Zwecke erfun⸗ 
den hat: ſo lag in ihr die Aufforderung zu jeder Op⸗ 
poſition. 

Indem ſich alſo die Niederländer der ſpaniſchen 
Inquiſition widerſetzten, thaten fie im Grunde nichts 
weiter, als was die Natur jedes lebendigen Weſeus 
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mit ſich bringt: ſie bekaͤmpften das, was auf ihre 
Vernichtung abzweckte. Hierin lag ihre Berechtigung 
zum Widerſtande vorausgeſetzt, daß ein Volk nicht 
verpflichtet iſt, ſich alles gefallen zu laſſen was feine 
Regierung anzuordnen fuͤr gut befindet. Achtet man 
unn auf den Gang der Umwaͤlzung, welche mit dem 
Abfall der Niederlande von der ſpaniſchen Regierung 
endigte: ſo koͤnnte man ſogar in Verſuchung, gera ⸗ 
then, dieſem Volke einen Vorwurf aus der Schlaͤfrig⸗ 
keit zu machen, womit es zu Werke ging. Dennoch 
gereichen folgende Umſtaͤnde zu ſeiner Entſchuldigung. 
Es wußte mehrere Jahre nicht, wie viel es zu befuͤrch⸗ 
ten hatte, und befand ſich daher in der Nothwendigkeit, 
das Uebel, wovon es bedroht war, einbrechen zu 
laſſen. Das Mißvergnuͤgen wohnte Anfangs nur in 
einigen Wenigen, welche damit zuruͤckhielten, weil ſie 
viel zu verlieren hatten. Von dieſen ging es auf eine 
zahlreiche Claſſe über, welche ſich vorzugsweiſe zur 
Freiheit berufen fuͤblte. Endlich erreichte es das Ganze 
der Geſellſchaft „ und nahm den Charakter der Zerſtö⸗ 
rung an. Inzwiſchen hatte Philipp der Zweite Mittel 
gefunden, ſeine ganze Staͤrke gegen ein Volk zu ent 
wickeln, das nicht länger. von ihm regiert ſeyn wollte; 
und was nun im Kampfe der Kraft mit der Gegen⸗ 
kraft erfolgte, muß als das eigentliche Ergebniß be⸗ 
trachtet werden: ein Ergebniß, das ſich erſt in unſeren 
Tagen durch die Wiedervereinigung Belgiens mit Hol⸗ 
land vollendet hat. 
Erzogen fuͤr die ſpaniſche Monarchie, d. h. fuͤr 
Spanien ſelbſt, konnte Philipp der Zweite die einmal 
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gewonnene Eigenthuͤmlichkeit in Beziehung auf die Nies 
derlande nicht abaͤndern; und dieſer Umſtand entſchied 
mehr, als alles Uebrige, über den Zuſammenhang , 
worin Karl der Fuͤnfte die Niederlande mit Spanien 
geſetzt hatte. 

Ohne den Beiſtand der Inquiſition hätte ein ſpa⸗ 
niſcher Koͤnig des ſechzehnten Jahrhunderts den feſten 
Boden für die Ausübung feiner Gewalt zu verlieren 
geglaubt; dig Inquifition aber paßte nicht für ein kand, 
welches durch den uralten Geiſt ſeiner Bewohner eben 
ſo ſehr zur kirchlichen, als zur politiſchen Freiheit be⸗ 
rufen war. Verſchieden in ihren Beſtandtheilen, verei⸗ 
nigten die Niederlande alles, was ein reges Staatsle⸗ 
ben hervorzubringen pflegt: Ackerbau, Manufactu⸗ 
ren und Handel. In gewiſſer Hinſicht darf man 
behaupten, daß die neuere Civiliſation hier ihren Ur⸗ 
ſprung genommen habe. Ein unermeßlicher Handel, von 
Niederländern geführt, verband den Norden Europa's 
mit dem Suden dieſes Erdtheils. In den Hauptſtaͤd⸗ 
ten bluͤheten Manufacturen, durch deren Erzeugniſſe 
man ſich den Ueberfluß Indiens aneignete; Ackerbau 
und Viehzucht waren vorzüglich den nördlichen Provin, 
zen eigen. Dieſe Elemente waren zwar nicht ſo gut 
unter einander verbunden, daß alles harmonifch gewirkt 
haͤtte; aber uͤberall regte ſich der Fleiß, und dieſer 
forderte von denen, die ſeine Beſchuͤtzung uͤbernommen 
hatten, nichts weiter, als gute Geſetze. Waͤre es nur 
minder ſchwer, gute Geſetze zu geben! Philipp, der 
dies Beduͤrſniß der Niederlaͤnder gar nicht ahnete, 
glaubte ſeiner Verbindlichkeit gegen ſie vollkommen ge⸗ 
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möge zu haben, wenn er ihnen die ſpaniſche Inquiſttion 
gäbe. Eigentlich gab es kein beſſeres Mittel, das nie⸗ 
derlaͤndiſche Volk uber fein wahres Beduͤrfniß zu taͤu⸗ 
ſchen, und die Gewalt durch ſich ſelbſt zu ſichern. In 
der Ueberzeugung Philipps konnte die Inquiſition in 
den Niederlanden nicht anders wirken, als in Spanien; 
die Einführung derſelben aber ſchien ihm um fo noth⸗ 
wendiger, weil er entſchloſſen war, nach Spanien zu⸗ 
ruͤckzugehen, und ſich folglich genödthigt fahr feinen 
Statthalter mit ſolchen Machtmitteln auszuſtatten, wo⸗ 
durch er die Wahrſcheinlichkeit gewann, eine für den 
König von Spanien nur allzu entlegene, und von 
Deutſchland, Frankreich und England gleichmaͤßig be⸗ 
ſtimmte Provinz an ſich zu feſſeln. 

Dies verdient eine ausführlichere Auseinanderſez⸗ 
zung, in welche wir um fo lieber eingehen, weil es 
kein beſſeres Mittel giebt, gegen Philipp den Zweiten 
wenigſtens in ſo fern gerecht zu werden, als man ihm 
die Benennung eines Wuͤtherichs erſpart, d. h. eine 
Benennung, womit die Geſchichtſchreiber in Beziehung 
auf ihn nur allzu freigebig geweſen ſind. 

Der Statthalter, welchen Philipp zuruͤckließ, konnte 
aus einem doppelten Grunde nur ein Geiſtlicher 
ſeyn: einmal nämlich, weil in der Eheloſigkeit des 
geiſtlichen Standes eine Sicherheit gegen die Uſurpa⸗ 
tion gegeben war, wodurch man ſich verſucht fuͤhlen 
konnte, an die Stelle des erblichen Fuͤrſten zu treten; 
zweitens, weil der Suveraͤn der Niederlande nicht das 
Recht hatte, irgend eine Militaͤr-Macht in dieſem 
Staate zu unterhalten, die Regierung des Landes alfo 
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weſentlich theokratiſch ſeyn mußte. Sollte nun aber 
dieſer geiſtliche Statthalter mit irgend einem Erfolge 
regieren: ſo blieb nichts Anderes übrig, als dem Kir⸗ 
chenthume der Niederlande eine ſolche Geſtalt zu geben, 
daß die Autorität des Statthalters dadurch verſtaͤrkt 
wurde. Vor allen Dingen mußte man auf eine Ver⸗ 
mehrung der biſchoͤflichen Sitze bedacht ſeyn. Noch be⸗ 
fand jene urſpruͤngliche Kirchenverfaſſung, die ſich zu 
einer Zeit gebildet hatte, wo die niederlaͤndiſchen Pros 
vinzen weniger volkreich waren, die Kirche einer allge⸗ 
meinen Ruhe genoß, und eben deswegen keiner firens 
gen Aufſicht, keiner zuſammengeengten Gewalt bedurfte. 
Alle ſiebzehn Provinzen waren unter vier Biſchöfe ver⸗ 
theilt, welche zu Arras, Tournay (Dornick), Cambray 
und Utrecht ihre Sitze hatten, und den Erzſtiften von 
Rheims und Coln untergeben waren. Daß dieſe Dr: 
ganiſation, deren eigentliche Hebelkraft in Frankreich 
und Deutſchland lag, ſich mit keiner Wirkſamkeit für 
politiſche Zwecke vertrug, braucht gar nicht geſagt zu 
werden. Die Nothwendigkeit ihrer Aufhebung lag alſo 
am Tage, vorzüglich wenn es eine Centraliſation des 
Kirchenthums galt. Da Philipp hierin nicht aus eigener 
Machtvollkommenheit verfahren durfte, fo mußte aller⸗ 
dings der Pabſt ſeine Zuſtimmung geben; allein was 
haͤtte Paul den Vierten abhalten koͤnnen, auf eine kirch⸗ 
liche Abaͤnderung einzugehen, die ſo offenbar zum Vor⸗ 
theil des roͤmiſchen Stuhles zu ſeyn ſchien! Kaum war 
dieſem Pabſte der erſte Antrag dazu gemacht worden, 
ſo ſetzte er ein Gericht von ſieben Cardinaͤlen nieder, 
die über dieſe wichtige Angelegenheit berathen mußten. 
Das 
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Das Ergebniß dieſer Berathung blieb nicht lange aus, 
und wurde von Pius dem Vierten, dem Nachfolger 
Pauls, ohne Zeitverluſt dem Könige von Spanien mit⸗ 
getheilt. 

Alles, was bieſer gewuͤnſcht hatte, war zu Rom 
genehmigt worden. Zu den vier alten Bisthuͤmern 
wurden dreizehn neue errichtet, damit jede Provinz ih⸗ 
ren beſonderen Biſchof haben möchte, Von diefen ſieb⸗ 
zehn Bisthuͤmern aber, wurden drei zu Erzſtiftern er⸗ 
hoben: Mecheln, Utrecht, Cambray. Zu dem Erzſtifte 
Mecheln gehörten die Bisthuͤmer von Herzogenbuſch, 
Gent, Brüggen, Antwerpen, Ypern und Nuͤhremonde; 
zu dem Erzſtifte Utrecht, Harlem, Middelburg, Leuwar⸗ 
den, Deventer und Groͤningen; zu dem Erzſtifte Cam⸗ 
bray, Arras, Tournay, St. Omer und Namur. Die 
Hauptſache bei dieſer neuen Organiſation war indeß, 


daß Mecheln, in der Mitte Brabants und aller ſiebzehn 


Provinzen gelegen, den Primat über die Übrigen Erz⸗ 
ſtifter erhielt. Ausgeſtattet mit dieſem Primat übte 
der königliche Statthalter eine natürliche Herrſchaft uͤber 
die fämmelichen Erzbiſchöͤfe und Biſchoͤfe aus: eine 
Herrſchaft, deren Graͤnze nicht zu bezeichnen war. 
Denkt man nun hinzu, daß die ſpaniſche Inquiſition 
in den Niederlanden eingeführt werden ſollte: ſo muß 
man ſogleich geſtehen, daß es dem geiſtlichen Statthal⸗ 
ter des Koͤnigs nicht an Mitteln fehlte, eine große 
Autorität geltend zu machen. ; 

Es konnte ſogar noͤthig ſeyn, ihn Seht beſondere 
Mittel gegen den Haß zu ſchuͤtzen, dem er als Voll⸗ 
ſtrecker herber Maßregeln ausgeſetzt war. Zu dieſem 

N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. as Hft. 2 
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Endzweck nun gerieth Philipp der Zweite auf den Ge⸗ 
danken, die Statthalterſchaft des Primas von Mecheln 
dadurch zu verſchleiern, daß er die Herzogin von 
Parma, eine natuͤrliche Tochter Karls des Fünften, 
nach den Niederlanden berief, um daſelbſt eine Rolle 
fortzufegen, welche zwei Schweſtern des Kaiſers vor 
ihr daſelbſt geſpielt hatten. Indem ſie die Benen⸗ 
nung einer Statthalterin führte; ſank derjenige, der 
die Macht ausuͤbte, zwar dem Anſcheine nach zu einem 
bloßen Miniſter herab; aber er gewann dadurch fuͤr 
ſeine Sicherheit, hauptſaͤchlich ſofern die Statthalterin 
das flache Ufer war, auf welchem ſich die Wellen des 
Ehrgeizes brachen. 

In dieſem Organismus der niederlaͤndiſchen Re⸗ 
gierung war freilich alles fehlerhaft; doch läßt fich 
ſchwerlich leugnen, daß er, unter den gegebenen Be⸗ 
dingungen, der einzige war, welcher die Möglichkeit, 
und ſelbſt die Wahrfcheinlichkeit, in ſich ſchloß, eine ſo 
ſchwierige Provinz, wie die Niederlande, an Spanien 
zu feſſeln. Irgend etwas mußte zu dieſem Endzweck 
geſchehen. Das nun, was wirklich geſchah, entſprach 
dem Verhaͤltniß, worin Spanien zu den Niederlanden 
ſtand; und man darf hinzufügen, daß, wie klug es 
auch berechnet ſeyn mochte, keine Tücke, keine Bosheit 
dahinter verborgen lag. Allein es hatte den großen 
Fehler, nicht zu paſſen zu dem Geiſte des Jahrhunderts, 
in welchem es ſeine Kraft beweiſen ſollte, und den noch 
größeren Fehler, Rechte zu verletzen, die bisher unge⸗ 
krankt geblieben waren. 

Der Mann, in welchen Philipp das Vertrauen 
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feßte, er werde den neuen Hebel nur zum Vortheil der 
ſpaniſchen Monarchie bewegen, war Anton Perenot, 
bekannter unter der Benennung des Cardinals Gran⸗ 
vella; ihn machte er mit Genehmigung des Pabſtes 
zum Erzbiſchof von Mecheln, und der roͤmiſche Hof 
fügte den Cardinalshut hinzu, damit ihm alles nur deſto 
beſſer gelingen moͤchte. Wirklich verdiente Granvella 
das Vertrauen ſeines Königs aus mehr als Einem 
Grunde. Als Miniſter beſaß er alle die Eigenſchaften, 
welche Achtung einzuflößen fähig find: unermüdliche 
Arbeitſamkeit, das Talent, Wichtiges und Geringes mit 
gleicher Sorgfalt zu erwaͤgen, und das noch groͤßere 
Talent, alles ſo vorzubereiten und zu ſtellen, daß ſein 
Gebieter keinen anderen Gedanken haben konnte, als 
den, der zuerſt in ſeinem Kopfe entſprungen war. 
Von einem Staatsmann, der ſich auf das Ganze bes 
zieht, und den vernünftigen Bebürfniffen der Geſellſchaft 
mit Wohlwollen und Einſicht entgegen kommt, hatte 
Granvella nichts; deſto mehr von einem Fuͤrſtendiener, 
der die Kunſt gelernt hat, in erborgtem Lichte zu 
glaͤnzen, um die abgeleitete Macht zum eigenen Vor, 
theile zu benutzen. Zwei Eigenſchaften kamen ihm hier⸗ 
bei zu Hülfe. Die eine war feine Denkungsart als 
Geistlicher; denn vermoͤge derſelben war er durch Er⸗ 
ziehung und Stand zu jenem Herrſchen aufgelegt, das 
feine Wurzel in der Verſchlagenheit und Lift. hat. Die 
andere war — feine Peregrinetaͤt. Zu Beſanzon, in 
der Grafſchaft Burgund; geboren, war er der Enkel 
eines Eiſenſchmieds. Sein Vater Nicolaus Perenot 
hatte ſich durch eigenes Verdienſt bis zum Geheim⸗ 
L 2 
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ſchreiber der Herzogin Magaretha von Savoyen, dama⸗ 
ligen Regentin der Niederlande, emporgearbeitet, und 
war Karl dem Fünften als ein faͤhiger Geſchaͤftsmann 
bekannt geworden. Da ihn nun der Kaiſer in ſeine 
Dienſte genommen, und mit der Wuͤrde eines Gehei— 
menraths und Siegelbewahrers bekleidet hatte, ſo war 
es ihm nicht ſchwer geworden, ſeinen Einfluß und ſeine 
Staatskunſt auf ſeinen Sohn forterben zu laſſen — 
in Wahrheit um fo weniger, da dieſer Sohn ſehr früh 
Proben von großer Faͤhigkeit ablegte. Er war nur 
vier und zwanzig Jahr alt, als ihn der Kaiſer auf das 
tridentiniſche Concilium ſchickte, um daſelbſt als ſein 
Bevollmaͤchtigter zu handeln. Da dieſe Sendung fehr 
bald zu Ende ging, fo gebrauchte ihn Karl zu nerfchies 
denen andern Geſandtſchaften, die er mit dem Beifall 
ſeines Monarchen beendigte; und als endlich der Kai⸗ 
ſer ſeinem Sohne das Scepter uͤbertrug, machte er dies 
koſtbare Geſchenk dadurch vollkommen, daß er einen 
Miniſter hinzufuͤgte, der es verwerthen konnte. Alles 
gehörig überlegt, beruhete Anton Perenots größter Werth 
auf dem Umſtande, daß er kein geborner Niederländer 
war; denn dies ſetzte ihn aus allen den Beziehungen, 
wodurch er geneigt werden konnte, den Vortheil ſeines 
Herrn einem patriotiſchen Gefühl, oder irgend einer 
umfaſſenden Idee aufzuopfern. In Zeiten, wo nur ges 
herrſcht, nicht regiert wird — in Zeiten, wo das Recht 
der Gewalt, nicht die Gewalt dem Rechte untergeord⸗ 
net iſt, bedarf man der Fremdlinge zu Miniſtern, weil 
die Zwecke der Herrſchaft am ſicherſten durch ſie er⸗ 
reicht werden. Als Erzbiſchof von Mecheln und als 
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Cardinal gehörte Anton Perenot dem großen Kirchen⸗ 
reiche an, an deſſen Spitze der Pabſt ſtand; und da 
zwiſchen den Maximen des roͤmiſchen Stuhls, und de⸗ 
nen Philipps des Zweiten kein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied war: ſo kam ihm ſeine Auslaͤnderei noch fuͤr 
alles zu Statten, was in Beziehung auf die Nieder⸗ 
lande zum Vortheil des kirchlichen 5 un 


ternommen werden konnte. 5 a 


Man darf nicht vergeſſen, daß es eigentlich darauf 
ankam, Spaniens Verfaſſung, ſo weit ſich diefelbe ſeit 
Ferdinands des Fuͤnften Zeiten durch die Ausbildung 
der Inquiſition entwickelt hatte, auf die Niederlande 
zu übertragen. Hiernach ſollte aus dieſem Staate etz 
was gemacht werden, was er bis dahin nicht geweſen 
war: eine Monarchie mit unumſchraͤnkter Ge⸗ 
walt, die durch Prirſter vollzogen wurde— 
Nun waren die Niederländer: zwar ein gutmuͤthiges und 
lenkſames Volk; fo hatten fie ſich zu allen Zeiten, fo 
vorzüglich unter Karl dem Fuͤnften bewieſen, der, unter 
ihnen geboren und erzogen, fie vorzugsweiſe liebte und 
von ihnen mit Aufrichtigkeit wieder geliebt wurde. Al⸗ 
lein ſobald von Einführung der ſpaniſchen Inquiſition 
die Rede war, mußte jeder Verdacht, jeder Argwohn 
in ihnen aufkeimen, und ſie zum Widerſtande geneigt 
machen. Bei dem Allem wuͤrde die Empörung nur 
schüchtern und fill am Boden gekrochen ſeyn, haͤtte fie 
in dem Adel nicht eine Stuͤtze gefunden an welcher 
ſie furchtbar emporranken konnte. In der That war 
der Adel bei der neuen Schöpfung, welche zu Stande 
gebracht werden ſollte, am meiſten betheiligt. Verwoͤhnt 
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durch Karl den Fuͤnften, der ihn bei jeder Gelegen⸗ 
heit zum Theilnehmer an ſeinem Ruhme gemacht, und 
feinen Stolz durch den partheiiſchen Vorzug genaͤhrt 
hatte, den er ihm vor dem kaſtilianiſchen Adel gab — 
wie hätte er es geduldig ertragen konnen, plotzlich in 
den Schatten geſtellt, und zur Knechtſchaft gegen einen 
Prieſter verdammt zu werden, in welchem er nichts 
weiter ſah, als den Fremdling und den gefühllofen 
Vollſtrecker willkuͤhrlicher Befehle! Zwar war die Mehr: 
beit des Niederländiſchen Adels ſeit etwa funfzig Jah⸗ 
ren in ihren Vermoͤgensumſtaͤnden fo zuruͤckgekommen, 
daß auch ſie geneigt war, ſich ſehr viel gefallen zu 
laſſen — und vielleicht beruhete Philipps Verfaſſungs⸗ 
entwurf auf nichts ſo ſehr, als auf dieſer Wahrneh⸗ 
mung; — indeß fehlte es noch immer nicht an Notablen, 
welche den größten Theil ihres Vermoͤgens, und, mit 
demſelben, ihren Einfluß auf ihre Mitbuͤrger gerettet 
hatten. 7 

Unter dieſen Notablen nahm Wilhelm von Oranien 
die erſte Stelle ein: er, der dem berühmten Haufe 
Naſſau angehörte, und vor allen nieberlaͤndiſchen Gro⸗ 
ßen das Vertrauen des Kaiſers genoſſen hatte. Auf 
ihn folgte der Graf von Egmont, ausgezeichnet durch 
den Sieg, welchen er in Philipps Kriegen mit Frank⸗ 
reich erfochten hatte: ein Mann von nicht geringem 
Talente, und durch feine Leichtbluͤtigkeit zu ſchwierigen Uns 
ternehmungen hoͤchſt aufgelegt. Ein Dritter, dem es nicht 
an Anſehn fehlte, war der Graf von Horn; auch er hatte 
in den niederlaͤndiſchen Kriegen Ruhm erworben, am 
meiſten aber war er, ausgezeichnet durch ein großes 
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Vermögen und durch den Anhang den ihm dieſes ver 
ſchaffte. Mannern dieſer Art konnte es nicht gleichgül⸗ 
tig ſeyn, wem ſie untergeordnet wurden; am wenigſten 
aber durften ſie die Mittel uͤberſehen, welche der Ne 
gierung gegen den Adel zu Gebote ſtanden, um durch 
ihn die übrigen Claſſen der Geſellſchaft zu zugeln. Was 
in Granvella's Verhaͤltniſſen zu Margaretha von Parma 
auch Andere taͤuſchen mochte: fie, von Jugend auf in 
die Geheimniſſe der Regierungskunſt eingeweiht, konn⸗ 
ten darin nichts weiter entdecken, als eine hoͤhere Be⸗ 
rechtigung zur Wilkühr und eben deswegen für ſich 
ſelbſt nichts weiter, als eine ſtaͤrkere Aufforberung zum 
Widerſtande. 5 

Obgleich zuruͤckgeſetzt und dem Cardinal Granvella 
untergeordnet, waren dieſe Maͤnner doch nicht ganz 
verdunkelt. Ehe Philipp die Niederlande verließ, hatte 
er Wilhelm von Oranjen mit den Statthalterſchaften 
in den Provinzen Holland, Seeland, Utrecht und Weis 
friesland, ſo wie in der Grafſchaft Burgund, den Gra⸗ 
fen von Egmont mit den Statthalterſchaften in den 
Provinzen Flandern und Artois, den Grafen von Horn 
mit der Würde eines Admirals der niederländifchen 
Seemacht beehrt. Jeder Provinzial» Statthalter aber 
war zugleich Ritter des goldenen Vließes und Mitglied 
des Staatsraths; denn, gemaͤß den geſellſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen in dieſen Zeiten, führte er den Befehl uͤber 
das Krlegsvolk, das die Provinz deckte, und verband 
damit die Oberaufſicht uͤber die buͤrgerliche Regierung 
und die Gerechtigkeitspflege. Brabant allein ſtand un⸗ 
mittelbar unter der Oberſtatthalterin, welche, dem Her⸗ 
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kommen gemaͤß, ihren beſtaͤndigen Wohnſitz zu Brüffel 
hatte. Die Einſetzung des Prinzen von Oranien in die 
oben erwähnten Statthalterſchaften, war eigentlich zwar 
gegen die Verfaſſung des Landes, weil er ein Auslaͤn⸗ 
der war; allein eigene Ländereien, die er in den Pros 
Bingen entweder ſelbſt befaß, oder als Vormund ſeines 
Sohnes verwaltete, ein laͤngerer Aufenthalt in dem 
Lande, und, vorzüglich das unbegranzte Vertrauen des 
Volkes zu ſeinen Geſinnungen, erſetzten dem wirklichen 
Anſpruch, was dem zufälligen abging: jeder kannte 
ihn von Seiten ſeines Wohlwollens, und die Ruhe und 
Ueberlegung, womit er uberall zu Werke ging, ſicherten 
ihm den Beifall und die Zuſtimmung der Menge, ohne 
daß er jemals darum gebuhlt haͤtte. 

Maͤnner, wie Oranien, Egmont und Horn, waren 
unfaͤhig, eine Umwaͤlzung einzuleiten; ſobald dieſe aber 
durch die Maßregeln der Regierung ſelbſt herbeigefuͤhrt 
war, lag nichts ſo ſehr in der Natur der Sache, als 
daß ſie als Vermittler auftraten, was in Faͤllen dieſer 
Art ſehr ſelten noch etwas mehr leiſtet, als daß ge⸗ 
fordert wird, was man durch guten Rath abwenden 
moͤchte. Die ſchwache Seite der niederlaͤndiſchen Re⸗ 
gierung war das Verhaͤltniß, worin die Herzogin von 
Parma zu dem Cardinal Granvella ſtand. So wie 
Philipp der Zweite ſich dies Verhaͤltniß gedacht hatte, 
war es ohne Haltung, und, was es am ſicherſten dazu 
machte, war der Charakter der Herzogin: ein Gemiſch 
von Eitelkeit und Staͤrke, das ſie verhinderte, in dem 
Cardinal noch etwas mehr zu ſehen, als einen ihr un⸗ 
tergeordneten Miniſter. Wie leicht ließ ſich dieſe 
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Schwäche benutzen, und wie aufgelegt dazu mußten Maͤn⸗ 
ner ſeyn, welche ſich nur dadurch zu etwas ausbringen 
konnten, daß ſie Den verdunkelten, durch welchen ſie be⸗ 
herrſcht werden ſollten! 

Der Gang der Dinge war, wie er ſeyn mußte. 
Am entſchloſſenſten widerſetzte ſich Brabant der Neue⸗ 
rung, welche Philipp beabſichtigte, um ſich zum unum⸗ 
fhräuften Gebieter zu machen. Zu den wichtigſten 
Vorrechten dieſer Provinz gehoͤrte die Unverletzlichkeit 
ihrer Kirchenverfaſſung; ein Vorrecht, das in dem Frei⸗ 
heitsbriefe des froͤhlichen Einzuges ausdrücklich 
feſtgeſtellt war. Sobald alſo Philipp damit umging, 
die weltliche Macht durch Centraliſation der kirchlichen 
zu verſtaͤrken, trat Brabant mit Statuten hervor, von 
welchen es behauptete, daß ſie nicht verletzt werden 
koͤnnten ohne die Nation ihres Gehorſams gegen den 
Suveraͤn zu entbinden. Zwar behauptete die hohe 
Schule zu Löwen, daß ein in ruhigen Zeiten gegebenes 
Vorrecht der Kirche in ſtuͤrmiſchen verloren gehe; allein 
die Weisheit dieſer kirchlichen Politiker konnte wenig 
verſchlagen, da man nur allzu gut wußte, worauf die 
vorgebliche Verbeſſerung des Kirchenthums abzweckte. 
Ohne ſich irre machen zu kaſſen, erbaten ſich die Bra 
banter von der Regentin einen Wortfuͤhrer und Beſchuͤz⸗ 
zer, weil ſie allein das Unglück Härten, ihren Sachwal⸗ 
ter und Herrn in einer und derſelben Perſon zu vers 
einigen. Wurde dieſe Bitte erfüllt; fo konnte die Wahl 
ſchwerlich auf einen Anderen fallen, als auf den Prim 
zen von Oranien. Granvella / dem dies nicht entging, 
zerriß die der Herzogin gelegte Schlinge durch die Bes 
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ſonnenheit, womit er im Staatsrathe erklaͤrte: „er 
hoffe, man werde einſehen, daß ſich das Amt eines 
Wortfuͤhrers und Beſchuͤtzers nicht übernehmen laſſe / 
ohne Brabant mit dem Koͤnige von Spanien zu thei⸗ 
len.“ Inzwiſchen blieben die paͤbſtlichen Beſtaͤtigungen 
aus, und dies verſchaffte den Niederlaͤndern Zeit zur 
Entwickelung eines allgemeineren Widerſtandes. Ank⸗ 
werpen machte am ſpaniſchen Hofe geltend, daß, wie 
erſprieſilich auch die Einſetzung der neuen Bifchöfe fir 
die Aufrechthaltung der wahren Religion ſeyn moͤge, 
dennoch ſein Handel nicht wenig darunter leiden werde, 
fein Handel, durch welchen es von Ausländern abhaͤn⸗ 
gig ſei, die ſich ſogleich zurückziehen wurden; und Ant 
werpen erreichte wenigſtens fo. viel, daß es bis zur per⸗ 
ſoͤnlichen Ueberkunft des Monarchen mit einem Biſchofe 
verſchont bleiben ſollte. In dieſer Auszeichnung lag 
für die übrigen großen Städte. eine Aufmunterung zur 
Widerfetzlichkeit. Deventer, Nühremonde und Leuwar⸗ 
den drangen damit durch; nur den übrigen Städten 
wurde der Biſchof, alles Widerſpruchs ungeachtet, mit 
Gewalt aufgedrungen. Zu ihnen gehörten Utrecht, 
Harlem, St. Omer und Middelburg; und dieſe fanden 
ſich in ihr Schickſal, als ſie nicht länger widerſtehen 
konnten. Nicht ſo Mecheln und Herzogenbuſch. In 
dieſen beiden Städten ließ man es zum wenigſten nicht 
an Mißachtung fehlen. Auch nicht ein einziger Edler 
erſchien, als Granvella ſeinen Einzug in Mecheln hielt; 
und ſeinem Triumphe mangelte alles, weil diejenigen 
ausblieben, über die er gehalten werden ſollte. 

So war der erſte Anfang; und was gelungen war, 
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verdankte Granvella der Gegenwart jener Truppen, 
welche Philipp in den Niederlanden zurückgelaſſen hatte. 
Dieſe zu entfernen, war die Hauptaufgabe, wenn die 
tyranniſche Thaͤtigkeit des Cardinals zum Stillſtand ge⸗ 
bracht werden ſollte. Alle Antraͤge, welche in dieſer 
Beziehung jemals gemacht waren, hatten eine mehr 
oder weniger ſchonende Abfertigung erhalten. Indeß 
konnte ſich Philipp nicht verhehlen, daß die Forderung 
der Niederländer eine rechtmaͤßige war; und was ihn 
noch mehr zur Nachgiebigkeit ſtimmte, waren die Verwen⸗ 
dungen der Herzogin von Parma, welche ihm meldete, 
daß, ſo lange uͤber dieſen Punkt nicht Wort gehalten 
waͤre, die Niederländer ſich nicht zu der von ihnen vers 
langten außerordentlichen Steuer bequemen wuͤrden. 
Die Herzogin fuͤgte hinzu: die Gefahr eines Aufſtandes 
ſei bei weitem dringender, als die eines Ueberfalls fran⸗ 
zoͤſiſcher Proteſtanten (der Grund, um deswillen Phi⸗ 
lipp feine Truppen in den Niederlanden bisher zuriick 
gehalten hatte); braͤche aber eine Empoͤrung aus, ſo 
würden dieſe Truppen doch nicht Widerſtand leiſten 
konnen, und das Uebel durch fie nur um fo ſchlimmer 
werden. Man ſieht, daß die Herzogin, indem fie aus 
dieſem Tone ſprach, bereits gegen den Cardinal zu han⸗ 
deln angefangen hatte. Wie viel ſie erreicht haben 
würde, wenn nicht beſondere Umſtaͤnde ihr zu Huͤlfe 
gekommen wären; ſteht freilich dahin; allein die Gefahr 
womit Italien in dieſen Zeiten von den Tuͤrken bedroht 
war, entſchied über die Abberufung der Truppen, welche 
im Jahre 1562 erfolgte. Das Jubelgeſchrei der nieder⸗ 
laͤndiſchen Provinzen begleitete ihre Segel. 
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Als die Truppen entfernt waren, ſah Granvella 
ſich genöthigt, durch Charakterſtrotz und Liſt zu erſetzen, 
was ihm an Macht und Anſehn abging. Er wufßtte es 
ſo einzurichten, daß er im Staatsrathe beinahe unum⸗ 
ſchraͤnkt regierte. Unterſtuͤtzt von dem Grafen Barlai⸗ 
mont und von dem Praͤſidenten Viglius, gab er den uͤbri⸗ 
gen Mitgliedern dieſer Behörde eine ſolche Stellung, 
daß ſie zu bloßen Figuranten wurden. Nur Angelegen⸗ 
heiten von geringer Wichtigkeit wurden ihnen zur Be⸗ 
rathung vorgelegt; und traf es ſich, daß die Wider⸗ 
ſeite auf irgend etwas drang, das ſich nicht wohl zu⸗ 
ruͤckweiſen ließ: fo ſchuͤtzte er die Unzukaͤnglichkeit feiner 
Vollmacht vor, um durch Verſendung an das ſpaniſche 
Ministerium ſo viel Zeit zu gewinnen, als zur Rettung 
ſeiner Autoritaͤt erforderlich war. Indeß konnte der ge⸗ 
ringe Werth, den er auf die Freundſchaſt und Erge⸗ 
benheit des Adels legte, deſſen Erbitterung nur ver⸗ 
ſtaͤrken. Maͤnner, verzaͤrtelt durch die Aufmerkſamkeit, 
welche Kaiſer und Könige ihnen zu ſchenken pflegten; 
Maͤnner, die mit ihrem ariſtokratiſchen Duͤnkel eine bei⸗ 
nahe unbegraͤnzte Eigenliebe verbanden; Maͤnner end⸗ 
lich, welche durch die Ehrfurcht ihrer Mitbuͤrger zu 
Gottheiten des Vaterlandes emporgehoben waren: — 
ſolche Maͤnner konnten ſich nicht darin finden, daß ſie 
Werkzeuge eines Plebejers ſeyn ſollten, für welchen 
nur die Gunſt des Koͤnigs und ein erbettelter Purpur 
ſprach. Wiederum mußte Granvella auf dem Poſten, 
den die koͤnigliche Gnade ihm anvertraut hatte, wo 
nicht uebermuth, doch allen den Stolz entwickeln, wo⸗ 
durch er die Unterordnung zu erhalten hoffen durfte. 
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Perfönfiche Feindſchaften verſchlimmerten dies ungluͤck⸗ 
liche Verhältniß. Der Prinz von Oranien hegte den 
Verdacht, daß der Miniſter ſeine Heirath mit der Prin⸗ 
zeſſin von Lothringen hintertrieben, und eine andere 
Verbindung mit der Prinzeſſin von Sachſen ruͤckgaͤngig 
zu machen geſucht habe. Dem Grafen von Horn hatte 
derſelbe Miniſter die Statthalterſchaft uͤber Geldern 
und Zuͤtphen entzogen, und nebenher eine Abtei, um. 
welche dieſer Graf ſich für einen nahen Verwandten 
bewarb, fuͤr ſich behalten. Im Grunde gab es kein 
Mittel, den hohen Adel zu verſöͤhnen, weil dieſer feine 
Forderungen in eben dem Maße ſteigerte, worin ſich 
der Miniſter die Befriedigung derſelben angelegen ſeyn 
ließ. Gendthigt alfo, eine durchaus unabhängige Bahn 
zu beſchreiben, hielt Granvella es kaum der Muͤhe 
werth, jenem die Geringſchaͤtzung zu verbergen, welche 
die Richtſchnur feiner ganzen Verwaltung war. 

Dies alles würde ohne Nachtheil fur den Cardinal 
geblieben ſeyn, wenn er im Stande geweſen wäre, die 
unteren Schichten der Geſellſchaft fuͤr ſich zu gewin⸗ 
nen, oder dem Mißvergnuͤgen des Adels die Zufrieden⸗ 
heit der Bürger entgegen zu fiellen. Doch feine: ver⸗ 
haͤngnißvolle Beſtimmung war, das kirchlich politiſche 
Syſtem, wodurch Spanien ſeit etwa achtzig Jahren ver 
giert wurde, auf die Niederlande zu uͤbertragen; und 
dieſe Beſtimmung brachte es mit ſich, daß er es zu 
gleicher Zeit mit allen Claſſen verdarb. Den Glaubens- 
Edicten Gehorſam zu verſchaffen, war ſelbſt dann un 
möglich, wenn das Aeußerſte der Grausamkeit erfchöpft 
wurde. Kaum begreift man, daß ein Mann von Ein⸗ 
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ſicht ſich zu einem fo tyranniſchen Geſchaͤfte hergeben 
konnte; denn nur die höͤchſte Verblendung der Sel bſt⸗ 
ſucht konnte ihn taͤuſchen. Sollte die Inquiſition das 
leiſten, was Philipp der Zweite bezweckte: ſo mußten 
die Niederlande in einen ungeheuren Kirchhof verwan⸗ 
delt werden. Die Beruͤhrungen, worin die Bewohner 
dieſer Lande, theils mit Frankreich und Deutſchland, 
theils mit England ſtanden, waren unverſtegliche Quel⸗ 
len geworden, aus denen der Proteſtantismus ſich ſtets 
von neuem erfriſchte. Wie weit man alſo auch die 
Hinrichtung der Ketzer treiben mochte: zur Glaubens⸗ 
einheit konnte man nicht wieder zurückkehren. Es kam 
dazu, daß der Schrecken, den man übte, Gleichgültig 
keit gegen das Leben bewirkte, und daß dieſe Gleich⸗ 
guͤltigkeit von den Zuſchauern für Heldengroͤße genom⸗ 
men wurde. Was alſo von der Ketzerei abſchrecken 
ſollte, das nahm vielmehr fuͤr dieſelbe ein; und ſo ge⸗ 
ſchah es, daß aus Einem Ermordeten zehn neue Be⸗ 
kenner auflebten, welche die Ueberzeugung hegten, ein 
Glaube, der mit dem Tode verſöͤhne, koͤnne nicht irrig 
ſeyn. Nicht in den Städten und Dörfern allein, auch 
auf Heerſtraßen, auf Schiffen und wo ſich ſonſt Ge⸗ 
legenheit dazu finden mochte, wurde uͤber die Untrieg⸗ 
lichkeit des Pabſtes, uͤber das Fegfeuer, uͤber den Ab⸗ 
laß geſpottet; und die Folge davon war, daß, wenn 
neue Hinrichtungen Statt finden ſollten, der Poͤbel die 
Gefangenen und Verurtheilten des heiligen Gerichts aus 
den Händen der Henkersknechte befreiete, und die Obrig⸗ 
keit, welche ihr Anſehn vertheidigen wollte, mit Steinen 
begrüßte. Zu keiner Zeit hatten die proteſtantiſchen 
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Prediger mehr Zulauf gehabt, als von dem Augenblick 
an, wo es bei Todesſtrafe verboten war, ihren Vor⸗ 
trägen beizuwohnen. Eine ſolche Stimmung der Gemü« 
ther war allzu furchtbar, als daß fie hätte unbeachtet 
bleiben durfen; das Anſehn der Regierung aber ſtand um 
ſo mehr auf dem Spiele, da Adel und Volk in dem 
Haſſe gegen Denjenigen zuſammen trafen, den man fuͤr 
den Urheber aller Abſcheulichkeiten hielt. Noch wagte 
die Herzogin von Parma es nicht, ſich bei Philipp uber 
den Cardinal zu beklagen; allein ſie geſtand ihre Ohn⸗ 
macht ein, ſo oft die ſpaniſche Regierung Forderungen 
an ſie machte, und alle ihre Berichte ſtellten den Zu⸗ 
ſtand der Niederlande als hoͤchſt bedenklich dar. 
Oranien, Egmont und Horn, mehr als jemals un⸗ 
ter einander verbunden, faßten endlich im Jahre 1863 
den Entſchluß, dem Könige von Spanien die noͤthigen 
Aufſchluͤſſe zu geben. In einem von allen dreien un 
terzeichneten Schreiben, ſtellten ſie den Cardinal als 
den Urheber aller Zerruͤttungen in den Niederlanden 
dar. „So lange die höchfte Gewalt in ſo ſtrafbaren 
Händen ſei, würden fie ſich in der Unmoͤglichkeit befin- 
den, dem Könige und der Nation mit Nachdruck zu 
dienen; alles hingegen wuͤrde in die vorige Ruhe zu⸗ 
tücktreten, alle Widerſetzlichkeit aufhören, und das Volk 
die Regierung wieder lieb gewinnen, ſobald es Sr. 
Majeſtaͤt gefiele, dieſen Menſchen vom Staatsruder 
zu entfernen. In dieſem Falle, fuͤgten ſie hinzu, 
wuͤrde es ihnen weder an Einfluß noch an Eifer feh⸗ 
len, das Anſehn des Königs, und die Reinigkeit des 
Glaubens, die ihnen nicht minder heilig ſei, als 
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dem Cardinal Granuvella, in dieſen Laͤndern zu er⸗ 
halten.“ 

Ein weſentlicher Schritt war hierdurch gethan; nur 
muß man bekennen, daß die, von welchen er ausging, über 
die wahre Urſache der Zeruͤttungen in den Niederlan— 
den ſehr ſchlecht belehrt waren, wenn ſie den Cardinal 
Granvella zum Urheber derſelben machten. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Zerruͤttungen lag vielmehr in dem Wider⸗ 
ſtreit, worin die ſpaniſche Regierung mit dem Geiſte 
der Zeit getreten war, als ſie ſich einbildete, daß ein 
Verfahren, welches jeuſeits der Pyrenaͤen, wo nicht ges 
rechtfertigt, doch wenigſtens entſchuldigt war, mit glei⸗ 
cher Kraft in den Niederlanden wirken werde. Weit 
entfernt von aller Urheberei, war Granvella nur Werk 
zeug; und wenn ſeine Ankläger zu behaupten wagten, 
daß die Reinheit des Glaubens ihnen eben ſo ſehr 
am Herzen liege, als dem Cardinal, ſo machten ſie ſich 
eben dadurch anheiſchig, nach feiner Entfernung in feine 
Fußtapfen zu treten, was nicht geſchehen konnte, ohne 
den Haß auf ſich zu laden, den Granvella bisher al⸗ 
lein getragen hatte. Es zeigte ſich alſo auch hier, daß 
Staatsuͤbel, ihren Urſachen nach, am wenigſten von 
Denen gekannt ſind, die ſich zu Rettern aufwerfen 
möchten. i f 

Philipp war ſich feiner Abſichten bei Einführung 
der Inquiſttion allzu deutlich bewußt, als daß er die 
Anklage der mißvergnuͤgten Großen nicht hätte als eine 
Lobrede auf Granvelia betrachten ſollen. Seine Ant⸗ 
wort war: „er ſei nicht gewohnt, feine Miniſter auf 
die Anklage ihrer Feinde ungeboͤrt zu verdammen; und 

die 
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die naturliche Billigkeit verlange, daß die Anklaͤger des 
Cardinals von allgemeinen Beſchuldigungen zu einzel. 
nen Beweiſen herabſtiegen: zu einer Darlegung von 
Thatſachen. Hätten fie nicht Luft, dies ſchriftlich zu 
thun: fo möge Einer aus ihrer Mitte nach Spanien 
kommen, wo man ihm mit gebuͤhrender Achtung begeg⸗ 
nen würde. 6 

Dieſe Antwort war an alle drei zugleich gerichtet; 
nebenher aber erhielt der Graf von Egmont ein koͤnig⸗ 
liches Handſchreiben, welches den Wunſch ausdruͤckte, 
daß man aus ſeinem Munde zu vernehmen wuͤnſche, 
was in jenem gemeinſchaftlichen Briefe nur obenhin be⸗ 
ruͤhrt worden ſei. Philipp kannte feine Leute. Der 
Graf von Egmont gehörte zu denen, von welchen man 
um fo mehr erhält, je mehr man von ihnen erwar⸗ 
tet; denn Eitelkeit war der Hauptzug in ſeinem Cha⸗ 
rakter. Aufs wenigſte ſetzte Philipp voraus, daß die 
Auszeichnung, deren er den Grafen würdigte, die uͤbri⸗ 
gen Beiden mit Verdacht und Eiferſucht erfüllen ſollte. 
Hierin hatte er ſich zwar fuͤr den Augenblick verrechnet; 
aber die Folge bewies, daß das Triumvirat, welches 
ſich in den Niederlanden gebildet hatte, keinesweges 
unzerſtoͤrbar war. 

Die Verbuͤndeten hatten den Muth, ein zweites 
Schreiben folgenden Inhalts folgen zu laſſen: „es be⸗ 
fremde fie, daß der König ihren Vorſtellungen fo wenig 
Aufmerkſamkeit geſchenkt habe. Nicht als Anklaͤger des 
Miniſters, ſondern als Raͤthe Sr. Majeſtaͤt hätten fie 
jenes Schreiben ergehen laſſen. Nicht um den Sturz 
des Miniſters ſei es ihnen zu thun; es ſolle ſie viel⸗ 
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mehr freuen, ihn an einem anderen Orte der Welt zu⸗ 
frieden und glücklich zu wiſſen. Davon aber wären fie 
auf das Vollkommenſte uͤberteugt, daß ſich die Ruhe 
der Niederlande mit der Gegenwart dieſes Mannes 

nicht vertrage. Keinem unter ihnen erlaube der fetzige 
gefahrvolle Zuſtand ihres Vaterlandes, um Granvella’s 
willen eine weite Reiſe nach Spanien zu thun. Wenn 
es alſo Sr. Majeſtaͤt nicht gefiele, ihrer ſchriftlichen 
Bitte zu willfahren: fo hofften fie, daß man fie für 
die Zukunft der Pflicht, dem Staatsrathe beizuwohnen, 
entbinden wuͤrde; ſie wuͤrden dadurch nur dem Ver⸗ 
druſſe ausgeſetzt ſehn, mit einem Unwuͤrdigen zuſam⸗ 
men zu treffen, der, indem er ſie verhindere, dem 
Könige und dem Vaterlande nach ihrer beften Einſicht 
zu nutzen, das unertraͤgliche Gefühl eigener Ueberfluͤſ⸗ 
ſigkeit in ihnen anrege. Der König möge ihnen ihre 
ungeſchmuͤckte Einfalt zu Gute halten, well Leute ihrer 
Art größeren Werth darin ſetzten, gut zu handeln, er 
ſchoͤn zu reden. ! 

Auf dieſes zweite Schreiben erfolgte die Antwort: 
„man werde ihre Vorſtellung in Ueberlegung nehmen; 
indeß erſuche man ſie, den Staatsrath, wie bisher, zu 
beſuchen. “ 

Die Verbündeten ſahen hierin nur eine abfchlä, 
gige Antwort; und mehr ließ ſich ſchwerlich dabei 
denken. Um ſich nun ſelbſt Genugthuung zu verſchaffen, 
wichen fie dem Staatsrathe aus, wie fie es angekuͤn⸗ 
digt hatten. Sie gingen aber zugleich einen Schritt 
weiter, indem fie keine Gelegenheit unbenutzt ließen, 
dem Miniſter die Verachtung zu beweiſen, wovon ſie 
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ſich gegen ihn durchdrungen fühlten. Hierin von ihrem 
Anhange unterſtuͤtzt, brachten fie es nur allzu bald da; 
hin, daß alles, was Granbella that, lächerlich befun⸗ 
den wurde: die tiefſte Kraͤnkung, welche dem prieſterli⸗ 
chen Hochmuth widerfahren konnte. Da es ihnen nicht 
gelungen war, den Verhaßten auf dem geſetzlichen 
Wege zu entfernen: ſo wollten ſie verſuchen, was ihnen 
auf dem Wege verletzter Eigenliebe gelingen moͤchte. 
Wirklich war dies die haͤrteſte Probe, auf welche Gran 
vella gebracht werden konnte. Nach der Angabe des 
Grafen Egmont ließ der Abel feinen Bedienten eine 
Liverey tragen, auf welche eine Narrenkappe geſtickt 
war; und ganz Bruͤſſel ſah darin den Cardinalshut ). 
Oeffentlich ſteckte man dem Cardinal einen ſatyri⸗ 
ſchen Kupferſtich in die Hand, wo er dargeſtellt war 
wie auf einem Haufen Eier ſitzend, aus welchen 
Biſchoͤfe hervorkrochen; über ihm aber ſchwebte ein 
Teufel mit der Randſchrift: dies iſt mein Sohn, 
den ſollt ihr hoͤren. Neben dieſen Einfaͤllen des 
Muthwillens fehlte es nicht an Gerüchten, welche feine 
Ehre brandmarkten. Man dichtete ihm meuchelmorde⸗ 
riſche Anſchlaͤge auf Egmonts und Oraniens Leben 
an; und dieſe Erdichtungen wurden um ſo glaubwür⸗ 
diger befunden, je weniger man ſich vorſtellen konnte, 
daß der Beleidigte gleichguͤltig bleiben koͤnne. Bald 
uͤberraſchte ſelbſt das Unglaublichſte, ſofern es ihm 


galt oder von ihm herſtammen ſollte, gar nicht mehr. 
— 

) Dieſe Narrenkappe verwandelte ſich, well fie dem Hofe 
anſlößlg war, in ein Bündel Pfeile, das in der Folge das Wa 
pen der Republik wurde. 

Ne 
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Was früher Anſtand und Sittigkeit geboten hatte, war 

dahin; und als das Volk durch feine Führer jeder 

Achtung gegen den Stellvertreter des Koͤnigs entbunden 

war, da konnte es nicht laͤnger vor Ausſchweifungen 

bewahrt werden, da mußten Verbrechen ſchon deshalb 

eintreten, weil es ſich in Gedanken mit ihnen vertraut 
gemacht hatte. 

Sobald der Staatsrath zu einer Eindde geworden 
war, empfand die Regentin, daß es Zeit fei, ſich von 
einem Miniſter zu trennen, der, weil er allgemein ge⸗ 
haßt wurde, fie nur in Gefahr bringen konnte. Graf 
Egmont hatte den Muth gehabt, ihr zu ſagen: „nur 
ihm verdanke Granvella, daß er noch unter den Leben⸗ 
digen wandele; kuͤnftig aber werde dies die Sorge der 
Statthalterin ſeyn. 1. Hierdurch geſchreckt, ſendete die 
Herzogin ihren geheimen Schreiber, Thomas Armenteros 
nach Spanien, um den König. von allen Verhältniffen 
des Cardinals zu unterrichten, und dadurch feine Ab; 
berufung einzuleiten. Der Cardinal ſelbſt fuͤhlte indeß 
nur allzu gut, daß man in einer Vereinzelung, wie die 
feinige war, alles und nichts zugleich iſt, weil man 
aufgehört hat, etwas zu ſeyn. So lange er geglaubt 
hatte, daß er, als Miniſter, zu einer freien Wirkſam. 
keit nur des Beifalls feines Koͤnigs beduͤrfe, hatte er 
jedem Schickſale getrotzt. Jetzt, wo ihm einleuchtete, 
daß dazu auch der Beifall des Volks erforderlich ſei — 
jetzt verminderte ſich fein Muth. Seine Standhaftig⸗ 
keit wurde um fo mehr erſchuͤttert, weil er ſich nicht 
verhehlen konnte, daß er es mit einem Volke zu thun 
haͤtte, das, von keinem Schimmer beſtochen, durch keine 
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ohne Verabredung einſtimmig, in ihm nichts weiter 
ſahe, als das an ſeiner Würde begangene Verbrechen, 
durch einen Fremdling regieren zu wollen. Ausgeſtoßen 
von dieſem Volke, fo. weit die Kraft deſſelben reichte — 
wie haͤtte er vermeiden konnen, ſeine Entlaſſung zu for⸗ 
dern! Waͤhrend alſo Armenteros zu Madrid unter⸗ 
handelte, und Philipp ſich nicht entſchließen konnte, 
den dringenden Wunſch der Herzogin von Parma zu 
erfüllen, kam Granvella ſelbſt dem zögernden Monats 
chen durch die Vorſtellung zu Hülfe, daß feine Ent 
laſſung nothwendig ſei, wenn er nicht ganz zu 
Grunde gehen ſollte. Einem ſolchen Beweggrunde 
konnte Philipp ſich nicht verſagen. Es handelte ſich 
von dieſem Augenblicke an nur um die Mittel, alles 
ſo zu leiten, daß der Schein gerettet bliebe. Dieſe 
wurden gefunden, indem der Koͤnig den Cardinal unter 
einem anſtaͤndigen Vorwande nach Burgund ſchickte, 
und indem der Cardinal dieſe Neife mit dem Vorgeben 
antrat, daß er nächſter Tage wieder zu Bruͤſſel eintref⸗ 
fen werde. Wie dies eigentlich gemeint war, zeigte ſich 
vorzüglich darin, daß alle Staatsraͤthe, die ſich freiwil⸗ 
lig verbannt hatten, von dem Hofe den Befehl erhiel⸗ 
ten, ſich wieder im Senat zu Bruͤſſel einzufinden , wie⸗ 
wohl Granvella, um noch durch weſenloſe Träume feine 
Feinde zu ſchrecken / in feinem Briefwechſel mit Bars 
laimont und Viglius, den Glauben an die Möglichkeit 
feiner Rückkehr zu unterhalten ſuchte. 

Nach Granvella's Eutfernung war alles Ein Herz 
und Eine Seele. Die mißvergnuͤgten Großen traten in 
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den Staatsrath zuruck, und widmeten ſich den Gefchäf 
ten mit einem Eifer, der nicht zu ermuͤden war. Nur 
allzu groß war das Gedraͤnge um die Herzogin von 
Parma; und wenn Granvella's monarchiſcher Ernſt die 
Gutmuͤthigkeit der Niederländer zurüͤckgedraͤngt hatte: 
ſo kehrte dieſe jetzt in ſo großer Allgemeinheit zuruck, 
daß die Statthalterin jedes von ihr geforderten Opfers 
gewiß ſeyn konnte. Nicht genug, daß der Fleiß des 
Adels ihr die Laſt der Gefchäfte erleichterte, genoß fie 
auch mehr, als jemals, die Suͤßigkeit der Herrſchaft 
in der einſchmeichelnden Demuth, womit ſie ſich behan⸗ 
delt ſah. Das Einzige, was der neuen Regierung ab⸗ 
ging, war der Geiſt der Monarchie, der Grundfäge 
aufſtellen und feſthalten muß, weil die Beſtimmung 
einer Regierung ſich nur auf dieſem Wege erreichen 
laßt. Die erweiterte Macht des Adels ſetzte den 
Staat fehr bald einem größeren Uebel aus, als das: 
jenige war, von welchem man ihn durch Granvella's 
Vertreibung befreiet hatte. Durch Ueppigkeit verarmt, 
unterlag jener der gefährlichen Verſuchung, die um⸗ 
fände zu einer Wiederherſtellung feines erloſchenen 
Glanzes zu benutzen. Die Gewinnſucht bemaͤchtigte 
ſich feiner in einem fo hohen Grade, daß er ſich ver⸗ 
ächtlichen Wucherern gleich ſtellte. Geiſtliche und welt 
liche Aemter wurden um Geld verliehen, Vorrechte an 
Meiſtbietende verkauft, die Gerechtigkeit ſelbſt zu einem 
einträglichen Gewerbe gemacht. Wen der geheime 
Rath verdammt hatte, den ſprach der Staatsrath los, 
wenn er zahlen konnte; und was jener verweigerte, 
war von dieſem für Geld zu erlangen. Erfinderiſch 
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ihrem Weſen nach, eröffnete die Habſucht auch ganz 
neue Quellen des Gewinns. Ohne Ruͤckſicht auf Nang 
und Verdienſt ſah man die Dienſtleute und Creaturen 
der Staatsraͤthe und Provinzial: Statthalter zu den 
wichtigſten Bedienungen befoͤrdert; und nichts fehlte 
daran, daß Leben, Freiheit, Religion, wie liegende 
Gründe, gegen gewiſſe Summen verſichert wurden. 
Für Geld war ſelbſt der Verbrecher frei. Kurz: nach 
Granvella's Entfernung nahm die Regierung alle Ge⸗ 
brechen der Antimonarchie an, und eine weit ſchlimmere 
Auflöſung, als jemals von der Inquifition ausgehen 
konnte, ergriff den Staat in ſeinen Grundlagen. Die 
Herzogin von Parma hätte nicht ihrem Geſchlechte an⸗ 
gehören muͤſſen, wenn fie hier. hätte Widerſtand leiſten 
wollen. Kein Kunſtgriff der Verfuͤhrung wurde ge⸗ 
ſpart, um ihren Geheimſchreiber Armenteros in die 
Verderbtheit hinüber zu ziehen, feine Grundſaͤtze durch 
Wohlleben aufzulöfen, feine Denkweiſe mit dem herr⸗ 
ſchenden Syſtem zu verſoͤhnen. Er ließ ſich gewinnen; 
und einmal gegen Mißbraͤuche erblindet, wurde er nur 
allzu geneigt, ſeine Verbrechen dadurch zu verbergen, 
daß er fremde verſchleierte. Inzwiſchen taumelte die 
Regentin in einem, durch die Schmeicheleien der Großen 
unterhaltenen Wahne von Herrſchaft und nützlicher 
Thaͤtigkeit dahin, nicht ahnend, daß fie die Gewalt ge⸗ 
gen die werthloſen Zeichen der Unterwürfigfeit hingab, 
und kaum noch etwas anderes war, als das Spiel- 
werk der Faction, in deren Haͤnden ſie ſich befand. 
Beinahe alle Geſchaͤfte und aller Einfluß wendeten ſich 
jetzt den Statthaltern zu; alle Bittſchriften kamen an 
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ſie, alle Aemter wurden von ihnen vergeben. Das 
Anſehn der Provinzial⸗Gerichte verſchwand, fo wie das 
ihrige ſich erweiterte; und mit dem Anſehn der Obrig⸗ 
keit lag zugleich die Rechtspflege und die buͤrgerliche 
Ordnung darnieder. Das große Verdienſt, das ſich 
der Adel um die Geſellſchaft erworben hatte, beſtand 
in der Abwendung des ſpaniſchen Inquiſttions⸗Tribu⸗ 
nals. um in dieſem Punkte ſich gleich zu bleiben, 
glaubte er nichts beſſeres thun zu konnen, als daß er 
die Inquiſitoren dem Gelächter Preis gab, und der 
Gewalt des Poͤbels freien Spielraum ließ, ſo oft von 
Beſtrafung der Ketzer die Rede war. Wirklich ließ der 
Stadtrath zu Brügges die Diener der Inquiſition, als 
ſie ſich eines Ketzers bemaͤchtigen wollten, bei Waſſer 
und Brodt ins Gefängniß ſetzenz und zu eben ber Zeit 
erklärte eine mit Blut geſchriebene Schrift; auf dem 
öffentlichen Markte zu Antwerpen angeſchlagen, daß 
eine Anzahl ſich verſchworen habe, jeden Unſchuldigen 
zu rächen, den das Inquiſitions⸗ Gericht opfern würde, 
Die Einzigen, welche mit dieſer Wendung der Dinge 
nicht verſoͤhnt werden konnten, waren jene alten Staats. 
räthe, welche ihr ganzes Leben hindurch Stuͤtzen der 
Monarchie geweſen waren; vor allen Barlaintone und 
Viglius. Unverfuͤhrbar, wie fie waren, ſeufzeten fie im 
Stillen über das allgemeine Verderben; und fie ſeufze⸗ 
ten um ſo aufrichtiger, weil niemals irgend etwas in 
ihnen geweſen war, was ſie zu Feinden des Katholi⸗ 
cismus oder auch des Mittels gemacht hätte, wodurch 
ſich dieſer zu vertheidigen pflegt. Man konnte im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert ein wackerer Staatsmann ſeyn, 
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ohne einen Begriff von Menſchenrechten zu haben; 
und den eben genannten Staatsraͤthen fehlte es gaͤnzlich 
daran, ohne daß fie deshalb aufhörten, hoͤchſt achtungs. 
werth durch die Strenge zu ſeyn, womit fie ihre Pflicht 
erfüllten. An fie ſchloſſen ſich noch andere Maͤn⸗ 
ner aus vornehmen Geſchlechtern an, die vielleicht 
minder edlen Beweggruͤnden folgten, aber wenigſtens 
darin mit jenen uͤbereinkamen, daß ſie die Verantwort⸗ 
lichkeit wegen der uͤberhand nehmenden Aufloͤſung nicht 
theilen wollten. Solche Maͤnner waren, außer dem 
Herzoge von Arſchot, die Grafen Manngfeld, Megen 
und Aremberg — alle geborne Niederländer, und gleich 
dem uͤbrigen Adel, wie es ſchien, aufgefordert, einer 
monarchiſchen Gewalt entgegen zu arbeiten, welche ſich 
auf ein umfaſſendes Glaubensgericht ftügen wollte. Wirk 
lich hatte keiner von ihnen ſeinen Beiſtand verſagt, ſo 
lange es ſich um die Vertreibung Granvella's handelte; 
als aber, nach dem Ausſcheiden dieſes furchtbaren Mi⸗ 
niſters, der ganze Staat durch die weibliche Schwache 
der Herzogin von Parma ein Raub des Ehrgeizes und 
der Habſucht wurde, da zogen ſte ſich kluͤglich zuruͤck, 
ſey es in Ahnung einer gefaͤhrlichen Zukunft, oder weil 
fie ſich dem Prinzen von Oranien nicht unterordnen 
mochten, oder endlich, weil ſie fuͤhlten, daß bei dem 
allgemeinen Abfalle des Adels ihre Treue im Werthe 
ſtieg. Die Grafen von Mannsfeld und Megen waren 
die vertrauten Freunde des Grafen von Egmont geweſen. 
Wie Hätten fie ſich alfo zurückziehen können, ohne ſich 
Vorwuͤrfen auszuſetzen! Auf dieſe antwortete der Graf 
von Manns feld in folgender Weiſe: „Wenn ich ehemals 


— 178 — 


der Meinung geweſen bin, daß das allgemeine Beſte 
die Aufhebung der Inquiſition, die Milderung der Edikte 
und die Entfernung des Cardinals Granvella nothwen⸗ 
dig mache: ſo hat der Koͤnig ja dieſen Wunſch gewaͤhrt, 
und die Urſache unſerer Klagen iſt gehoben. Nur zu⸗ 
viel haben wir bereits gegen die Majeftät des Königs 
und gegen das Anſehn der Kirche unternommen; es iſt 
die hoͤchſte Zeit einzulenken, damit wir dem Könige, 
wenn er kommt, mit offener Stirne, und ohne Bangig⸗ 
keit entgegen gehen koͤnnen. Ich fuͤr meine Perſon bin 
vor feiner Ahndung nicht bange. Mit getroſtem Muthe 
würde ich mich auf feinen Wink in Spanien ſtellen, und 
von ſeiner Gerechtigkeit und Guͤte mein Urtheil mit Zuver⸗ 
ſicht erwarten. Weiſe wird Graf Egmont handeln, wenn 
er ſeine Sicherheit befeſtigt, und den Verdacht von ſei⸗ 
nen Handlungen entfernt. Beherziget er meine Warnun⸗ 
gen, fo bleibt es bei unſerer Freunbſchaft; wo nicht, fo 
fühle ich mich ſtark genug, alle menſchlichen Verhaͤltniſſe 
meiner Pflicht und der Ehre zum Opfer zu bringen.“ 
Der Prinz von Oranien ſelbſt fühlte, daß die ers 
rungene Freiheit nicht von Beſtand ſeyn koͤnne weil es 
ihr in jedem Betracht an Fundament fehlte. Das tief 
erſchuͤtterte koͤnigliche Anſehn, wo nicht wieder herzuſtel⸗ 
len, doch wenigſtens zu erſetzen, gerieth er auf den Ge⸗ 
danken, den Staatsrath zum Mittelpunkt der Gewalt zu 
machen. Die Kraft der niederlaͤndiſchen Regierung be⸗ 
ruhete auf der Wirkſamkeit dreier Organe, von welchen 
der geheime Rath das erſte, der Finanz⸗Rath das zweite, 
der Staatsrath das dritte war. Der letztere war als 
eine Verſammlung von freien Rathgebern des Fuͤrſten 
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gebacht; der zweite beſchaͤftigte fich mit den Vollziehungs. 
mitteln; dem erſten fiel die Vollziehung der mit Hülfe 
des Staatsraths zu Stande gebrachten Geſetze anheim. 
Das harmoniſche Zuſammenwirken dieſer Organe beru⸗ 
hete auf der Gegenwart des Fuͤrſten, oder dem Anſehn 
ſeines Stellvertreters. Da es nun eben ſo ſehr an dem 
Einen als an dem Andern fehlte: fo war nichts natuͤr⸗ 
licher, als das Zerfallen der ganzen Staatsmaſchine; 
Granvella's Ausſcheiden hatte gleichſam das Zeichen dazu 
gegeben. Dieſem Zerfallen mußte eine Graͤnze geſetzt wer⸗ 
den, und Oranien glaubte dieſelbe durch eine Verpflan⸗ 
zung der Hauptgeſchaͤfte des Finanz-Raths und des ges 
heimen Raths in den Schooß der berathenden Behoͤrde 
zu finden. „Man nennt uns — ſo ſprach er zu ſeinen 
Freunden — zwar Senatoren; aber Andere beſitzen die 
Gewalt. Braucht man Geld, um die Truppen zu be⸗ 
zahlen; iſt die Rede davon, der eindringenden Ketzerei 
zu wehren, oder das Volk in Ordnung zu erhalten: ſo 
baͤlt man ſich an uns, da wir doch weder den Schatz, 
noch die Geſetze bewachen, ſondern nur das Mittel ſind, 
wodurch die beiden andern Collegia auf den Staat ein⸗ 
wirken. Und doch würden wir der ganzen Reichsverwal⸗ 
tung, die man unnoͤthiger Weiſe unter drei verſchiedene 
Kammern vertheilt hat, gewachſen ſeyn, wenn wir uns 
unter einander verbinden wollten, dem Staatsrathe die 
ihm entriſſenen Zweige der Verwaltung wieder einzuver⸗ 
leiben, damit Eine Seele den ganzen Korper 
belebe. “ Indem ſich Oranien alſo ausließ, konnte 
ſeine Abſicht ſchwerlich eine andere ſeyn, als ſich zum 
Praͤſidenten des Staatsraths d. h. zum Gebieter uber 
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die geſammte Staatskraft zu machen; und nur allzu ge⸗ 
ſchaͤftig war feine Parthei, durch künſtlich herbeigeführte 
Verlegenheiten ein Ergebniß zu erzwingen, von welchem 
ſich vorher ſehen ließ, daß es nie die Billigung weder 
des Könige noch ber alten geheimen Näthe erhalten 
wuͤrde. 

Graf Egmont ſtand im Begriff, nach Spanien zu 
reiſen, um die Genehmigung des Koͤnigs zu dieſer, von 
Barlaimont und Viglius beſtrittenen, deswegen aber in 
dem Urtheil der herrſchenden Faction nicht minder noth⸗ 
wendigen Maßregel einzuholen, als Philipp die Her⸗ 
zogin von Parma aufforderte, die ſeit einiger Zeit bes 
kannt gewordenen Schluͤſſe des tridentiniſchen Conciliums 
als ſolche zu vollziehen, welche für die ganze katholiſche 
Chriſtenheit gegeben worden. 

Da dieſe Aufforderung den niederlaͤndiſchen Ange⸗ 
legenheiten eine ganz neue Wendung gab, und alle nach⸗ 
folgenden Ereigniffe auf ihre Rechnung geſetzt werden 
muͤſſen: fo konnen wir nicht umhin, in dieſem Zuſam⸗ 
menhange jenes Conciliums und feiner Schluͤſſe aus⸗ 
fuͤhrlicher zu gedenken, wozu uns außerdem die Rolle 
verpflichtet, welche die römiſche Curie ſeit der Bekannt⸗ 
machung dieſer Reviſton der geſammten kirchlichen Ge⸗ 
ſetzgebung zu ſpielen bis jetzt nicht aufgehoͤrt hat. Zur 
Sache! 

Das katholiſche Kirchenthum hatte ſich in Lehre, 
Hierarchie und Disciplin ſo allmaͤhlig entwickelt, daß 
ſelbſt ſeine erſten Vorſteher nur eine ſehr mangelhafte 
Auskunft daruber geben konnten, wie und warum es 
gerade das geworden, was es zu Anfange des fechzehnten 
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Jahrhunderts war. Da nun in ihm alles darauf ab, 
zweckte, die Vernunft zu verfinſtern: fo konnte, wie es 
ſcheint, die Graͤnze feiner Macht nur in den Uebertrei⸗ 
bungen gefunden werden, zu welchen es die Faͤhigkeit 
oder Bereitwilligkeit der Menſchen, Uebernatuͤrliches für 
wahr zu halten, verleitete. Bleibt man hierbei ſtehen, 
ſo war die Reformation der Kirche nichts weiter, als 
ein von dem katholiſchen Kirchenthume ſelbſt erzwungener 
Verſuch, die menſchliche Vernunft in ihre unverjaͤhrba⸗ 
ren Rechte wieder einzuſetzen. Fuͤr das Gelingen dieſes 
Verſuches aber war, wie wir oben gezeigt haben, alles 
vorbereitet in den Fortſchritten, welche die Geſellſchaft 
durch mehrere Erfindungen und Entdeckungen zu ihrer 
hoͤhern Ausbildung gemacht hatte. Daher das wachſende 
Gluͤck der Reformation, die, indem ſie Ein Reich nach 
dem andern von dem Pabſtthum ablöfete, in dem natuͤr⸗ 
lichen Laufe der Dinge nur damit endigen konnte, das 
ganze katholiſche Kirchenthum in Schatten zu ſtellen. 
Dies war um fo weniger zu verhindern, wenn der rö⸗ 
miſche Hof, im Mißtrauen gegen ſich ſelbſt und gegen 
die Guͤte feiner Sache, fortfuhr, Öffentlichen Erdrterun: 
gen, deren Gegenſtand feine Nuͤtzlichkeit und Nothwen⸗ 
digkeit war furchtſam auszuweichen. Von den Refor⸗ 
matoren ſowohl, als von ſeinen Anhaͤngern, zur Bildung 
eines Conciliums herausgefordert, wankte er lange, ehe 
er ſich zur Annahme dieſer Herausforberung entſchlieſſen 
konnte; ihn ſchreckten Coſtnitz und Baſel; ihn ſchreckten, 
wo moͤglich noch mehr, die ganz verſchiedenen Wuͤnſche 
der Partheien, von welchen die Proteſtanten die Freiheit 
ihrer Lehre, die Biſchoſe eiue Erweiterung ihrer Rechte, 
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der Kaiſer und die übrigen Mächte politiſche Vortheile 
bezweckten. Vielleicht geſtand er ſich ſogar, daß, da in 
letzter Inſtanz die Vernunft den Ausſchlag geben muß,, 
"feine Sache, bei welcher es nur auf Verfinſterung an⸗ 
kam, einem fo furchtbaren Richterſtuhl nicht auheim ge⸗ 
geben werden duͤrfe. Indeß drängte die Nothwendigkeit; 
und mit einem wenig Verſchlagenheit durfte man hoffen, 
noch Ein Mal eine große Taͤuſchung für Diejenigen be⸗ 
wirken zu können, deren Vortheil eine Taͤuſchung noth⸗ 
wendig machte. Paul der Dritte kuͤndigte alſo das Con⸗ 
cilium an. — Doch drei Jahre verſtrichen, ehe Ernſt dar⸗ 
aus wurde. Erſt als Karl der Fuͤnfte gegen die Pro⸗ 
teſtanten Deutſchlands zu Felde zog, ſchien es raͤthlich, 
die Väter der Kirche, d. h. die Erzbiſchöfe / Biſchoͤfe und 
Aebte, zu einer Entſcheidung über das, was bisher das 
Weſen des großen Kirchenreichs ausgemacht hatte, zu 
Trient zuſammentreten zu laſſen. Um aber Ergebniffe zu 
verhuͤten, welche denen von Coſtnitz und Baſel gleich 
kaͤmen, gebrauchte man die Vorſicht, nicht nach Natio⸗ 
nen ſtimmen zu laſſen, ſondern jede Stimme zu zaͤhlen; 
denn dadurch gewann man den Vortheil, daß die im 
Solde des Pabſtes und unter der Leitung ſeines Legaten 
ſtehenden Biſchoͤfe Italiens entfcheiden kounten. Den Er⸗ 
folg noch mehr zu ſichern, durfte nichts erörtert oder 
beſchloſſen werden, wozu nicht ein beſonderer Befehl von 
Nom eingegangen war: „ber heilige Geiſt der die vers 
ſammelten Vaͤter belehrte, kam, wie ein Augenzeuge 
(Andreas Dudith) ſich darüber ausdruͤckt, im roͤmiſchen 
Felleiſen heruͤber, und verſpaͤtete ſich manchmal, wenn 
Fluͤſſe austraten und Waſſersnoth war.“ Die erſten 
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Sitzungen verſtrichen unter Feierlichkeiten und mit Be: 
ſtimmungen der Verfahrungsweiſe. In größere, kleinere 
und allgemeine Berathſchlagungen vertheilte ſich die Ver 
ſammlung; die Gegenſtaͤnde waren der Glaube und die 
Disciplin. Schon war man mit den Glaubensgeboten 
und mit der Verdammung der Jerlehre bis zum Schluß 
gekommen, als Karls des Fuͤnften glanzende Siege über 
die Proteſtanten einen Schrecken verurſachten, der ſich 
mit der Verlegung des Conciliums von Trient nach Bo⸗ 
logna endigte. Da Karl der Fuͤnfte dieſe Verlegung 
mißbilligte und darüber mit dem roͤmiſchen Hofe zerfiel; 
ſo kam ein Stillſtand in die Berathſchlagungen, welcher 
zwei Jahre dauerte. Erſt unter Julius dem Dritten er⸗ 
wachte die Verſammlung zu einem neuen Leben; doch 
ohne ihre Beſtimmung zu erfüllen, weil die Siege Mo⸗ 
ritzens von Sachſen eben ſo viel Behutſamkeit nothwen⸗ 
dig machten, als die fruͤheren Siege des Kaiſers. Ue⸗ 
berhaupt war es für die Regierung der allgemeinen 
Kirche eine hoͤchſt ſchwierige Frage: ob ſie ſich durch 
Aufſtellung eines bleibenden Syſtems die Hände binden, 
oder, wie bisher, den Zufall der Begebenheiten walten 
laſſen ſollte. Unter einem Pabſt, wie Paul der Vierte, 
war an eine Nachgiebigkeit, die nicht durchs Schwert 
erzwungen wurde, gar nicht zu denken; feine Händel 
mit Philipp dem Zweiten vertrugen ſich nicht mit einer 
Fortſetzung des Conciliums. Erſt nach ſeinem Tode im 
Jahre 1559 trat ein milderes Verfahren ein; doch wußte 
auch Pius der Vierte die vorläufigen Fragen über die 
Fortſetzung des loſen Spieles mit der Leichtgläubigkeit 
der Menge fo zu häufen, daß wieder einige Jahre ver, 
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floſſen, bis endlich im Jahre 1562 die Berathſchlagungen 
über Nebendinge in vier Sitzungen eröffnet wurden. 
Der Eifer, mit welchem Philipp der Zweite auf die Fork⸗ 
ſetzung drang; der Beiſtand, welcher dem roͤmiſchen Hofe 
aus dem Anſehn des Cardinals von Lothringen und des 
Cardinals Karl Borremeo erwuchs; die Geſchicklichkeit end⸗ 
lich, womit die Jeſuiten, damals ſchon durch ihre Spitz 
fuͤndigkeit ausgezeichnet, ſich des Pabſtthums annahmen 
und problematiſche Saͤtze zu Dogmen erhoben, trugen 
zur gluͤcklichen Beendigung des Conciliums gleich viel 
bei. Die letzteren vorzüglich waren es, welche die Ho⸗ 
heit der Paͤbſte gegen jeden Angriff vertheidigten, indem 
fie die biſchöͤfliche Gewalt als einen bloßen Ausfluß des 
roͤmiſchen Stuhles darſtellten, und jeder Abſtellung von 
Mißbraͤuchen, ſo wie jeder Entſagung von Abgeſchmackt⸗ 
heit, entgegenarbeiteten. So konnte es denn nicht fehlen, 
daß ein Schluß zu Stande kam, der dem Geiſte des 
Jahrhunderts auf das Frechſte Hohn ſprach. Durch ihn 
wurden Gebraͤuche, welche ihre Entſtehung dem Aber⸗ 
glauben und der Dummheit entlegener Zeiten verdankten, 
für weſentliche Theile des Gottesdienſtes erklart, und 
Bannfluͤche gegen jeden Verwegenen geſchleudert, der ſich 
dieſen Gebraͤuchen entziehen würde. Der alte Lehrbe— 
griff, anſtatt geläutert zu ſeyn, erhielt durch neue Be⸗ 
ſtimmungen, denen die Schaͤrfe nicht abzuſprechen war, 
größere Würde. Nichts war darin mit Stillſchweigen 
uͤbergangen, am wenigſten das, wogegen ſich der Geiſt 
es Jahrhunderts, durch Forſchung gereifter, am mei⸗ 
ſten ſperrte. Fuͤr Ketzer, des Todes wuͤrdig, wurden 
alle diejenigen erklaͤrt, welche an der Wunderkraft der 
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Reliquien zweifeln, die Gebeine der Märtyrer nicht eh⸗ 
ren, die Fürbitte der Heiligen für unfräftig halten wuͤr⸗ 
den. Jene Indulgenzen, welche den erſten Abfall vom 
roͤmiſchen Stuhle herbeigefuͤhrt hatten, machten einen 
umumſtößlichen Lehrſatz aus, und weit entfernt, daß dem 
Moͤnchthum irgend ein Abbruch geſchehen war, wurde 
Jüͤnglingen von ſechzehn, Mädchen von zwölf Jahren 
Profeß zu thun geſtattet. Verdammt, ohne alle Ausnahme, 
waren die Lehrſaͤtze der Proteſtanten; denn die allein 
ſelig machende Kirche war viel zu ſtolz, um die Abge⸗ 
fallenen auf einem ſanften Wege in ihren muͤtterlichen 
Schooß zuruͤckzufuͤhren. 

Indem es ſich nun fo mit den Schluͤſſen des tri. 
dentiniſchen Conciliums verhielt, war eine Aufforderung 
zu ihrer Vollziehung, ſo wie Philipp dieſelbe an die 
Herzogin von Parma ergehen ließ, einer Kriegserklaͤrung 
gleich zu achten. In Wahrheit, der Geiſt des Aufruhrs, 
der alle niederläudifche Provinzen bereits ergriffen hatte, 
bedurfte nur dieſer Anregung, um furchtbarer, als jemals, 
aufzulodern. Ohne ſpaniſche Inquiſition — dies leuch⸗ 
tete allen Verſtaͤndigen ein — ließ ſich Philipps Befehl 
nicht durchſetzen; und wenn er ſeine Autoritaͤt durch die 
des Pabſtes deckte: ſo konnte ſeine Abſicht ſchwerlich 
eine andere ſeyn, als den unbedingten Gehorſam, den 
er in Spanien zu finden gewohnt war, auch von den 
Niederlaͤndern zu erhalten. Sollte in Hinſicht des Glau⸗ 
bens kein Unterfchied Statt haben, fo war es ſogleich 
geſchehen um die Verſchiedenheit der Verfaſſung, ſo wie um 
alles, was ein Volk feinem Boden, feinen urfprünglichen 
Einrichtungen und der Weisheit feiner Väter verdankt; 

N. Monatsſchr. f. O. Xl. Bd. 28 Hft. N 
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das vermeintlich göttliche Gefeg entſchied über das ge⸗ 
ſellſchaftliche, und an die Stelle einer vernuͤnftigen, durch 
gute Geſetze befchränften Freiheit, war ein Tyrann ge 
treten deſſen Launen durch keine noch ſo große Opfer 
zu befriedigen waren: ein unerſaͤttlicher Moloch, der mit 
gleicher Begierde Großes und Kleines verſchlang. So 
dachte, fo ſprach man in Brabant und in den übrigen 
Provinzen; und wenn der Adel ſich am meiſten bedroht 
fühlte, fo mochte er ſich ſelbſt eingeſtehen, daß die größte 
Schuld auf ihn falle, weil er am meiſten zur Ketzerei 
verfuͤhrt batte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Unterſuchungen uͤber die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze. 


(Fortſetzung.) 


8 4. 

Wir waren genöthigt, die Geſchichte der für England 
in dem letzten Decennium des achtzehnten Jahrhunderts 
vier Mahl eingetretenen Mißerndten und ihrer Folgen, 
ausführlicher, als es nach dem erſten Anfchein-erforders 
lich fein dürfte, zu behandeln, weil gerade fie die brin⸗ 
gende Veranlaſſung wurden, den Ackerbau auf alle moͤg⸗ 
Weiſe zu befoͤrdern. Allein auch abgeſehn davon, ſchien 
es uns nicht am unrechten Ort zu ſeyn, wenn wir hier, 
die Anſichten der engliſchen Regierung, ſo weit ſie 
aus den Aeußerungen der Miniſter im Parlamente aufs 
zufaſſen ſind, darzuſtellen, und die Maaßregeln, die aus 
der Weisheit beider Parlamentshaͤuſer hervorgingen, 
bekannt zu machen ſuchten. Den letzteren haben 
wir ſchon oben ein ruͤhmliches Zeugniß nicht verſagen 
konnen; und wir haͤtten gewuͤnſcht, daß die uns ſelbſt 
geſetzte Beſchraͤnkung, uns nicht unterſagt hätte, fie 
noch ausführlicher zu behandeln, weil, nach unferer 
Meinung, manche von dieſen Maaßregeln, wie ver- 
ſchieden auch die Lage Englands von den uͤbrigen euro⸗ 
paͤiſchen Continental⸗Staaten ſeyn möge, doch in aͤhn⸗ 
lichen Faͤllen, die, da fie einmal da geweſen find, auch 
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wiederkehren und bei neuer Anwendung ihre Wirkung 
nicht verfehlen koͤnnen. So. dürfte vielleicht die Art 
und Weiſe, wie die engliſche Regierung den Kaufleu⸗ 
ten den Marktpreis, ſich ſelbſt aber dadurch ſchneller 
und reicher Zufuhren verſicherte, mit geringerer oder 
größerer Mobification, allen anderen, für ſolchen Zweck 
abzufchließenden Contracten vorzuziehen ſeyn. 
Betrachten wir aber die Verhandlungen, die in je 
ner Periode Statt gefunden haben, und die Maßregeln, 
die daraus hervorgegangen ſind, naͤher: ſo gewahren 
wir eine hoͤchſt auffallende Erſcheinung auf Seiten der 
Regierung. Zuvoͤrderſt eine völlige Sorgloſigkeit bei 
dem erſten Anſcheine und den erſten Symptomen eines 
herannahenden Mangels; ſodann ein hartnaͤckiges Bes 
ſtreiten der Behauptung, daß ein ſolcher zu befuͤrchten 
ſey, und endlich, ſowohl von Seiten der Miniſter als 
auch von Seiten derjenigen Perſonen, die, in Folge des 
Vertrauens zu ihren Einſichten, zu Mitgliedern der be⸗ 
rathenden Ausſchuͤſſe berufen worden, eine völlige Uns 
bekanntſchaft mit dem Umfange desjenigen ſowohl, was 
im Lande erzeugt wird, als auch deſſen, was der Be 
darf des Landes erfordert. In einem Lande, in wel⸗ 
chem die Wiſſenſchaft der Staatswirthſchaft ſchon fruͤhe 
fo bedeutende Fortſchritte gemacht hat, und wo fie fo 
ſchnell aus der Ruhe ſpeculativer Theorieen in Buͤchern, 
in ein kraͤftiges Einwirken ins Leben übergegangen if, 
iſt eine ſolche Ungewißheit in den Angaben, ein ſolches 
Schwanken in den Vorausſetzungen, wie wir ſie in den 
Debatten der Miniſter wahrnehmen, höchft auffallend. 
Um dieſes deutlicher zu zeigen, mehr aber noch um zu 
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einem Reſultate zu gelangen, wohin wir auf dem Wege 
parlementariſcher Verhandlungen nicht kommen konnen, 
muͤſen wir bei der Nede des Lords Hawkesbury (Jetzi⸗ 
gen Lords Liverpool) verweilen, die wir oben, mit ges 
ringeren Auslaſſungen, abſichtlich aufgenommen haben. 
Sie möge zu gleicher Zeit uns wegen des Vorwurfs 
der Leichtfertigkeit den wir den Parlementsverhaudlun⸗ 
gen gemacht haben, rechtfertigen. 

Der Lord giebt in der Rede den Theil der Bewoh⸗ 
ner, die kein Weitzenbrodt eſſen, auf ein Drittheil der 
ganzen Bevoͤlkerung an; und nachdem er dieſen von der 
letztern abgezogen, giebt er den Bedarf für den Abrigbleis 
benden Theil, zu einem Quarter auf den Kopf berech⸗ 
net, auf neun Millionen Quarter an. Der letztere 
würde auf eine Bevölkerung von zwölf Millionen Men⸗ 
ſchen für England und Schottland hinweiſen, während 
fie, nachdem was wir oben darüber nachgewieſen ha⸗ 
ben, nur zehn Millionen fuͤnfhundert tauſend Menſchen 
zaͤhlte, die, nach feiner Berechnung, doch nur fieben Mil⸗ 
lionen Quarter erfordert haben wuͤrden. Laſſen wir aber 
ſeine Verrechnung um ein volles Siebentheil in der Be⸗ 
voͤlkerung auf ſich beruhen, und folgen wir ihm in ſeinen 
übrigen Angaben: fo entdecken wir eben fo bedeutende 
und in Hinſicht des Reſultats noch viel bedeutendere 
Irrthuͤmer. Schon ſeine Angabe, daß das Land nur 
den zwanzigſten Theil ſeines Bedarfs an Weitzen vom 
Auslande einführen müffe, iſt falſch, weil ihm nachge⸗ 
wieſen worden iſt / daß er ſich im Ertrage des Landes 
bedeutend geirrt, und den Bedarf an Saatkorn von Dies 
ſem nicht abgezogen habe, wodurch er für den Ver⸗ 
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brauch um eine Million Quarter verringert wuͤrde. Al⸗ 
lein folgen wir ſeinen Angaben, ſo ergiebt ſich, daß der 
zwanzigſte Theil des Bedarfs durch Zufuhr, von neun 
Millionen Quarter, nuuůrrr 40%, 
Quarter ausmacht. Da nun die letzte Erndte 

um ein Drittheil niedriger als der gewoͤhn⸗ 

liche Ertrag ausgefallen iſt, wuͤrde demnach 

noch fehlten 3,000%00 
folglich der ganze Bedarf auf 3,/½450%00 
Quarter zu ſtehen kommen. Wenn man nun 

auch davon den Vorrath (nach ſeiner Angabe 

den Bedarf fuͤr einen Monat) mit 730% 
abzieht, fo wuͤrde dennoch der Bedarf . 2,700, 
Quarter betragen, während nur 600% 00 
nach feinem Anſchlag noͤthig waren. Mithin hat er ſich 
um nicht weniger denn zwei Millionen hundert tauſend 
Quarter geirrt. Er ſetzte zwar den Bedarf auf 600,000 
Quarter nach Abzug desjenigen an, was bereits aus 
der Fremde eingefuhrt worden iſt: allein es laͤßt ſich 
beſtimmt nachweiſen, daß von der Zeit nach der 
Erndte bis zum Schluſſe der Schifffarth, es noch gar 
keine bedeutende Zufuhr aus der Fremde gegeben habe, 
die das Quantum des Bedarfs ſo weit herunterſetzen 
konnte, wie er es angegeben hat. Geſetzt aber, er häfte 
dabei nur die wirkliche Volkszahl erwogen, und ſeine 
Rechnung nur auf ſieben Millionen Quarter gegruͤndet; 
ſo wuͤrde dennoch ſein Irrthum nicht geringer, als eine 
Million fuͤnfhundert tauſend Quarter ſeyn. Freilich 
muͤſſen wir, nach den Bemerkungen des Lords Darnley, 
im Oberhauſe, einiges Mißtrauen in die Angaben des 


„ 


— 191 — 


Lords Hawkesbury ſetzen, wenn es wahr iſt, daß ſie 
nur auf der Ausſage zweier Leute beruheten , deren eis 
ner, ein Kornfactor, ein in, feinem Geſchaͤfte befanges 
ner, der andere aber ein Mann war, deſſen Autoritaͤt 
und ſchriftſtelleriſcher Ruhm damals in England im 
hoͤchſten Rufe ſtanden, den aber die ſpaͤtere Zeit nach 
feinem wahren Werthe geſchaͤtzt hat (und der, wie wir 
hoffen, auch in Deutſchland nicht mehr uͤberſchaͤtzt wer⸗ 
den wird). Allein ſo wenig wie wir den Angaben des 
Lords Darnley, nach welchen es gar keinen Mangel geben 
ſollte, folgen koͤnnen, da die Thatſachen dem fo laut wis 
derfprechens fo wenig können wir glauben, der Miniſter 
habe von dieſen Leuten ſich fo ſehr in die Irre führen 
laſſen. Ueberdies war es ja Arthur Moung , der, nach 
Lord's Darnley Aeußerung, den Umfang des Mangels 
ſo ſehr uͤbertrieben hatte. 

Auch die uͤbrigen Vehauptungen des Lords Haw⸗ 
kesbury find nicht weniger unſtatthaft, als feine Anga⸗ 
ben; namentlich, wenn er ſelbſt ſich nothgedrungen ſieht, 
den Einwurf beantworten zu muͤſſen: warum denn in 
früheren Zeiten der Ueberſchuß der Erndten in England 
ſo bedeutend geweſen, daß man ſich deſſen nur durch 
Ausfuhrpraͤmien habe entledigen koͤnnen. Er giebt zu, 
daß der Ackerbau nicht abgenommen, ja, im Gegen⸗ 
theil, was die Erweiterung des arablen Bodens und 
die Vermehrung der Produktion betrifft, zugenommen, 
ja fo ſehr zugenommen habe, daß er mit dem Wohl⸗ 
ſtand im Allgemeinen, und mit dem Aufbluͤhen aller 
übrigen Induſtrie⸗Zweige gleichen Schritt halte, worüber 
er uns auch einige nicht unwichtige Belege liefert: al⸗ 
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lein, die Angabe daß alle dieſe Vortheile von der Be⸗ 
voͤlkerung uͤberrennt werden (the increase of popula- 
tion had run out them), ‚möchte doch wohl nur eine 
leichtfertig hingeworfene ſeyn, und hoͤchſtens nur jene 
Theorie anſprechen, die, in damaliger Zeit, die unge⸗ 
heuere Kluft die zwiſchen der Vermehrung der Bevol⸗ 
kerung und der Vermehrung der Lebensmittel liege, 
nachweiſen wollte, ſeitdem aber auch unter uns wenige 
Auhaͤnger mehr findet. 

Wenn wir aber aus den Berichten der Miniſter, 
aus den Nachrichten, die wir durch die Arbeiten der 
Ausſchuͤſſe und die Debatten des Parlements erhalten, 
nicht zu einem ſichern Reſultat uͤber den damaligen Zu⸗ 
ſtand des Ackerbaues in England, ja nicht einmal zu 
der richtigen Schaͤtzung ſeiner Erzeugniſſe, und auch nicht 
zu dem, was das Land davon bedarf gelangen koͤn⸗ 
nen: ſo liegt uns ob, wenigſtens zu verſuchen, ob nicht 
ein anderer Weg uns dahin fuͤhren duͤrfte. Allein, es 
ſcheint uns nöthig, vorher noch einem Einwurf zu bes 
gegnen, der uns gemacht werden koͤnnte, als wollten 
wir das, was die engliſchen Miniſter, was die beſten 
Köpfe in England nicht haben ausmitteln Fönnen, aus 
zumitteln uns anmaßen. Ohne beſtimmen zu wollen, 
was die gedachten Männer gekonnt und nicht gekonnt 
haben, glauben wir annehmen zu dürfen, daß ihrer Une 
gewißheit in den Schaͤtzungen, ihrem Schwanken in den 
Angaben, ganz andere Urſachen zu Grunde lagen, die, 
wenn ſie auch nicht manches Sonderbare in den Er⸗ 
ſcheinungen hatten, wodurch allein der Irrthum gerech⸗ 
fertigt werden koͤnnte, doch von einer Eigenthuͤmlichkeit 
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waren, die es für die Miniſter rathſam und wuͤnſchens⸗ 
werth machte, ſo weit es ihnen nur moͤglich war, mit 
Stillſchweigen vor ihnen voruͤberzugehen. In dem be⸗ 
deutenden Zeitraum, in welchem wir den Verhandlun⸗ 
gen und Debatten über dieſen Gegenſtand gefolgt find, 
haben wir nicht gefunden, daß die Miniſter ihrer ir⸗ 
gendwo erwähnt haben; und wenn die Debatten der 
Oppoſition uns oft eine Spur, die dahin führte, gezeigt 
baben, fo verlor fie ſich wiederum bald in das allge 
meine Feldgeſchrei: der Krieg! als welcher nach der 
Behauptung dieſer Parthei, die Urſache aller Uebel war, 
die das Land heimſuchen. Allerbings war es der Krieg, 
der allen Verhaͤltuiſſen eine außergewöhnliche Richtung 
gab: aber der Seekrieg war es, der die des Acker, 
baues, im Guten wie im Böfen, völlig umgeſtaltete, 
und deſſen Einfluß, in dieſer Hinſicht, man nicht erkannt 
hatte oder erkennen wollte. Was wir fruͤher dieſerwe⸗ 
gen nur haben andeuten koͤnnen, muͤſſen wir nun aus⸗ 
fuͤhrlich aus einanderzuſetzen ſuchen. Die Unterhaltung 
einer Seemacht, wie ſie die Geſchichte bis dahin nicht 
aufzuweiſen hatte; die ganz außergewoͤhnliche Anzahl 
von Seeleuten, die zur ihrer Bemannung erfordert wurde; 
die Ausruͤſtung und Verproviantirung fo vieler und fo 
großer Kriegsflotten, beſtimmt für weite Reiſen in den 
entfernſten Weltgegenden, oder für langwierige Blok⸗ 
kaden entfernter Seekuͤſten und Häfen; und endlich die 
eben fo bedeutenden Handelsflotten und Kauffahrer, die, 
ſeitdem England der Mittelpunkt des Welthandels ge⸗ 
worden, aus allen Weltgegenden ſich dorthin drängten 
und wiederum von daher ſich nach alle Weltgegenden 
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verbreiteten *): dieſe waren es, die einen Aufwand an 
Lebensmitteln forderten, der, nach Maaßgabe der Zeit 
und der Beſtimmung, den Vorrath des Marktes er⸗ 
ſchoͤpfte / und eine lebhafte Nachfrage nach Lebensmit⸗ 
tel erhielt. Wenn man Gelegenheit gehabt hat, zu be⸗ 
obachten, welchen Vortheil eine am Meere gelegene 


Es duͤrfte vlellelcht nicht ganz unintereſſant ſeyn, wenn wir 
hier eine Ueberſicht der engliſchen Handels marine, von der Re⸗ 
ſtauratton an bis zum Jahr 1792, liefern, wie wir fie aus den 
Parlementsdebatten vom 3ten April 1794 entlehnen. Dleſemnach 
batte England an Tonnen laſt in Schiffen: 

Tonnen. 


Zur Zelt der Reſtauration 1663 — 699. 93.266. 
„der Revolution 16633. 1390,33. 
des Ryswlcker Frledens 1697. 
der letzten Jahre Wilbelm II. 1700, 1, 
der Kriege der Königin Anne 1709 — 12. 
der erſten Jahre Georg's I. 1713, 14. 13. 
der erſten Jahre Georg's II. 1739, 40, Ar. 384,191. 
der Friedensjahre 1749, 50, . 609781. 


des Krieges 1755, 56, 57. 4584. 
der erſten Jahre Georg's III. 17560. 47, et. 
„ = „ „ „176. 508,220. 


der Friedensjohre 1764. 65, 66. 639,872. 
derſelben 1773, 73, 9. 793,943. 
des amerikaniſchen Krieges 1775, 76, 27. 760,798. 


7 
des franz. ⸗ amerik. Kriegs 1778. 637,283. 
des ſpan.⸗ amerik. Kriegs 17799. 
des holländisch - amerlk⸗ Krieges 178 t. 
der Friedensjahre 1784, 85, 88. 
derſelben 1790, 91, 942. 1329 979. 
wozu wir noch, aus einer ebenfalls ſichern Quelle, hinzufuͤgen 
Tonnen: 

1810 in 23703 Schiffen 2,426,044 Tonnenlaſt 

1811 = 24106 a a, Ad. * 

1812 » 24107 2 2,478,799 2 

Alſo bat in 150 Jahren die engliſche Handels marlne ſich 

zwei tauſend fuͤnfhundertfach vermehrt! 
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Provinz, wenn ſie eine lebhafte Schifffahrt unterhalt, 
dem Abſatz der Erzeugniſſe ihres Bodens darbietet; 
wenn man weiß, daß ein jedes aus dem Hafen fer 
gelnde Schiff, ſich nicht nur fuͤr die ganze Zeit der 
möglichen Dauer. feiner Reiſe mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſehen, ſondern auch alle moͤgliche Zufaͤlle die von 
Wind und Wetter abhaͤngen, berechnen muß, um auch 
bei ſolchen Zufaͤllen dem Mangel nicht ausgeſetzt zu 
ſeyn; ja, wie oft ſogar, wenn die Preiſe der Lebens⸗ 
mittel an dem Orte ſeiner Beſtimmung hoch ſind, es 
auch noch fuͤr die Dauer ſeines Aufenthalts, ja ſogar 
für die der Rüͤckreiſe, ſich damit vorficht: fo. kann 
man im Kleinen ſchon von dem Bedarf Englands, in 
der Lage, wie wir ſie oben angegeben haben, ſich einen 
hinlaͤnglichen Begriff machen. Zehn oder zwanzig Mann, 
mit welchen ein Schiff bemannt iſt, werden zu einer 
Reife, die ſechs Monate dauern kann, gerade mit der⸗ 
ſelben Quantitaͤt ſich verproviantiren muͤſſen, von mel 
cher funfzig oder hundert ſich einen vollen Monat haͤtten 
naͤhren koͤnnen. Da aber der Marktpreis ſich ſtets nach 
dem Vorrath und nach der Leichtigkeit richtet, mit wel⸗ 
cher dieſer wieder hergeſtellt werden kann: ſo wird auf 
einem ſolchen Markt ſtets eine lebhafte Circulation an 
Lebensmitteln erhalten, und dem Produzenten eine Si⸗ 
cherheit für den Abſatz feiner Producte gegeben“). Die 


) Wir geſtehen, nicht obne Abſicht in dieſem Beiſplel aus⸗ 
fübrlich geweſen zu fen. Es ſcheint, daß in manchen Gegenden 
Deutſchlands, die eine bedeutende Seekuͤſte haben, der Vorthell, 
den eine lebhafte Schlſffarth dem Produzenten darbletet, noch nicht 
gehörig erkannt if, Denn ſonſt wäre es ſchwer zu erklaren, warum 
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geographiſche Lage Englands zeigte von ſelbſt den einzig 
möglichen Weg, auf welchem ein Krieg mit England 
geführt werden könnte; auf dieſem Wege allein konnte 
England zu dem Beſitze fo vieler und fo reicher Colo⸗ 
nieen gelangen, und mit ihnen zu dem allerwichtigſten, 
zu dem Beſitze des Welthandels. Auf den Stapelplatz 
deffelben mußte ſogar der Feind kommen, um die Erz 
zeugniſſe ſeiner eigenen Colonieen zu kaufen, und er 
mußte zuſehen, wie für fein Geld dieſe Colonieen 
ihre Beduͤrfniſſe aus den engliſchen Manufacturen neh⸗ 
men, wodurch letztere ſich zu einem hohen Grad der 
Bluthe und des Wohlſtandes erhoben. Das ſtrenge 
Seerecht, das ſchon in ſeinen erſten Grundzuͤgen dieſe 
Tendenz hatte, erhielt in dieſem Kriege eine Ausdeh⸗ 
nung, die es in keinem der vorhergegangenen gehabt 
hatte; allein, um es mit Nachdruck aufrecht erhalten 
und gegen alle Angriffe vertheidigen zu koͤnnen, war die 
Aufſtellung einer Seemacht nothwendig, die ſo wohl 
dieſe, als alle übrigen Abſichten der Regierung auszu⸗ 
führen im Stande ſeyn konnte. Zweihundert ein und 
ſechszig Linienſchiffe, zwei hundert vier und ſechszig Fre⸗ 
gatten, fuͤnfhundert neun größere und kleinere Kriegs⸗ 
fahrzeuge, Briggs, Cutters, Schoners, Sloops u. ſ. w. 
im Ganzen eine Kriegsflotte von tauſend und vier und 


die Reglerungen einem fo Infereffanten Induſirlezwelg, als dle Schlff⸗ 
farth iſt, fo wenig Aufmerkſamkeit ſchenken, um feln Aufbluͤben fo 
wenig bekümmert find, und feinem Verfall mit fo viel Gleichguͤltig⸗ 
keit anſehen. Wir erwähnen hier die Vorthelle nicht, die fie für die 
Beſitzer von Waldungen, für Hanf und Flachsbau u. ſe w. haben. 
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dreißig Segel, bemannt mit hundert achtzig tauſend 
Seeleuten, war in der Regel die Seemacht die Eng⸗ 
land in Thaͤtigkeit erhielt, um alle dieſe Abſichten aus⸗ 
zufuͤhren, die aber doch oͤfters nicht ausreichte; denn 
bei Expeditionen mit Landtruppen mußten noch Kauf⸗ 
farthſchiffe gemiethet werden und den Transport uͤber⸗ 
nehmen. Solche koſtbare Unternehmungen, wie die letz⸗ 
genannten, das Abſenden von Landtruppen, um die er⸗ 
oberten Colonieen zu beſetzen und zu erhalten (denn 
auf nicht weniger denn 304,000 Mann vergrößerte ſich 
nach und nach das ſtehende Heer), forderten, wenn man 
die Entfernungen, wenn man die Zeit berechnet, außeror⸗ 
dentliche Verproviantirungen, bei welchen nicht geſpart 
werden konnte; im Gegentheil, es mußte dafuͤr geſorgt 
werden, daß bei der moͤglichſt langen Dauer der Ueber⸗ 
farth, dennoch kein Mangel an Lebensmitteln Statt finde, 
daß von allen reichlich und vollauf vorhanden ſei. Daß 
hier eine Verſchwendung nicht leicht zu vermeiden ſei, 
das läßt ſich begreifen: aber wo dieſe herrfcht, da find 
auch Unterſchleif und Betrug nicht fern. Der Miniſter 
Pitt hatte, in den erſten Jahren des Krieges gegen 
Frankreich, die Abſicht eines Verproviantirung⸗Amtes, 
ohne Dazwiſchenkunft der Kaufleute für die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Marine auf eine wohlfeilere Art zu ſorgen, 
und hatte auch wirklich den Verſuch gemacht: allein 
die Verſchwendung und der Unterſchleif, denen hiemit 
Thor und Thuͤre geöffuet wurden, noͤthigten ihn bald, 
es aufzugeben. Rechnet man nun zu dieſem Bedarf der 
engliſchen Marine / den der Handelsflotten, bei dem 
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täglich ſich erweiternden Handel nach beiden Indien und 
nach China, hinzu ); fo laßt es ſich wohl mit Gewiß⸗ 
heit annehmen, daß für ſolche Beduͤrfniſſe die Produk⸗ 
tion des einheimiſchen Bodens nicht ausreichen, und 
daß unter ſolchen Umſtaͤnden auch Niemand im Stande 
ſeyn konnte, eine Baſis aufzufinden, um den ganzen 
Umfang des Bedarfs darauf berechnen zu konnen. Die 
Miniſter ſelbſt konnten oft kaum einen Monat fruͤher 
wiſſen, ob fie nicht genöthige ſeyn wuͤrden, eine, oder 
mehrere Flotten in See zu ſchicken. Irgend eine uner⸗ 
wartete guͤnſtige oder uuguͤnſtige Nachricht, konnte die 
Veranlaſſung dazu werden z die Bewegungen bes Fein 
des, Nachrichten von dem unerwarteten Auslaufen ſei⸗ 
ner Flotten, die der Wachſamkeit der engliſchen Schiffe 
entgangen waren, oder einen fuͤr dieſe unguͤnſtigen Wind 


9) Aus den Documenten uͤber die Große des engllſchen Hans 
dels während des letzten Krleges, die uns vorliegen, wollen wir 
nur Eine Thatſache herſtellen. Wir haben abſichtlich die Jahre 
1810, 11 und ka gewäblt, als diejenigen, die durch die Deerete 
von Malland und Berlin, und durch die ganze Wirkſamkeit des 
Continentalſyſtems, für den engliſchen Handel die allerunguͤnſtig⸗ 
ſten waren. In dem vereinigten Reiche von Großbritannien und 
Irland: 

Schiffe. Tonnentaſt. Maunſchaft. 
1810 kamen an 30,589. 3, 709,00. 217,121. 
„gingen ab 2,144. 3,632,615. 219,157. 
1811 kamen an 26,128. 3,759,869. 184.199. ng 
gingen ab 25,463. 3,10 ,97 1. 184.968. 
1812 kamen an 28,061. 3,160,293. 184,352. 
« gingen ab 27.964. 3,233,893. 192,692. 
Neu gebaut und vom Stapel gelaſſen wurden: 
1810 706 Schiffe, 868, Tonnenlaſt. 
1611 914 117% 
1812 810 96,150 „ 
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benutzt hatten, um zu entkommen; das Verfolgen der⸗ 
ſelben nach verſchiedenen Richtungen durch mehrere Slot 
ten: alle diefe Umſtaͤnde mußten jeden Calcul verändern, 
jede Baſis verruͤcken, und das iſt es, was wir oben 
durch das Sonderbare in den Erſcheinungen haben an⸗ 
deuten wollen. 

So lange die Kornkammern fremder Staaten 
für England offen waren, fo lange auf Zufuhren aus 
der Fremde mit Sicherheit gerechnet werden konnte: 
ſo lange konnten die Miniſter, ſelbſt bei geringen Miß⸗ 
erndten, ohne Sorge ſeyn. Als fie ſich aber bedrohet 
ſahen, daß jene ihnen verſchloſſen werden duͤrften, als 
dieſe Drohung in dem Moment, wo England in fünf 
Jahren mit der vierten Mißerndte heimgeſucht wurde, 
auf dem Punkt war ausgefuͤhrt zu werden: da mußte 
Alles aufgeboten, es mußten alle Anſtrengungen gemacht 
werden, um nicht zu unterliegen. Wie ernſthaft die 
Sache nunmehr genommen worden, das haben wir an 
den Maaßregeln geſehen, die das Parlement zuletzt er; 
griffen. Es handelte ſich auch hier wirklich um nichts 
Geringes. England ſollte ſeine Seerechte, und mit ih⸗ 
nen das Palladium ſeines Wohlſtandes, die Navigations⸗ 
acte, aufgeben, die allein es zu der Höhe und Macht 
gefuhrt hat, wohin es gelangt iſt; oder es ſollte eine 
Zeitlang gegen einen Mangel an den noͤthigſten Lebens⸗ 
bedürfniffen ankaͤmpfen. In einem Lande, wo ein fol 
cher Gemeingeiſt / wie in England, herrſcht, konnte die 
Entſcheidung nicht ſchwer werden. Ob aber der bald 
darauf erfolgte Friede, der nur ein Waffenſtillſtand 
war, nicht die Folge dieſes ſchweren Kampfes, der 
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Ruhe, wenn auch nur eine kurze, forderte, geweſen, das 
wagen wir nicht zu entſcheiden. Nach ſolchen Anſtren⸗ 
gungen wäre es kein Wunder geweſen, wenn die Mi⸗ 
niſter ihn auch zu noch unguͤnſtigeren Bedingungen an⸗ 
genommen hätten. 

Wir muͤſſen aber noch einmal zu den oben angege⸗ 
benen Umfang des Bedarfs an Lebensmittel in England 
zurückkommen, um noch Einen Gegenſtand beſonders in 
Betrachtung zu ziehen, der mit den dortigen Fortſchrit⸗ 
ten des Ackerbaues enge verbunden iſt. Der Menſch 
lebt nicht von Brodt allein; — der engliſche, und bei 
weitem die größere Mehrzahl, bedarf auch des Fleiſches 
zur Nahrung, wie wir bereits früher bemerkt haben, und 
zwar in einer Quantitat (auch dieſes läßt ſich auf das 
Beſtimmteſte nachweiſen) wie kein anderes Volk in Eu⸗ 
ropa deſſen bedarf. Der engliſche Seefahrer bedarf, 
der angeſtrengten Arbeit wegen, die er zu verrichten 
hat, es in noch größerem Maaße; daher bei der engli⸗ 
ſchen Flotte, ſo wie bei den Kauffahrern, in Hinſicht 
dieſes Bedarfs das Verhaͤltniß eintritt, das wir bei 
den uͤbrigen Lebensmitteln angegeben: man muß ſich 
für die moͤglichſt lange Dauer der Neife damit verſe⸗ 
hen. Nun iſt aber Fleiſch kein Artikel, von welchem 
Zufuhren aus der Fremde, den Bedarf eben ſo gut, wie 
den vom Getreide, befriedigen fönnen. Schon der 
Transport des Viehes zur See iſt mißlich, und in Ton 
nen geſchlagenes, eingefalgenes Fleiſch aus der Fremde 
einzufuͤhren, iſt es nicht weniger. Verſuche der letztern 
Art, auch nur von den naͤchſtgelegenen Kuͤſten der Nord» 
fee, haben aufgegeben werden muͤſſen, weil im beſſern 

Falle 
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Falle das Fleiſch zu ſchlecht war, im ſchlimmern aber, 
der Betrug es vollig unbrauchbar gemacht hat. Diefer 
Artikel mußte alſo im Lande ſelbſt erzielt werden, und 
der engliſche Landwirth mußte, bei der lebhaften Nach⸗ 
frage nach Fleiſch, wobei er die Concurrenz des Aus⸗ 
landes nicht zu fuͤrchten hatte, eine beſſere Rechnung fin⸗ 
den als bei dem Getreidebau. Dies veranlaßte ihn zum 
Aufbrechen der Kornfelder und zur Verwandlung der⸗ 
ſelben in kuͤnſtliche Wieſen; zu einer größeren Erweite⸗ 
rung des Anbaues von Viehfutter; zu großen Anſtalten 
zur Viehmaſtung; kurz, zu Allem was zu einer vorzuͤg⸗ 
lichen Production dieſes Gegenſtandes beitrug, wobei 
aber natuͤrlich der Getreidebau beſchraͤnkt werden mußte. 
Auf dieſe Wieſe blühete der engliſche Ackerbau in einem 
hohen Grade, und machte gleiche Fortſchritte mit den 
übrigen Induſtrie-Zweigen, wie der Miniſter mit Recht 
behauptete; allein, indem er davon den Schluß auf ei⸗ 
nen reichlichen Kornbau machte, zeigte er wenigſtens, 
daß er den Gegenſtand ſelbſt nicht gehörig erforſcht hatte, 
um eine ſolche Behauptung mit Sicherheit hinſtellen zu 
fönnen. 

Beduͤrfte es noch eines Beweiſes zur Unterſtuͤtzung 
der von uns aufgeſtellten Behauptung, daß der See⸗ 
krieg es war, der den Bedarf an Lebensmitteln zu ei⸗ 
nem außerordentlichen Umfange gebracht hat: fo könnten 
wir dieſen noch von einer andern Seite her fuͤhren. 
Wir haben nämlich den Etat der Ausgaben der Marine 
oder des Navy⸗Departements, waͤhrend der Kriegsjahre, 
gegen den Stand der Kornpreiſe, waͤhrend derſelben Jahre, 
ſorgfaͤltig verglichen, und gefunden, daß, ſo oft die letz⸗ 

N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 38 Hft. 0 
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teren hoch waren, die Ausgaben des erſteren, namentlich 
des Victualling- Departement, bedeutend fliegen, dahin. 
gegen, fo oft die Kornpreiſe gefallen waren, dieſe Aus 
gaben ſich auch bedeutend verminderten. 

Lord Hawkesbury wurde dieſemnach der Wahrheit 
um vieles näher gekommen ſeyn, wenn er behauptet 
haͤtte: „der Krieg habe die Fortſchritte des Ackerbaues 
uͤberrennt, ! als er mit der Behauptung: „die Bevoͤlkerung 
uͤberrenne ſie / gekommen iſt. Man muß aber bedenken, 
daß, auch bei beſſerer Ueberzeugung er es auszuſpre⸗ 
chen nicht wagen durfte. Ein Miniſter, der gegen 
eine ſtarke Oppoſition auf die kraͤftige Fortſetzung ei⸗ 
nes über alle Maßen und über alle Beifpiele koſtbaren 
Krieges dringen, ja, fo zu ſagen, fie erkaͤmpfen mußte; 
der, bei der Ueberzeugung, daß die Größe und die Aug: 
gedehntheit des Krieges, daß die Gefahren, die aus ei⸗ 
ner unkraͤftigen Führung deſſelben für England entſte⸗ 
hen konnten, jede Einfchränfung, jede Sparſamkeit in 
den Ausgaben von ſelbſt entfernten; der, um dieſe Aus. 
gaben beſtreiten zu koͤnnen, bei ſchon ſchwer druͤckenden 
Laſten, immerfort um eine Vermehrung derſelben anhal⸗ 
ten, und eben ſo oft von der Oppoſition den Vorwurf 
der Verſchwendung und den des hartnaͤckigen Eigenſinns 
der Miniſter, als welcher allein die Schuld der Fortſetzung 
deſſelben ſei, entgegen nehmen mußte: der konnte nicht, 
in dem Augenblick, wo das Land von Mangel oder 
Hungersnoth bedroht war, feinen Gegnern entgegen 
treten und das Geftändniß ablegen: der Krieg habe nun 
auch dieſe Calamamitaͤt über das Land herbeigezogen. 
Geſetzt aber, er hätte auch den Muth gehabt, es zu ſa⸗ 
gen: welchen Nutzen hätte er dadurch herbeigeführt? 
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Auch nicht ein einziges Korn mehr hätte er damit her, 
beifchaffen konnen. 

Daß aber auch die Oppoſttion, bei den Debatten 
über dieſen Gegenſtand, nicht tiefer in denſelben einge⸗ 
drungen iſt das liegt an der Eigenthuͤmlichkeit englis 
ſcher Parlamentsdebatten. Keines von den drei Haupt⸗ 
intereſſen des Landes war dabei gefährdet, und es iſt 
nur bei der Gefahr, der eines von dieſen dreien ausge⸗ 

ſetzt iſt, wo wir gründliche, mit unter den Gegenſtand 
ganz erſchoͤpfende Debatten kennen lernen. Das Ju 
tereſſe der Landwirthe litt nicht: denn bei alles dieſen 
Ungluͤcksfaͤlen blühete der Ackerbau, und machte be⸗ 
deutende Fortſchritte. Das des Handels und der 
Manufactu ren litt auch nicht: denn nie waren beide 
blühender. Das Geldintereffe litt eben fo wenig: 
denn bei dem Zuſtand der beiden anderen, und bei den 
Bedürfniſſen des Staates, war die Nachfrage nach Ca⸗ 
pitalien ſtets lebhaft, und die Rente hoch und be⸗ 
friedigend. Nur die aͤrmere arbeitende Claſſe litt bei 
der Theuerung der Lebensmittel; allein hier trat der 
Staat und die Wohlthaͤtigkeit der Beguͤterten ins Mittel, 
fo daß diejenigen Parlamentsglieder, die ſich dieſer Claſſe 
anzunehmen vorzüglich verpflichtet hielten, von bei⸗ 
den Seiten vollkommen beruhiget werden konnten. Auf 
dieſe Weiſe brauchte die Oppoſition ſich nicht in 
mühevolle Unterſuchungen einzulaſſen: ſie konnte um 
fo mehr bei ihrem Lieblingsthema beharren: daß ber 
Krieg die Urfache alles Unglücks und aller 
Uebel, die über das Land gekommen, ſei. 
(Fortſetzung folgt.) 
O 2 
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Betrachtungen uͤber hohe und niedrige 
Steuern in ihrem Verhaͤltniſſe zu dem 
öffentlichen Einkommen. 


(Aus dem Engliſchen.) 


re 


Wir möchten in dieſem Artikel recht praktiſch ſeyn! 
Wir gehen indeß nicht darauf aus, die Wirkungen ho⸗ 
her und niedriger Steuern in Beziehung auf Gewinn 
und Arbeitslohn zu erforſchen; wir beſchraͤnken uns 
vielmehr auf die Demonſtration der Thatfache: daß er⸗ 
hoͤhte Beſteuerung nicht immer eine Vermehrung des 
Einkommens, verminderte Beſteuerung vermindertes 
Einkommen zur Folge hat. Das Vorherrſchen irrthuͤm⸗ 
licher Meinungen über dieſen Gegenſtand iſt im hoͤchſten 
Grade nachtheilig geworden. Vergeblich hat man nach⸗ 
gewieſen, daß hohe Steuern die Annehmlichkeiten und 
Genuͤſſe des Volks ſchmaͤlern, und dem Meineide, dem 
Betruge und dem verbotenen Handel Prämien darbie⸗ 
ten. Dieſe Wahrheiten werden allgemein zugegeben; 
allein man ſagt uns dabei, daß das Uebel unabtreibs 
lich iſt, weil — die Beduͤrfniſſe der Regierung ſich nicht 
mit einer noch weiter getriebenen Verminderung der 
Steuer vertragen. Das laute und einhaͤllige Geſchrei 
des Volks nach Erleichterung der Bürden, hat die Mi⸗ 
niſter beſtimmt, auf die ſieben Schillinge und ſechs 
Pence, womit jeder Buſhel Malz wirklich belaſtet iſt, 
Einen Schilling zu erlaſſen; dabei aber haben fie 
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erklärt, daß fie unfähig wären, noch einen Dreier nach⸗ 
zugeben. Auf dieſem Grunde nun — auf der vorgeb⸗ 
lichen Nothwendigkeit, das Einkommen auf ſeiner ge⸗ 
genwaͤrtigen Höhe zu erhalten — nehmen fie ihre 
Stellung, um die übermäßigen Taxen auf Salz, Leder, 
Thee, Zucker und andere nothwendige Artikel zu rechts 
fertigen. So Fühn find fie freilich nicht, daß fie das 
Läſtige und Unterdruckende dieſer Taxen leugnen ſollten; 
allein fie behaupten, daß die Aufrechthaltung des öf⸗ 
fentlichen Glaubens den Ausſchlag geben muͤſſe über 
jede andere Betrachtung, und daß, da das Einkommen, 
ſelbſt mit Huͤlfe hoher Steuern, nur eben hinreicht, die 
Forderungen des oͤffentlichen Dienſtes zu erfüllen, und 
die nominis umbra eines Tilgungs⸗Fonds aufrecht 
zu erhalten, fie genothigt ſeien, ſich jedem Verſuche 
zur Verminderung derſelben zu widerſetzen. 

So lautet die Sprache der Miniſter im Parkia⸗ 
ment, und eben dieſe Sprache fuͤhren ihre Anhaͤnger 
außerhalb deſfelben. 

Nun iſt aber dieſe Sprache, nach eigenem Einge⸗ 
ſtaͤndniß / auf der Vorausſetzung gegründet, daß jede 
Verminderung der Steuer nothwendig eine ihr entſpre⸗ 
chende Verminderung des Einkommens zur Folge habe. 
„Wenn ihr — ſagte der Kanzler der Schatzkammer — 
die Salzſteuer von funfzehn Schilling auf zehn Schil⸗ 
ling vermindert: fo werden wir ſtatt 1,500, 0 Pf. 
nur 1,000,000 Einkommen vom Salze haben; aber un⸗ 
ter den vorhandenen Umſtaͤnden des Landes, und nach⸗ 
dem das Haus ſich ſelbſt für die Aufrechthaltung eines 
Tilgungs⸗Fonds verbuͤrgt hat / iſt es mir unmöglich, in 
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eine ſolche Verminderung des öffentlichen Einkommens 
zu willigen.“ „Ganz unftreitig, fügte der ſehr ehrenwer⸗ 
the Gentleman hinzu, wuͤrde es den Miniſtern ſeiner 
Majeſtaͤt eine ausnehmende Freude gewähren, wenn fie; 
in Uebereinſtimmung mit den wirklichen Vortheilen des 
Landes, in einen größeren Erlaß von Steuern einwil⸗ 
ligen konnten; allein, nach dem, was das Parliament 
in dieſem Punkt bereits gethan hat (d. h. nach Abzug 
des Einen Schillings von der Malzſteuer) halten wir 
es fuͤr nothwendig, uns jeder weiteren Verminderung 
zu widerſetzen.“ Wir wollen uns gegenwaͤrtig nicht 
dabei aufhalten, die handgreifliche Abgeſchmacktheit 
nachzuweiſen, daß ſchlimme Wirkungen daraus entſte⸗ 
hen könnten, wenn ein wirklicher Tilgungs⸗Fond von 
5,000,000 auf 4,500, 0 herabgeſetzt würde; wir bes 
gnuͤgen uns mit der Bemerkung, daß die Miniſter kei⸗ 
nen beſſeren Grund, als dieſen (den heiligen Schatz 
von 5,00, 0 unberuͤhrt zu laſſen) anzufuͤhren wußten, 
als fie im Jahre 1819 drei Millionen neuer Taxen 
auflegten, und daß, trotz dieſer neuen Auflage, ſowohl 
das Capital als die Zinſen der fundirten und nicht 
fundirten Schuld ſeit jener Zeit regelmaͤßig gewachſen 
ſind. Allein, die Zweckmaͤßigkeit eines vermehrten Ein⸗ 
kommens von 5,000,000 vollkommen zugeſtanden — 
haͤtte man, ohne Herrn Vanſittart und ſeinen Collegen 
ein Uebermaaß von Scharffinn zuzutrauen, nicht gleichwohl 
vorausſetzen koͤnnen, es werde ihnen eingeleuchtet ha⸗ 
ben, daß der Verzehr von beſteuerten Gegenſtaͤnden 
vermehrt werden koͤnne durch die Verminderung der 
Steuer oder des Preiſes? 
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Es iſt indeß ausgemacht, daß fie dieſe Betrachtung 
entweder ganz aus der Acht gelaffen haben, oder daß fie 
der Meinung ſind, es ſei fuͤr die große Maſſe der Ge⸗ 
ſellſchaft vollkommen eins und daſſelbe, ob die Preiſe 
hoch oder niedrig ſind. Denn, wenn der Verzehr von 
beſteuerten Gegenſtaͤnden durch eine Verminderung der 
Steuer vermehrt wird, ſo iſt klar, daß das Einkommen 
nicht in demſelben Verhaͤltniß vermindert werde; und 
es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß es eine poſitive und be⸗ 
traͤchtliche Vermehrung erleiden koͤnne. Wird die Salz⸗ 
ſteuer von funfzehn Schilling auf zehn herabgeſetzt, und 
werden in Folge dieſer Herabſetzung drei Buſhel ſtatt 
zweier verbraucht; fo wuͤrde keine Verminderung des 
Einkommens Statt finden, und wenn zwei Buſhel ſtatt 
Eines verbraucht werden, ſo wuͤrde eine bedeutende 
Vermehrung des Einkommens eintreten — eine fo bes 
deutende, daß die Regierung durch die Verminderung 
500,000 Pf. gewinnen würde, Nun behaupten wir 
aber, daß dieſe Wirkung unausbleiblich iſt bei jeder 
Verminderung hoher Steuern, welche auf Bequem⸗ 
lichkeiten allgemeiner Nachfrage gelegt ſind, und wir 
ſind bereit zu zeigen, daß eine betraͤchtliche Verminde⸗ 
rung ſolcher Steuern, weit entfernt, eine Verminderung 
des Einkommens zu bewirken, zu den zweckmaͤßigſten 
Mitteln der Vermehrung deſſelben dadurch gehört, daß 
fie eine größere Vermehrung des Verzehrs bewirkt. 

Die Nachfrage nach Dingen, welche, wegen ihres 
großen Koſtenpreiſes nothwendig theuer ſind, muß ver⸗ 
gleichungsweiſe immer begraͤnzt ſeyn, und koͤnnte durch 
eine Verminderung der Zölle, die einmal darauf gelegt 
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find, nicht betrachtlich vergroͤßert werden. Allein eine 
Verminderung von Zölfen, bie auf Dinge allgemeiner 
Nachfrage gelegt ſind, muß immer von einer bedeu⸗ 
tenden Vermehrung des Verzehrs begleitet ſeyn. Denn 
eine ſolche Verminderung befaͤhigt nicht bloß diejenigen, 
welche ſchon fruͤher davon Gebrauch machten, zu einem 
größeren Verzehr, ſondern fie bringt die Dinge auch in 
den Bereich neuer und zahlreicher Claſſen von Verzeh⸗ 
rern. Wenn einige von unſeren Leſern ſich die Muͤhe 
geben wollen, einen Blick auf die Tafel zu werfen, 
welche Dr. Colquhoun und Andere von den Zahlen und 
Einfünften der verſchiebenen Volksclaſſen bekannt ger 
macht haben; fo werden fie auf einmal bemerken, daß 
eine Verminderung der Steuer oder des Preiſes von 
Bequemlichkeiten, die ehemals nur von den hoͤheren 
Claſſen benutzt werden konnten, wenn ſie ſo groß iſt, 
daß auch die niedrigen Claſſen daran Antheil nehmen 
können, die Nachfrage danach in einer geometriſchen 
Proportion ausdehnt. Die Wahrheit dieſer Bemer⸗ 
kung kann durch eine Beziehung auf die baumwollenen 
Waaren aufs Strengſte durch ein Beiſpiel beſtaͤtigt 
werden. Bei der Thronbeſteigung des verſtorbenen Koͤ⸗ 
nigs im Jahre 1760 war der Preis der Kattune ſehr 
hoch; die Schwierigkeiten der Hervorbringung machten 
ihn dazu, und der Werth aller fertigen Kattune, welche 
jährlich auf den Markt gebracht wurden, uͤberſtieg nicht 
die Summe von 200,000 Pf. St. Allein, Dank ſei 
es dem Genie Hargreaves, Arkwrights und Watts, der 
Preis der Kattune wurde ſo herabgeſetzt, daß auch die 
Aermſten davon Gebrauch machen konnten; und dadurch 
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iſt die Nachfrage fo ausgedehnt geworden, daß, unge⸗ 
achtet der Verminderung des Preiſes, der Werth ſaͤmmt⸗ 
licher in Groß ⸗Britannien fabricirten, und entweder 
in England felbft verbrauchten, oder ins Ausland ver⸗ 
ſendeten Kattune ſich auf die erſtaunliche Summe von 
40% 0/000 beläuft. Indeß iſt handgreiflich, daß, wenn 
dieſelbe Verminderung des Preiſes der Kattune, welche 
durch eine Verbeſſerung des Maſchinen⸗Weſens bewirkt 
worden iſt, durch eine gleiche Verminderung der Steuer 
bewirkt worden waͤre, vollkommen derſelbe Erfolg ein⸗ 
getreten ſeyn wuͤrde. Die Nachfrage wuͤrde ſich ver⸗ 
mehrt haben, und noch mehr als bloßer Erſatz für die 
Verminderung der Steuer geworden ſeyn. 

Doch, um die größere Ergiebigkeit gemaͤßigter 
Steuern nachzuweiſen, iſt es gar nicht noͤthig, Gründe 
aufzuſuchen, welche aus allgemeinen Principien oder aus 
der Analogie herſtammen. Die Geſchichte der Beſteue⸗ 
rung, ſowohl in England als in anderen Laͤndern, ge⸗ 
waͤhrt zahlreiche directe und unumftößliche Beweiſe für 
dieſelbe Behauptung. Wir wollen einige davon zur 
Sprache bringen. Vor dem Jahre 1745 gewaͤhrten die 
Acciſe⸗Gefaͤlle vom Thee im Durchſchnitt 150,00 Pf. 
jährlich ; das Pfund war damals mit 4 Sh. beſteuert, 
und hätte es keinen verbotenen Handel und keine Thee⸗ 
verfaͤlſchung gegeben, fo würde der Verzehr ſich unge— 
fähr auf 750,000 Pf. belaufen haben. Allein es war 
nur allzu bekannt, daß das Einſchwaͤrzen damals ſehr 
weit getrieben wurde, und daß der wirkliche Verbrauch 
von Thee bei weitem groͤßer war, als der ſcheinbare. 
Dieſer heimlichen Einfuhr eine Graͤnze zu ſetzen, wurde 
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im Jahre 1745 eine Bill eingebracht, und in ein Geſetz 
verwandelt wonach die Aeciſe von 4 Sh. auf 1 Sh. 
und 25 Procent Werthſteuer herabgeſetzt wurde. Dieſe 
Maßregel war von ausgezeichnetem Erfolge. Im Jahre 
1746, alſo in dem auf die Herabſetzung unmittelbar 
folgenden Jahre, belief ſich der Thee-Verbrauch in 
England auf 2,00% 00 Pf. Gewicht, und das Eis 
kommen vermehrte ſich auf 243,390 Pf. St. Doch um 
die Wirkung dieſer weiſen und heilſamen Maßregel in 
ein noch helleres Licht zu ſtellen, muͤſſen wir eine Ue⸗ 
berſicht von dem Netto-Ertrag der Thee-⸗Gefaͤlle von 
1743 — 48 hinzufügen. 
Im Jahre 1743 belief er ſich auf 151,959 Pf. St. 
— 1744 „ 147%635 — 
— 17435. 145%30 
— 174535. 23,309 
— 1747 28374037 
— 17 303,345 
Allein dieſer unumfößliche Beweis von der groͤße⸗ 
ren Eintraͤglichkeit niedriger Zölle, war nicht im Stande, 
die Raubſucht des Schatzes zu maͤßigen. Im Jahre 
1748 wurden die Gefälle wieder erhoͤhet, und ſchwank⸗ 
ten zwiſchen jener Epoche und 1784 von 64 bis auf 119 
Procent Werthſteuer. Die Wirkungen, welche auf dieſe 
unordentliche Ausdehnung der Gefaͤlle folgten, ſind eben 
fo belehrend, wie die, welche fich auf ihre Verminde, 
rung einſtellten. Das Einkommen wurde nicht auf it, 
gend eine entſprechende Weiſe vermehrt; und da der 
Theeverbrauch jetzt allgemein geworden war, ſo wurde 
das Einſchwaͤrzen unendlich weiter getrieben, als in ir⸗ 
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gend einer früheren Zeit. In den neun Jahren, welche 
1780 vorangingen, wurden 118,000,000 Pf. Thee von 
China nach Europa in Schiffen gebracht, welche dem 
feften Lande, und ungefahr 30/00/00 Pf. in Schif⸗ 
fen, welche England gehörten. Allein nach den befien 
Erkundigungen, die uͤber dieſen Gegenſtand eingezogen 
wurden, war der wirkliche Verzehr beinahe das Umge⸗ 
kehrte der eingeführten Quantitaͤten, und waͤhrend der 
Verzehr der brittiſchen Staaten ſich auf 13,000,000 Pf. 
belief, überſtieg der Verzehr des Continents nicht 
5,00% Pf. Wenn dieſe Angabe nur einigermaßen 
richtig iſt / ſo folgt daraus, daß ein jauͤhrlicher Erſatz 
von 8,000,000 Pf. heimlich bei uns eingeführt ſei, trotz 
aller Wachſamkeit von Seiten der Zollbeamten. Dies 
war aber nicht die ſchlimmſte Wirkung der hohen Ge⸗ 
fälle; denn viele Krämer, welche ihren Thee von der 
oſtindiſchen Compagnie gekauft hatten, ſahen ſich von 
dem Markte verdrängt, und waren, um mit den 
Schmugglern gleichen Schritt halten zu können, gends 
thige, ihren Thee zu verfaͤlſchen, indem fie ihn mit 
Schlee⸗ und Eſchenblaͤttern vermiſchten. Endlich, im 
Jahre 1784, beſchloſſen die Miniſter zur Unterdruͤckung 
des Einſchwärzens dem auf keinem 3 Wege zu 
feuern war, dem früheren Beifpiel von 1745 zu fol⸗ 
gen. Sie ſetzten die Theeſteuer von 119 auf 12 3 Pros 
cent herab. Dieſe Maßregel war eben fo erfolgreich / 
wie die frühere. Das Einſchwaͤrzen und das Verfaͤl⸗ 
ſchen wurde auf der Stelle zum Gtilffand gebracht; 
und nachfolgende amtliche Auskunft zeigt, daß die 
Quantität des von der oſtindiſchen Compaonie erkauften 


— 212 — 


Thees in dem Laufe der beiben Jahre, welche auf bie 
Herabſetzung folgten, verdreifacht wurde. 
Im Jahre 1781 belief ſich die Quantitaͤt des von 
der oſtindiſchen Compagnie verkauften Thees auf: 
5% 3/419 Pf. Gewicht 
Im Jahre 1722 69,64 or 


— 63. 583783 — 
— 84 (verminderte 

Zoͤlle) . 10,248,257 — 
— 633 LITT 
— 8368 1413/09352 — 
ug 87 . 16,592,426 — * 


Während die Quantitat des von der oſtindiſchen 
Compagnie verkauften Thees ſich, in Folge der vermin⸗ 
derten Steuer, fo plotzlich vermehrte, verminderte ſich 
der von China nach dem Continente eingeführte Thee, 
welcher im Jahre 1784 19,027,300: Pf. betragen hatte 
mit noch weit größerer Schnelligkeit, und 1791 war fie 
auf 2291/00 Pf. herabgeſunken. 

Die Accife⸗Gefaͤlle vom Thee brachten, nach einem 
Durchſchnitt von fuͤnf bis ſechs Jahren vor 1784, un⸗ 
gefaͤhr 700,000 Pf. St. jährlich, Um dieſelbe Zeit 
nun, wo das Parliament ſie auf zwoͤlf und ein halb 
verminderte, wurde eine Zuſatz⸗Steuer auf die Fenſter 
gelegt, welche auf 600,000 Pf. St. berechnet war; 
dies war eine Commutations⸗Taxe, um den Ausfall zu 
decken, der, wie man glaubte, bis zu dieſem Umfange 
eintreten wuͤrde in dem früher von dem Thee hergelei⸗ 


*) Macpherson’s Commerce with India p. 416. 
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teten Einkommen. Allein, anſtatt daß die Gefaͤlle in dem 
Verhaͤltniß von 119 zu 125, oder von 700,000 Pf. auf 
78/00 Pf. Hätten abfallen ſollen, fielen fie nur im Verhaͤlt⸗ 
niß von 2 zu r, oder von 700,000 Pf. auf 340,000 Pf.: 
eine natürliche Folge des vermehrten Verzehrs. Die Com⸗ 
mutations⸗Acte iſt immer — und zwar mit Recht — 
als eine von den erfolgreichſten Finanz-Maßregeln bes 
trachtet worden, welche waͤhrend der Verwaltung des 
Herrn Pitt genommen find. In jener Zeit glaubte man 
allgemein, der Plan dazu ſei von Herrn Richardſon, 
Oberbuchhalter der oſtindiſchen Compagnie, eingereicht 
worden; allein die Popularitaͤt der Maßregel war ſo 
groß, daß mehrere andere Leute Anſpruch auf dieſe 
Ehre zu machen ſich verſucht fuͤhlten, und daß ſogar 
im Haufe der Gemeinen heißer Streit über dieſen Ge 
genſtand veranlaßt wurde. Wirklich gebuͤhrte die Ehre, 
den Plan in Vorſchlag gebracht zu haben, weder Herrn 
Richarbſon, noch irgend einem von Denen, die darauf 
Anſpruch machten; und diejenigen von unſern Leſern , 
die ſich die Mühe geben wollen, Herrn Mathias 
Deckers Ernſthafte Betrachtungen über die 
gegenwärtigen hohen Steuern (eine Schrift, 
welche ſchon im Jahre 1743 erſchien) zu leſen, werden 
finden, daß die im Jahre 1784 angenommene Maßre⸗ 
gel ſchon 40 Jahre früher auf das Nachdruͤcklichſte em: 
pfohlen war. 

Doch das Princip der Commutations⸗Acte, und 
der auffallende Vortheil, welcher aus der Verminde⸗ 
rung der Steuer hervorging / wurden ſehr bald wieder 
aufgegeben. Im Jahre 1793 wurde die Steuer auf 
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25 Procent erhoͤht, und nach almähligen Erhöhungen 
in den Jahren 1797, 1798, 1800 und 1803, wurde 
fie 1806 auf 96 Procent ad valorem geſetzt, und auf 
dieſer Höhe blieb fie bis 1819, wo fie auf zoo Pros 
cent gebracht wurde. Wiewohl ſich nun nicht leugnen 
läßt, daß die Theeſteuer ein bei weitem größeres Ein 
kommen gewährt, als fie im Jahre 1798 brachte: fo 
find doch ſtarke Gründe vorhanden, anzunehmen, daß 
dies Einkommen bei weitem größer geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn die Steuer nicht ſo hoch getrieben waͤre. Die 
Quantität des, von der oſtindiſchen Compagnie in den 
Jahren 1795 und 96 verkauften Thees belief ſich auf 
beinahe 20,000,000 Pf. jährlich, und 1799 auf beinahe 
25/0000 Pf. (24,058,008). Seitdem hat keine 
Vermehrung des Abſatzes Statt gefunden; denn nach 
amtlichen Berichten iſt die Durchſchnitts⸗Quantitaͤt des 
von der Compagnie in den Jahren 1818, 1819 und 
1820 verkauften Thees unter 25,000,000 Pf. jährlich, 
Inzwiſchen belief ſich die Bevoͤlkerung Großbritanniens, 
welche, zufolge der letzten Zählung 14,379/000 beträgt, 
im Jahre 1800 nur auf 10,8 17% 00, und waͤre in den 
Verzehr des von der Compagnie verkauften Thees waͤh⸗ 
rend der Zeit, die zwiſchen dieſe beide Zaͤhlungen fällt, 
keine Verminderung eingetreten: fo hätte fich der Ver⸗ 
kauf ganz offenbar nach dem Verhaͤltniß von 10817 zu 
14379; oder von 25 bis 33 Millionen vermehren 
müffen. Dies erfchöpft indeß die Sache nicht. Die 
oſtinbiſche Compagnie verſieht den Markt von Irland 
eben fo gut, als den von England; und wenn wir den 
außerordentlichen Anwuchs von Bevoͤlkerung in jenem 
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Theile des Neichs in Anschlag bringen, ſo wird die 
Verminderung des Verzehrs nur um ſo auffallender 
werden. Doch obgleich der Verkauf der oſtindiſchen 
Compagnie ſeit 1795 ſtaͤtig geworden iſt: fo wird doch, 
wie wir glauben, allgemein zugegeben, daß der Ver⸗ 
brauch des Thees oder vielmehr der Zufammenfegung, 
die man unter dieſer Benennung verkauft, in den 
Städten nicht betrachtlich abgenommen, auf dem Lande 
hingegen feit jener Epoche beträchtlich zugenommen habe. 
Es liegt alſo am Tage, daß dieſer vermehrte Bedarf 
nur durch heimliche Einfuhr oder durch Verfaͤlſchung 
gewonnen werden konnte; und da in den letzten Zeiten 
des Krieges keine Gelegenheit zum Schmuggeln war, 
und die ungemeine Kraft, welche, ſeit der Wiederkehr 
des Friedens, in dem abwehrenden Dienſt angewendet 
worden iſt, die Einfuhr einer betraͤchtlichen Quantitaͤt 
fremden Thees ungemein erſchwert haben muß: fo find 
wir geneigt, daraus zu folgern, daß das von den ho⸗ 
hen Steuern verurſachte Vacuum hauptſaͤchlich durch 
Verfaͤlſchung ausgefuͤllt ſei. Und wir finden, daß dies 
wirklich der Fall geweſen iſt. In Wahrheit, man hat 
alle Urſache zu glauben, daß die Verfaͤlſchung des 
Thees durch einen Zuſatz von Schlee- und Efchenbläts 
tern, und durch Auftrocknung der bereits abgekochten, 
und mit friſchen Thee vermiſchten Blaͤtter in dieſem 
Augenblick viel weiter getrieben wird, als im Jahre 
1784. Zum Beweiſe koͤnnen wir anführen, daß im 
Jahre 1616 bis auf 20 Specerei⸗Kraͤmer Londons 
überführt wurden, verfaͤlſchten Thee in ihren Läden zu 
haben. Und es iſt bemerkenswerth, daß in der Owen⸗ 
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ſchen Sache der Advocat des Beklagten erklaͤrte: „dies 
Verfahren ſei ſo allgemein, daß ſein Client gar nicht 
geglaubt hätte, es gäbe ein Geſetz, wodurch dergleichen 
verboten wäre." Viele Ueberfuͤhrungen find ſeitdem Hin 
zugekommen; allein es liegt nicht in der Natur der 
Dinge, daß dem Uebel durch ein ſolches Mittel abge⸗ 
holfen werde. Wollen die Miniſter der Theeverfaͤl⸗ 
ſchung Einhalt thun, ſo muͤſſen ſie Pitts Beiſpiel be⸗ 
folgen, und 50 bis 60 Procent von der gegenwaͤrtigen 
Steuer abnehmen. Die Erfahrung von den Wirkungen 
der Verminderung in den Jahren 1745 und 1784, be⸗ 
rechtigt uns zu dem Ausſpruch, daß eine ſolche Ver⸗ 
minderung nicht von einer angemeſſenen Verminderung 
des Einkommens begleitet ſeyn werde — waͤhrend ſie 
nicht bloß dem verbotenen Handel und der Verfaͤlſchung 
Einhalt thun, ſondern auch eine betraͤchtliche Wohlthat 
für die unteren Claſſen (für welche der Thee ein Artis 
kel erſter Nothwendigkeit geworden iſt) werden, und 
unſerem Handel mit China eine größere Ausdehnung 
geben wuͤrde. 

Wir find in der Angabe der Veränderungen, welche 
die Theeſteuer erfahren hat, ſo umſtaͤndlich geweſen, 
weil der Verkauf der oſtindiſchen Compagnie das Mit⸗ 
tel gewaͤhrt, die Wirkung ihrer Erhoͤhung oder Vermin⸗ 
derung auf den Verzehr mit Genauigkeit anzugeben. 
Die Reſultate find eben fo merkwuͤrdig als belehrend, und 
würden für ſich ſelbſt hinreichen, die Wahrheit der Swif⸗ 
tiſchen Bemerkung: „daß in der Arithmetik der Zoll⸗ 
haͤuſer zweimal zwei nicht immer vier, fondern oft nur 
eins machen,“ ins Licht zu ſtellen. 
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Die Geſchichte anderer Länder iſt nicht minder reich 
an Beiſpielen von der größeren Ergiebigkeit gemaͤßigter 
Steuern. 

Im Jahre 1775 erließ Herr Turgot die Haͤlfte 
von den Steuern, welche auf dem Pariſer Markt auf 
Jiſche bezahlt wurden. Aber ungeachtet diefer Vermin⸗ 
derung war der Betrag der geſammelten Steuer nicht 
verringert. Die Nachfrage nach Fiſch mußte ſich daher 
verdoppelt haben, je nachdem die Einwohner von Pa⸗ 
ris im Stande waren, ſich um einen Vergleichungs⸗ 
weiſe geringeren Preis mit einem nahrhaften und ange⸗ 
nehmen Artikel zu verſehen. 

Uftarig giebt eine Menge lehrreicher Einzelnheiten 
in Beziehung auf die nachtheiligen Wirkungen, welche 
die Erhebung gewiſſer Steuern fuͤr die Betriebſamkeit 
der Spanier gehabt hat, ſo wie von den Vortheilen, 
welche aus der Zuruͤcknahme und Veraͤnderung anderer 
Steuern entſtanden find. Wir wollen ein einziges Bei⸗ 
ſpiel anführen. Valencia, obgleich arm an Korn und 
Vieh, und dem umfange nach um ein Drittel kleiner 
als Aragon, bezahlte in den koͤniglichen Schatz bei wei⸗ 
tem mehr, als dieſes letztere Königreich, und dies 
ruͤhrte, wie Uſtariz bemerkt, von dem blühenden Zu⸗ 
ſtande des Handels und der Manufacturen in Valencia 
her. Er fuͤgt noch Folgendes hinzu: „dieſe Bluͤthe der 
Manufacturen und des Handels wird der billigen und 
liebreichen Behandlung zugefchrieben, welche die Weber 
in Valencia erfahren, fo wie auch der Güte des Kö⸗ 
nigs in Verminderung der übermäßigen Steuern, welche 
auf Fleiſch und andere Nahrungsmittel gelegt waren. 

N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 2s H ft. » 
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Ganz weggefallen iſt diejenige, welche in alteren Zeiten 
auf dem Brodte lag, fo wie auch die unter der Be; 
nennung alter Pflichten und Generalitäten bes 
kannten Auflagen. Dieſe Steuern find zum Theil durch 
andere erſetzt worden, wiewohl auf eine Weife, daß fie 
erträglicher gemacht, das Volk im Allgemeinen erleichtert, 
und das koͤnigliche Einkommen vermehrt wurde.“ 

Doch die groͤßere Ergiebigkeit geringer Steuern 
auf Artikel allgemeiner Nachfrage dürfte gleichmäßig 
aus den Folgen hervorgehen, welche die Verſuche, ſie 
über. die ſchicklichen Graͤnzen hinaus zu vermehren, ger 
habt haben. Die Geſchichte der Zuckerſteuern iſt in 
dieſer Hinſicht ungemein wichtig. In den drei Jahren 
von 1803 bis 1806 wurden die früheren Steuern um 
30 Procent erhoͤhet. Nun war der Durchſchnitts⸗Er⸗ 
trag der alten Steuern in den drei Jahren vor der 
Erhöhung 2778/0 Pf. St. Der Ertrag von 1804, 
nachdem fie um 20 Procent erhoͤhet waren, gab nicht 
3„333/000 Pf. St., wie es hätte der Fall ſeyn muͤſſen, 
wenn der Verzehr derſelbe geblieben waͤre, ſondern nur 
2,537,000 Pf. St., alfo 241,000 Pf. weniger, als der 
Ertrag der niedrigern Steuer, und der Durchſchnitts⸗ 
Ertrag von 1806 und 1807, nachdem die vollen 
30 Procent hinzugekommen waren, gab nur 3/183, 
Pf. St., anſtatt der 4,167, 0 Pf. St., welche hätten 
einkommen müffen, wenn ſeit dem Jahre 1804 kein 
Ausfall Statt gefunden hätte. Verzehr und Einkom⸗ 
men nahmen alſo in Folge der Steuer-Erhoͤhung von 
1804 ab; und der Verzehr hat ſich in Folge der ſpaͤ⸗ 
teren Vermehrungen vermindert, waͤhrend das Einkom⸗ 
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men ſehr wenig gewonnen hat. Die Glasſteuern ſind 
ſeit 1800 verdoppelt worden; aber ihr Ertrag hat ſich 
nicht vermehrt. Die Lederſteuer, nachdem fie beinahe 
ein ganzes Jahrhundert hindurch ſtaͤtig geweſen war / 
wurde im Jahre 1013 verdoppelt. Im Jahre 1812 
brachte die niedrige Steuer 394,000 Pf. St.; allein, 
anſtatt verdoppelt zu ſeyn, oder 788,000 Pf. St. zu 
bringen, weil die Steuer verdoppelt war, iſt das jaͤhr⸗ 
liche Einkommen ſeitdem kaum über eine halbe Million 
hinaus gegangen, und ſehr häufig hinter dieſer Summe 
zuruͤckgeblieben. 

Was man auch ins Auge faſſen möge: jeder Theil 
unſeres Finanz⸗Syſtems gewahrt uͤberzeugende Beweſſe 
von den verderblichen Wirkungen allzu weit getriebener 
Beſteuerung. Wir wollen nur noch bei den Wirkungen 
ſtehen bleiben, welche ſie in Beziehung auf das Salz 
hervorgebracht hat. 

Urfprünglich wurde dieſe Steuer unter Wilhelm 
dem Dritten, als eine voruͤbergehende auferlegt; allein 
man fand ſehr bald, daß ſie eine allzu ergiebige Quelle 
des Einkommens ſei, als daß fie wieder aufgegeben 
werden konne, und fo wurde fie in den erſten Regie, 
tungsjahren Georg des Zweiten zu einer beſtaͤndigen 
gemacht. Bei der Thronbeſteigung des zuletzt verſtor⸗ 
benen Könige betrug fie 5 Sh. für den Buſhel, und 
blieb auf dieſem Fuß bis 1798, wo ſie auf 10 Sh. 
erhöhet wurde. Im Jahre 100 t wurde eine Comiſ⸗ 
ſion des Hauſes der Gemeinen beauftragt, die Wir⸗ 
kungen dieſer Steuer zu unterſuchen. Der gegenwaͤr⸗ 
tige Kanzler der Schatzkammer, Herr Vanſittart, war 
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Vorſtand dieſer Commiſſton, und verfaßte einen Bericht, 
worin die gaͤnzliche Zuruͤcknahme dieſer Steuer aufs 
Nachdruͤcklichſte empfohlen wurde, weil ſie, wie man 
ſagte / böchft nachtheilig wäre für das Öffentliche Beſte, 
nachtheilig in einem Grade, der über die Erlegung der 
Steuer weit hinaus ginge. Doch, anſtatt auf dieſe 
Empfehlung der Commiſſion die allermindeſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu verwenden, fügte Herr Pitt im Jahre 1805, 
zu den 10 Sh. noch 5 hinzu, fo daß die ganze Steuer 
15 Sh. für den Buſhel betrug. 

Wir zweifeln, ob unter der unſaͤglichen Menge von 
Steuern, wodurch das brittiſche Volk darnieder gehal⸗ 
ten wird, noch eine andere zu nennen ſei, die fo ta⸗ 
delnswerth iſt, wie dieſe. Salz iſt eines von den erſten 
Nothwendigkeiten des Lebens, und Ruͤckſicht genommen 
auf den Umſtand, daß es unumgänglich noͤthig iſt, um 
Fleiſch, Butter, Kaͤſe u. ſ. w. zu erhalten, wird es in 
weit groͤßerer Quantitat von den armen, als von den 
reichen Claſſen verbraucht. Und doch iſt dies Beduͤrf⸗ 
niß mit einer Steuer belegt, welche, aufs Wenigſte, 
den 30 ſten bis 35 ſten Werth ihres natürlichen Preiſes 
erreicht. Wäre es nicht um eine Steuer von 18 Sh. 
zu thun, ſo koͤnnte ein Buſhel Salz für 4 hoͤchſtens 
6 Pe. gekauft werden. Polen allein ausgenommen, hat 
England die reichſten Salzminen in Europa; und doch 
iſt der Preis des Salzes in dieſem Lande hoͤher, als 
in irgend einem Theile der Welt. Die Raubſucht des 
Schatzes hat die Güte der Vorſehung zu einer Quelle 
des Elends und des Verbrechens gemacht. Trotz der 
Wachſamkeit der Aceife » Officianten, und trotz der 
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Strenge unſerer Einkommen⸗Geſetze und ihrer endlichen 
Folgen in Gefaͤngniß⸗Geld⸗ und Verfalls⸗Strafen, bleibt 
es keinem Zweifel ausgeſetzt, daß nur ein Drittel des 
in England verbrauchten Salzes eine Steuer erlegt. 
Der Preis des Ganzen if kuͤnſtlich erhoͤhet, aber die 
Beiträge des Publicums theilen ſich zwiſchen der Krone 
und dem Schmuggler; und waͤhrend ein Heer von 
Aceiſe⸗Officianten die hohe Steuer von ungefähr 
30% 00 Tonnen einfammelt, erhält der Schmuggler eine 
niedrigere, obgleich noch immer ſehe hohe, Steuer von 
ungefaͤhr 100,000 Tonnen. Es if alſo klar, daß mit 
Ausſchluß der Summe (1,500,000 Pf. St.), welche 
die Salzſteuer dem Schatze eintraͤgt, fie nicht weniger 
als noch anderthalb Millionen, zum Beſten bloßer Diebe 
und Pluͤnderer, der betriebfamen Claſſe abnehmen 
konne. 

Die fetzige uͤbertriebene Salzſteuer verſchlechtert 
nicht bloß den Zuſtand des Arbeiters, den ſie beſtimmt, 
ſich in die raubſuͤchtige und geſetzwidrige Laufbahn des 
Schmugglers zu werfen — eine Laufbahn, welche bei⸗ 
nahe immer zu dem Galgen fuͤhrt: — ſondern ſie iſt 
auch höchft nachtheilig für einige von den Hauptzweigen 
der National- Betriebſamkeit. Trotz den unermeßlichen 
Summen, welche in Verguͤtigungen, Prämien, Abrech⸗ 
nungen u. ſ. w. an die Fiſchereien verſchwendet werden, 
haben dieſe nie irgend einen bedeutenden Grad von 
Gedeihlichkeit erreicht; und man kann mit Zuverlaͤſſig⸗ 
keit behaupten, daß ſie dergleichen nie erreichen werden, 
fo lange die gegenwärtigen Salz⸗Geſetze in Kraft ſind. 
Man muß durch fo viele koſtſpielige, ermüdende und 
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beläftigende Zollhaus⸗Verordnungen hindurch; man muß 
ſich ſo viel Zoͤgerungen und Weitläuftigkeiten gefallen 
laſſen, ehe man Fiſcherſalz oder ſteuerfreies Salz erhal⸗ 
ten kann, daß die Fiſcher es vorziehen, nur ſolches 
Salz zu gebrauchen, wofür fie die gewöhnliche Steuer 
bezahlt haben. Herr Carter, von welchem man anneh⸗ 
men darf, daß er von Verhaͤltniſſen dieſer Art gehörig 
unterrichtet ſei, beſchließt ſeine Nachricht von den nach⸗ 
theiligen Wirkungen, welche fuͤr die Fiſchereien aus 
der Salzſteuer entſtehen, mit folgenden Worten: „Wenn 
unter den gegenwaͤrtigen Schwierigkeiten und Entmuthi⸗ 
gungen unſere Fiſchereien bisher fortgedauert haben, 
ſo wuͤrden ſie in einen nie erlebten und kaum denkba⸗ 
ren Flor gerathen, wofern fie durch die Abſchaffung 
der Salzſteuer emancipirt wuͤrden.“ Und Herr Macdo⸗ 
nald, der wohlunterrichtete Verfaſſer der Ue berſicht 
von den Hebriden, bemerkt: „daß, bloß aus Man⸗ 
gel an Salz, viele tauſend Faͤſſer der ſchoͤnſten Heeringe 
jede Woche, waͤhrend der Fiſchzeit, verloren gehen. 
Ich habe, fügt er hinzu, mit eigenen Augen geſehen, 
daß ganze Ladungen im Zuftande der Faͤulniß ins 
Meer geworfen ſind, und daß man andere als Dung 
fuͤr Kartoffelboden gebraucht hat, bloß, weil die Fiſcher, 
in Folge der Geſetze, den Salzverkauf betreffend, nicht 
die erforderliche Sicherheit fuͤr den nothwendigen Salz⸗ 
vorrath leiſten konnten.!“ So verhaͤlt es ſich mit den 
Wirkungen dieſer verhaßten Steuer, wodurch die Mi⸗ 
niſter entſchloſſen ſind das Land fortwaͤhrend zu un⸗ 
terdruͤcken. 

Vor der Revolution war in Frankreich der jaͤhr⸗ 
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liche Durchſchnittsverbrauch des Salzes in denjenigen 
Provinzen, welche der großen Gabelle, d. h. der hohen 
Salzſteuer unterworfen waren, nach der Abſchaͤtzung 
des Herrn Necker 95 Pf. für jeden Kopf, wogegen in 
den pays redimés, d. h. in den Provinzen, welche 
ſich von dem groͤßten Theile dieſer verhaßten Steuer 
losgekauft hatten, nicht weniger als 16 Pf. auf den 
Kopf kam. Aus dieſer zuverlaͤſſigen Angabe geht ſehr 
deutlich hervor, daß die Salzſteuer in den ſchwer be 
laſteten Provinzen eine bedeutende Verminderung hätte 
erleiden können, ohne eine Verminderung des Einkom⸗ 
mens zu verurſachen. Nicht genug, die Genuͤſſe des 
Volkes vermehrt zu haben, wuͤrde eine ſolche Vermin⸗ 
derung auch die Regierung von der Nothwendigkeit 
befreit haben, beſondere Provinzen mit einem Truppen⸗ 
Cordon zu umgeben: allem verbotenen Salzhandel waͤre 
augenblicklich ein Ende gemacht worden, und es waͤre 
nicht nöthig geweſen, jährlich zwiſchen 3 und 4000 
Leute ins Gefaͤngniß oder auf die Galeeren zu ſchicken. 
(S. Arthur Poungs Reifen in Frankreich B. r. S. 598.) 

Allein unſere gegenwaͤrtigen Salzgeſetze, obgleich 
minder partheiiſch, find noch viel unterdruͤckender, als 
die franzöſiſchen waren. Sie unterwerfen ganz England 
einer großen Gabelle. Nur 30/00 Tonnen werden 
verſteuert / und dieſe unter 12 0/00 Leute, d. h. um 
ter die Bevölkerung von England und Wales, vertheilt , 
giebt 95 Pf. für einen Einzelnen — alſo faſt genau 
dieſelbe Quantitat, welche in den am hoͤchſten beſteuer⸗ 
ten Provinzen Frankreichs verbraucht wurde. Allein 
der Productions ⸗Preis des Salzes iſt in England viel 
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geringer, als in Frankreich, und die Engländer genie, 
ßen eine weit größere Menge von geſalzenen Speifen, 
als die Franzoſen. Wir werden alſo den rechten Fleck 
treffen wenn wir annehmen, daß, wenn die Steuer 
entweder ganz zuruͤckgenommen, oder auf 3 bis 4 Sh. 
für. den Buſhel vermindert wäre, der Durchſchnitts⸗ 
Verbrauch nicht weniger als 20 bis 24 Pf. für jeden 
Einzelnen in England ſeyn wuͤrde; was nach den obi⸗ 
gen Saͤtzen nicht viel weniger als das gegenwartige 
Einkommen gewähren müßte. 

Die Bemerkungen, welche im Haufe der Gemeinen 
gemacht wurden, als die Frage von der Abſchaffung 
der Salzſteuer zuletzt zur Sprache kam, und die Uns 
terſtuͤtzung, welche dieſer Antrag von den hartnaͤckigſten 
Anhängern der Miniſter erhielt — Beides leitet uns zu 
der Vermuthung, daß der Erfolg bei der naͤchſten Er 
oͤffnung glaͤnzender ausfallen werde. Sollte aber Herr 
Vanſittart entſchloſſen ſeyn, ſich nicht von einer Steuer 
zu trennen, die er zu einer Zeit, wo fie nur zwei Drit⸗ 
tel ihres gegenwärtigen Betrages ausmachte, als hoͤchſt 
verberblich für die allgemeine Wohlfahrt darſtellte: fo 
möge er die Steuer auf 3 bis 4 Sh. für den Buſhel 
herabſetzen, d. h. auf eine Summe, welche das Ein⸗ 
ſchwaͤrzen unvortheilhaft macht. Iſt dies geſchehen, ſo 
wird das Einkommen nicht vermindert werden/ die 
Taxe ſelbſt aber wird der von Dr. Smith aufgeſtellten 
Maxime entſprechen, d. h. ſie wird nicht, wie bisher, 
zwei bis drei Mal die Summe, die ſie der Schatzkam⸗ 
mer bringt, aus der Taſche des Volks ziehen. 

Hohe Steuern haben das Einfchtoärzen zu einem 
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Gewerbe gemacht. Nun kann es uns zwar nicht eins 
fallen, die Schuld Derjenigen zu vermindern, welche 
dem öffentlichen Einkommen Abbruch thun, und den 
ehrlichen Käufer in Verlegenheit bringen; allein vergeb⸗ 
lich erwartet man, daß die große Menge ſich gegen 
Leute erklären ſolle, welche fie mit wohlfeilem Thee / 
Branntwein u. ſ. w. verſorgen. Einem jeden leuchtet 
ein, daß nur der, der die Grube graͤbt, nicht der, der 
das Ungluͤck hat in dieſelbe zu ſtuͤrzen, verantwortlich 
iſt für das Unglück, das daraus entſteht. Montesquieu 
ſagt: „Es giebt Beifpiele, daß eine Steuer den ſie⸗ 
benfachen Werth des beſteuerten Artikels einfordert 
Cunſere Salzſteuer fordert nicht den ſieben⸗, ſondern 
den dreißig fachen Werth des Salzes). Eine fo übers 
mäßige Steuer muß Betruͤgereien veranlaſſen, welche nicht 
durch bloße Confiscationen verhindert werden konnen. 
Die Regierung iſt alsdann genoͤthigt, ihre Zuflucht zu 
den haͤrteſten Strafen zu nehmen — zu ſolchen, die 
nur fuͤr die größten Verbrechen Statt finden ſollten. 
Alles Verhaͤltniß der Strafe hoͤrt alsdann auf, und 
Menſchen, welche kaum als ſchuldig betrachtet werden 
können, muͤſſen wie die abſcheulichſten Verbrecher bis 
ßen ). fe es aber nicht gegen alle Grundſaͤtze der 
Gerechtigkeit, wenn man durch hohe Steuern eine un⸗ 
widerſtehliche Verſuchung zu Verbrechen in Gang bringt, 
und alsdann diejenigen beſtraft, welche dieſer Verſu⸗ 
chung unterliegen? Es empört die natürlichen Gefühle 
des Volks, und bringt es allmaͤhlig dahin, ſich fuͤr die 


) Esprit des Lois, liv. 13. ch. 8. 
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ſchlechteſten Menſchen — denn ſolche ſind die Ein⸗ 
ſchwaͤrzer in der Regel — zu intereſſiren, ihre Sache 
zu der ſeinigen zu machen, und ihr Unrecht zu raͤchen. 
Eine Strafe, welche nicht dem Vergehen angemeſſen 
iſt / nicht die Sanction der Geſellſchaft für ſich hat, 
kann nie eine gute Wirkung hervorbringen. Der einzige 
Weg, dem Einſchwaͤrzen Einhalt zu thun, iſt, es uns 
vortheilhaft zu machen, d. h. die Verſuchung dazu zu 
ſchwaͤchen; und dies geſchieht nicht dadurch, daß man 
die Kuͤſten mit Truppen umſtellt, die Eide vervielfaͤl⸗ 
tigt, das Land zur Schaubuͤhne blutiger Zaͤnkereien im 
Felde, oder des Meineids und der Chikaue in den Ges 
richtshöfen macht; ſondern einfach und ausſchließend 
durch Verminderung der Steuer auf eingeſchwaͤrzte Ge⸗ 
genſtaͤnde. Nur dies Verfahren kann dem Einſchwaͤr⸗ 
zen ein Ende machen. Wenn der Gewinn des ehrlichen 
Handelsmanns dem des Einſchwaͤrzers gleich kommt, 
fo iſt der letztere genoͤthigt, fein gefährliches Handwerk 
aufzugeben. Aber fo lange hohe Steuern aufrecht ers 
halten werden, d. h. ſo lange eine hohe Belohnung den 
Abentheurer aufmuntert, werden Beduͤrftige und Ver⸗ 
meſſene ihre Laufbahn fortſetzen, ohne ſich durch ein 
Heer von Xeeifes Offieianten, und durch die ſtrengſten 
Geſetze des Einkommens daran verhindern zu laſſen. 
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Andeutungen uͤber Staatsbuchhalterei. 


Jebe Buch und Rechnungsfuͤhrung des gemeinen 
Lebens hat zum Gegenſtande ſogenannte Ein nahmen 
und Ausgaben, und das Gegeneinanderhalten und 
Vergleichen beider. 

Fraͤgt man, was unter Einnahme und Ausgabe zu 
verſtehen ſei, ſo lehrt ein geringes Nachdenken, daß 
beide ihren Grund in dem Aus tauſch geſellſchaft⸗ 
licher Arbeiten haben. 

Der Menſch wird nämlich eben fo mit unendlichen 
Anlagen geboren, wie die Natur ihm eine unendliche 
Mannigfaltigkeit von rohen Stoffen dargeboten hat. 
Die Beſchraͤnktheit des Einzelnen erlaubt ihm eben ſo 
wenig, alle jene Anlagen in ſich auszubilden, als 
alle jene Stoffe zur Weiterverarbeitung zu benutzen. 
Nur eine und die andere Anlage vermag der Einzelne 
bei ſich zur Ausbildung zu bringen, nur auf einzelne 
Stoffe ſein Talent und ſeine Kraft einwirken zu laſſen. 
Indem aber auf ſolche Weiſe die ſchaffende Kraft des 
Menſchen und ſeine Erwerbungsfaͤhigkeit aͤußerſt 
beſchraͤnkt und einſeitig iſt, auf der andern Seite aber 
feine Beduͤrfniſſe, theils zum Lebensunterhalt, theils zum 
erhoͤhten Lebensgenuß, ſich ſehr weit erſtrecken, entſteht 
eben jener gegenseitige Austauſch geſellſchaftlicher Arbei⸗ 
ten, der, wie geſagt, den Grund aller Buch⸗ und Rech. 
nungsführung des bürgerlichen Lebens ausmacht. 
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Ein Jeder muß nämlich zuvoͤrderſt erwerben, um 
etwas zu beſitzen, was er zum Eintauſch anderer ihm 
nothwendiger oder angenehmer Gegenſtaͤnde des Lebens 
hingeben konne. Die Darſtellung des Verhaͤltniſſes bie, 
ſes gegenſeitigen Auskauſches durch das ſymboliſche Zei⸗ 
chen der Zahl, macht aber das Weſen der bürgerlichen 
Buch⸗ und Nechnungsführung aus. 

Ohne Ausnahme kommt es dabei auf das Gegen⸗ 
einanderhalten (Balanciren) zweier Größen, der Ein⸗ 
nahme und der Ausgabe geſellſchaftlicher Arbeiten an, 
theils, um bloß zur Ueberſicht dieſes Austauſches zu ge⸗ 
langen, theils aber auch ſehr haͤufig mit dem Nebenzwecke, 
in dieſer Darſtellung nur durch dies Gegeneinander⸗ 
halten oder Abwaͤgen zugleich die Mittel zu entdecken, 
mit ſo wenig Arbeit wie moͤglich, ſo viel der Arbeiten 
Anderer als moͤglich, einzutauſchen, oder wenigſtens zu 
verhuͤten, daß fuͤr Mehrarbeit von unſerer Seite nicht ein 
geringeres Werthsquantum von Andern erlangt werde. 

Verhaͤlt es ſich nun mit dem Staatsrechnungsweſen 

ober der Staatsbuchhalterei auf gleiche Weiſe? 

Erſtlich bedarf es keines tiefen Nachdenkens, daß 
den Gegenſtand deſſelben ebenfalls das Gegeneinan⸗ 
derhalten geſellſchaftlicher Arbeiten ausmacht. 
Denn nichts Anders ſind zuletzt die ſogenannten Staats⸗ 
Einnahmen und Ausgaben, als geſellſchaftliche Arbeit, 
indem ein jeder Staatsbuͤrger verpflichtet iſt, einen Theil 
des durch ſeine individuelle Kraft Erworbenen herzuge⸗ 
ben, um diejenigen Arbeiten damit auszuführen, welche 
das Beſtehen des ganzen Staatsvereins erfordert. 

Die Regierung erſcheint hiebei bloß als Depoſi⸗ 
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tar und Verwalter dieſer von den einzelnen Staats; 
bürgern hergegebenen Arbeiten. Sie nimmt ſolche in 
Empfang, auf welche Weiſe fie auch geleiſtet werden 
moͤgen, ob unter der Benennung von Steuern und 
Abgaben, in der Geſtalt von baarem Gelde und Natu⸗ 
ralien, die bloß als Reſultate vorhergegangener Arbeit 
erſcheinen; oder ob durch wirklich verrichtete Dienſte, 
(in welchem letztern Falle freilich die Empfangnahme 
auf eine von den vorigen beiden Arten ganz verſchie⸗ 
dene Weiſe gedacht werden muß), und hat die Verpflich⸗ 
tung auf ſich, dieſe ſaͤmmtlichen Arbeiten der Einzelnen, 
oder das dafür iu Naturalien oder Geld bei ihr depo⸗ 
nirte Reſultat derſelben, wieder zur Ausführung und Re⸗ 
munerirung derjenigen Arbeiten anzuwenden, welche das 
Beſtehen und das Wohl des ganzen Staats erfordern. 

Einnahme und Ausgabe findet alſo bei der Staats⸗ 
buchhalterei und Rechnungsfuͤhrung auf gleiche Weiſe 
Statt, wie bei der des bürgerlichen Geſchaͤftslebens. 
Beide haben auch zum Zweck, durch die Zahl zunaͤchſt zur 
Ueberſicht und Balance dieſer beiden Größen zu gelangen. 

Aber bei Fortſetzung der Vergleichung findet ſich 
bald eine auffallende Verſchiedenheit. 

Bei dem Privatmann naͤmlich muß, fobald er 
nicht in wenigen einzelnen Faͤllen ebenfalls bloß als 
Depofitär oder Verwalter von fremdem Vermögen er⸗ 
ſcheint, ehe ein Austauſch und mit demſelben eine Aus⸗ 
gabe Statt finden fol, zuvor die eigene Kraftanſtren⸗ 
gung und mit ihr der Erwerb vorangegangen ſeyn. 
Es muß erſt etwas verarbeitet ſeyn, ehe ein Aus, 
tauſch uberhaupt, oder gar ein Auskauſch mit Gewinn 


vor ſich gehen kann, und Buch und Rechnungsfuͤhrung 
hat, wie geſagt, in den meiſten Faͤllen, wo ſie im buͤr⸗ 
gerlichen Leben angewandt wird, den Zweck nicht bloß, 
Ueberſicht und Ordnung in dieſen gegenſeitigen Austauſch 
zu bringen, ſondern zugleich das Mittel an die Hand 
zu geben, wie dieſer Austauſch mit dem groͤßtmoͤglichen 
Vortheil, oder wenigſtens ohne allen Nachtheil, bewirkt 
werden konne. 

Ganz anders aber verhält es ſich mit der Staats; 
buchhalterei und Rechnungsführung. 

Die Regierung iſt, wie geſagt, bloßer Depoſitaͤr 
der bei ihr eingehenden Einnahmen. 

Nicht eigener Erwerb geht hier voran, ſo wenig 
wie die Abſicht ſeyn kann, die eingehenden Gelder, Na⸗ 
turalien und die geleiſteten Dienſte zu Erlangung hoͤhern 
Gewinus zu benutzen; ſondern es ſollen dieſe bloß 
die Mittel an die Hand geben, diejenigen Arbeiten aus⸗ 
zuführen, welche das Beſtehen und die Wohlfahrt des 
Staats erfordern. 7 

Bei Verwaltung des Staats kann alſo nie, wie 
bei Verwaltung eines Hausweſens, die erſte Frage ſeyn: 
was habe ich? (wenn gleich auch dieſer Umſtand nur 
zu ſehr Beruͤckſichtigung verdienen wird) ſondern: was 
brauche ich als Staatshaushalter, oder vielmehr: was 
bedarf der Staat? 

Hiernaͤchſt: welche Mittel oder Kräfte fir 
hen der Regierung zu Gebote, um dieſen Bedarf 
zu beſtreiten? 

Drittens: wie ſind dieſe Kraͤfte benutzt, und was 
iſt dadurch geleiſtet? 
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Bei Beantwortung dieſer drei Fragen, und zwar in 
beſtimmter anſchaulicher Darlegung durch die Zahl, loͤſet 
ſich zuletzt das ganze Weſen der Staats. Buchhalterei 
und Rechnungsfuͤhrung in ihre drei großen Zwei⸗ 
ge, als: 

Etat» oder Budgets⸗Regulirung / 

Statiſtik, und 

eigentliche Rechnungsfuͤhrung und Buchhalterei, 
auf. \ 

Von einem ganz andern Anfangspunfte ausgehend, 
wie die Buchführung des bürgerlichen Lebens, hat fie zwar 
mit dieſer den Zweck gemein, Ordnung und Ueberſicht 
in das zu verwaltende Geſchaͤft zu bringen; aber groß⸗ 
artiger in ihrem ganzen Weſen, ſoll ſie durchaus nicht 
zum Mittel kleinlicher oder großer Plus macherei ſich 
hergeben, ſondern unverrüͤckt ihr letztes Ziel im Auge 
behalten: Rechenſchaft zu geben von Benutzung 
der Volkskraft zum allgemeinen. Staaswohl. 

Es waͤre vielleicht zu wuͤnſchen, daß man bei der 
Staatsverwaltung uberall dieſe hier angedeuteten Ideen 
recht klar zur Anſchauung gebracht und vor allen Din⸗ 
gen ſich allezeit den Satz recht lebhaft vor Augen ge⸗ 
ſtellt Hätte: 

„Daß die Regierung nur Depoſitaͤr der bei ihr 
eingehenden Einnahmen, und alſo in dieſer Hinſicht, 
als Verwalter derſelben, himmelweit von dem Pri⸗ 
vatmanne unterſchieden ſei.!“ 

Fuͤr dieſen zieht allerdings jede wahre Ausgabe, 
d. h. ſofern dadurch nicht ein anderes Arbeitsreſultat 
von gleichem oder gar hoͤherem Werthe eingetauſcht wird, 


eine Verminderung feines Vermögens nach ſich. Nicht 
ſo aber mit den Staatsausgaben, deren Beſtimmung 
keine andere iſt, als zu allgemeinen Staatszwecken ver⸗ 
wendet zu werden, die alſo auf der einen Seite zwar 
dem Vermoͤgen der Staatsbürger entzogen werden, auf 
der andern Seite aber durch das Medium der Re⸗ 
gierung dahin wieder zurückftrömen. 

Haͤtte man ſich dieſen Satz allezeit recht klar ge⸗ 
macht, ſo wuͤrde man wohl niemals auf die Idee gera⸗ 
then ſeyn, der Noth eines Staats durch ſogenannte Er⸗ 
ſparungen oder durch Verminderung der Staatsausgaben 
abzuhelfen. 

Der Verfaſſer wuͤnſcht hierin um Alles, nicht miß⸗ 
verſtanden zu werden. 

Fern ſei es von ihm, hiermit behaupten zu wol⸗ 
len, als ſei es gleichgültig, auf welche Weiſe die von 
den Staatsbuͤrgern aufgebrachten Abgaben durch die 
Regierung zu den Staatsbuͤrgern zurückkehren, oder ob 
fie überhaupt dahin wieder zurückkehren, oder auch nur 
zum allgemeinen Beſten verwendet werden. 

Wie koͤnnte es ihm in den Sinn kommen, eine der⸗ 
gleichen Vergeudung der Staatseinnahmen, in welcher 
Geſtalt ſie ſich auch zeigen moͤchte — und Statt finden 
würde fie immer da, wo jene Einnahmen nicht zu den 
zum Beſtehen und zum Wohl des ganzen Staats erfor⸗ 
derlichen Arbeiten verwendet, ſondern zu fremdartigen 
Zwecken benutzt, oder wohl gar zur Bereicherung und 
zum Wohlleben einzelner Perſonen, Staͤdte oder Pro⸗ 
vinzen angewandt wuͤrden — gut zu heißen? 

Aber klar iſt auf der andern Seite doch auch fo 

viel, 
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viel, durch ſogenannte Erſparungen, in ſofern darunter 
bloß Beſchraͤnkungen der Staatsausgaben ver 
ſtanden werden, wie der Zweck von Abhuͤlfe irgend 
einer wahren oder vermeintlichen Staatsnoth, oder gar 
Forderung des Staatswohls, erreicht werden kann. 

Zwar iſt bekannt, wie jetzt die Klagen uͤber ſchlechte 
Zeiten allgemein ſind. 

Löͤſet man indeſſen dieſe allgemeinen Klagen in ihre 
Elemente auf, fo duͤrfte fich der letzte Grund berſelben 
bald in dem Umſtande entdecken, daß die ſchaffende 
Kraft der Bewohner aller der Staaten, in denen jene 
Klagen ertönen, größer iſt, als die verzehrende; mit 
andern Worten, daß man mehr zu erarbeiten, mehr zu 
produziren und zu fabriziren im Stande iſt, als der Be⸗ 
darf erfordert, und als Abnehmer vorhanden ſind. 

Wie widerſprechend erſcheint es nun, wenn, bei dem 
ſchon vorhandenen Mangel an Gelegenheit zur Anwen⸗ 
dung und zum Verbrauch der vorhandenen Kräfte, alfo 
bei einem Ueberfluß von Staatskraft, auch noch die 
Regierung ihren Bedarf beſchraͤnken will, ſtatt daß 
fie mit allem Eifer bemüht ſeyn ſollte, von der über: 
fluͤſſigen Kraft ſoviel als möglich an ſich zu ziehen, und 
dieſer fuͤr das allgemeine Wohl Spielraum und Anwen⸗ 
dung zu geben! 

Will man aber hierbei bloß auf das baare Geld, 
als das Symbol aller Staatskraft ſehen, was wuͤrde 
es verſchlagen, oder welches Unglück würde daraus ent 
ſtehen, wenn eine Regierung Mittel und Wege ausfindig 
zu machen wüßte, alles Geld im Staate, Jahr aus 
Jahr ein, in ihre Kaſſen, und nicht Einmal, ſondern 

N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 28 Hft. 2 


— 234 — 


ſelbſt mehrmals zu ziehen, und eben ſo oft raſch wieder 
in alle Theile des Reichs ausſtroͤmen zu laſſen, um auf 
ſolche Weiſe Leben und Thaͤtigkeit überall zu verbreiten, 
und ſelbſt neue Kräfte zu wecken? 

Wollte man aber den eben aufgeſtellten Satz an⸗ 
taſten, daß nämlich bei einem Regierungshaushalt alles 
zeit die Ausmittelung des Beduͤrfniſſes die erſte Sorge 
ſeyn muͤſſe, und vielleicht ſelbſt aus der Erfahrung zu 
beweiſen ſuchen, daß auch in einer Staatsverwaltung die 
Einnahmen ſich nicht nach dem Beduͤrfniß, ſondern letz⸗ 
teres ſich nach jenen, richten muͤſſe: ſo glaubt der Ver⸗ 
faſſer dreiſt die Behauptung aufſtellen zu koͤnnen, daß, 
wenn in Wahrheit ein Geſellſchaftsverein die Obenan⸗ 
ſtellung der Frage: was erfordert die Erhaltung und 
Beförderung des Staatswohls? nicht vertragen ſollte, 
man ohne weiteres berechtigt iſt, ihm den Rang und 
die Wuͤrde eines Staats abzuſprechen. 

Denn, wie will ein Geſellſchaftsverein auf den Na⸗ 
men eines freien und ſelbſtſtaͤndigen Staates Anſpruch 
machen, wenn die Kraͤfte ſeiner Bewohner und die ihm 
von der Natur verliehenen Stoffe nicht ausreichen, vor 
allen Dingen das zu beſchaffen, was die Sicherſtellung 
und das Gedeihen des Ganzen erfordern? Einem ſol⸗ 
chen Verein wäre anzurathen, ſich je eher je lieber freis 
willig einem größeren Verbande anzufchließen, oder ſich 
wenigſtens in deſſen Schutz zu begeben, ehe, über kurz 
ober lang, der Drang der Umftände ihn dazu zwingt. 

Ein anders iſt es freilich da, wo bei aller Geiſtes⸗ 
kraft der Staatsbürger und bei den reichſten Natur⸗ 
ſchaͤtzen, dennoch fehlerhafte Negierungseinrich: 
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tungen nicht geſtatten, das aufzubringen, was der 
Staatsbedarf erfordert, wie z. B. Frankreich , dies Land 
des Ruhms, das Paradies der ändert, wie es ein 
Dichter nennt, vor der Revolution das Beiſpiel dazu 
liefert, oder wo Vergeudung im oben angegebenen Sinne, 
einen Beduͤrfnißſchlund eröffnet / den keine Einnahme zu 
füllen vermag. 

Eben dies Frankreich, welches vor der Revolution 
nicht mehr als ungefähr 300 Millionen zu den Staats⸗ 
beduͤrfniſſen aufzubringen, und ein Deficit von etwa 
30 Millionen nicht zu decken vermochte, nach dem Bud⸗ 
get für das Jahr 1821 aber eine Staatseinnahme von 
nahe an 890 Millionen gewaͤhrt, giebt in feinen Finanz 
miniſtern Turgot, Necker, Calonne, den Beweis, daß , 
wenn einmal ein auf ſolche Weiſe alljaͤhrlich regelmaͤßig 
wiederkehrendes ſogenanntes Deficit vorhanden iſt, weder 
vorgeſchlagene Erſparungen, noch ſonſt irgend eine Fi⸗ 
nanzmaaßregel im Stande iſt, die Regierung aus ihrer 
Verlegenheit zu reißen, ſondern daß es dazu einer gaͤnz⸗ 
lichen Neugeſtaltung des Regierungsorganismus ſelbſt 
bedarf. ) 

Doch es iſt nicht der Zweck dieſes Aufſatzes, dieſen 
Gegenſtand hier weiter zu verfolgen, ſo wie es ſelbſt 
die wenige dem Verfaſſer zu Gebote ſtehende Muße 
nicht erlaubt, den in der Ueberſchrift angegebenen Ge⸗ 
genſtand, und namentlich ſeine Ideen uͤber die zweck⸗ 
mäßige Einrichtung einer Staatsbuchhalterei im Mittels 
punkte der ganzen Staatsverwaltung / hier vollſtaͤndiger 
auseinanderzuſetzen. 

Daß ein zweckmaͤßig organiſirtes Rechnungsweſen 
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überhaupt, und beſonders eine Centralbuchhalterei 
dringendes Beduͤrfniß ſey, und namentlich letztere 
nicht bloß in ſogenannten conſtitutionellen Staaten, 
wo die oͤffentlichen Verhandlungen uͤber finanzielle Ge⸗ 
genſtaͤnde und die den Volks Nepraͤſentanten abzule⸗ 
gende Rechenſchaft der Verwaltung vielleicht unausweich⸗ 
lich ihre Einrichtung fordern, davon zeugen ſelbſt die 
in monarchiſchen Staaten getroffenen Anordnungen; 
wie ja ſelbſt die Preußiſche Regierung, deren Finanz⸗ 
verwaltung, ſeit laͤnger als einem Jahrhundert ſchon, 
als muſterhaft angeſehen zu werden pflegt, dennoch in 
der neueſten Zeit mit der Einführung. einer General⸗ 
Controlle der Finanzen, auch die Einrichtung einer 
Staatsbuchhalterei zugleich für noͤthig erachtete. 

Und allerdings, wie unklar, um den gelindeſten 
Ausdruck zu gebrauchen, muß die ganze Staatsverwal⸗ 
tung da ſeyn, wo es an einer Einrichtung fehlt, die 
den Zuſtand des jedesmaligen Haushalts, und zwar 
nicht, wie er ſich nach Etats und projectirten Berech⸗ 
nungen — denn deren Unzuverlaͤſſigkeit iſt nur zu bes 
kannt — ſondern in der Wirklichkeit ſtellt, genau dar⸗ 
legt! 

SIE ſelbſt im bürgerlichen Leben Buchhaltung und 
Rechnungsfuͤhrung das einzige Mittel, um ein aus ver⸗ 
ſchiedenen Theilen zuſammengeſetztes großes Gewerbe 
vor jeder Verwirrung zu ſchuͤtzen, um nicht nur das 
Ganze zu uͤberſehen, ſondern ſich auch von dem fort⸗ 
waͤhrenden harmoniſchen Zuſammenhange deſſelben in 
feinen einzelnen Theilen allezeit gehörig zu unterrich⸗ 
ten, alle Verhaͤltniſſe ſtets vor Augen zu haben, und 


— 237 — 


manche oft ſehr verſteckte Mißverhaͤltniſſe, die ſonſt der 
Wahrnehmung ſo lange entgehen würden, bis ſie durch 
ihre verderblichen Folgen — aber dann zu ſpaͤt — ſich 
ſelbſt offenbarten, bei Zeiten auszuſpaͤhen und ihnen bei 
Zeiten abzuhelfen; ift, mit einem Worte, Buchhaltung 
und Rechnungsfuͤhrung als die Seele der Geſchaͤfte an⸗ 

zuſehen: um wie viel mehr in dem großen Ganzen einer 
Staatsverwaltung! 

Wohl mochte jener Staatsmann Recht haben, der 
da ſagte: „er koͤnne ſich nicht wohl den Chef einer Fi⸗ 
nanzverwaltung ohne Hauptbuch zur Seite denken; denn 
wem anders würde ein ſolcher zu vergleichen ſeyn, als 
dem Wanderer, der in truͤber Nacht mit einer Leuchte 
ohne Licht umherirrte, oder dem Steuermann, der auf 
offenem Meere ohne Seekarten und Compaß ſein Schiff 
zu leiten unternaͤhme 21 


A. W. 
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Wie wirkt die Staatsſchuld auf die 
Bildung der Capitalien? 


Capitalien find zurückgelegte Erſparniſſe , ober der 
Ueberſchuß des Erwerbens übers Verzehren. — Sie 
beſtehen in Geld oder in Geldeswerthe, gewöhnlich aber 
in Geld, da alles andere hiergegen immer ausgetauſcht 
wird. 

So viele Arten des Erwerbens es giebt, ſo viele 
Arten von, Capitalien giebt es, wenn man auf ihre Ent⸗ 
ſtehungsart Ruͤckſicht nimmt, und fie hiernach ordnet. 

Wir wollen hier aber nur Eine Art derſelben be⸗ 
trachten, uaͤmlich die Vermehrung der Capitalien in 
ſich ſelber durch die Zinſen, die ſie tragen. 

Wenn man ein Capital beſitzt, und ein anderer 
wuͤnſcht ſolches geborgt zu beſitzen, ſo thut man dieſes 
nicht anders, als gegen eine gewiſſe Miethe von 3, 4 
oder 5 vom Hundert, welche der Zinsfuß heißt. — 
Dieſe Miethe wird von einem Capital eben ſo bezahlt, 
wie von jeder anderen Sache, welche ein Menſch dem 
andern auf gewiſſe Zeit uͤberlaͤßt, z. B ein Haus, oder 
ein Pferd, wo es denn Haus, oder Pferdemiethe heißt. 

Wenn man dieſe Miethe zuruͤcklegt, ſo entſtehen 
hierdurch neue Capitalien, die man ebenfalls kann zu 
Miethe gehen laſſen, wenn Nachfrage vorhanden iſt. 
Iſ keine Nachfrage vorhanden, fo kann man fie gar 
nicht vermiethen. Iſt nur eine, im Verhaͤltniß ihrer 
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Menge geringe Nachfrage vorhanden, ſo kann man nur 
eine geringe Miethe ziehen, etwa drei vom Hundert. 

Wenn die Regierung Capitalien bedarf, ſo miethet 
fie ſolche von den Privatperſonen, welche Capitalien ber 
ſitzen; und da die Regierung öfter keine völlige Sicher- 
heit geben kann, fo muß fie außer der Miethe noch 
eine Aſſekuranz für die Gefahr bezahlen, die jeder Läuft, 
der ihr Capitalien leiht, dieſe zu verlieren. Dieſe Aſſe⸗ 
kuranz wird mit zu den Zinſen geſchlagen, und die 
Regierung bezahlt dann einen hoͤhern Zinsfuß z. B. 
6 pro Cent, während Privatperſonen, die völlige Sicher⸗ 
geben koͤnnen, nur 4 pro Cent bezahlen. Denn jeder 
Zinsfuß beſteht, alles uͤbrige gleich geſetzt, immer aus 
zwei Elementen: 1) aus der Zeit, fuͤr welche man das 
Capital borgt, und 2) aus der Sicherheit, mit der man 
es zurüͤckerhaͤlt. 

Denn das Capital nutzt ſich nicht ab, waͤhrend 
man es borgt, da man eben fo viel Silber zuruͤckerhaͤlt, 
als man gegeben. 

Durch die Anleihen, welche die Staaten machen, 
werden eine Menge Capitalien beſchaͤftigt, die einen ſehr 
hohen Zinsfuß tragen. Die Beſitzer dieſer Capitalien 
legen einen Theil der Zinſen zuruͤck, und bilden hieraus 
neue Capitalien, die ſie, ſobald der Staat ein Anleihen 
eröffnet, ihm aufs neue darbringen. Hierdurch entſteht 
für den Staat eine große Leichtigkeit im Schuldenmachen, 
und für die Privatperſonen eine große Leichtigkeit ihre 
Capitalien zu vermiethen und aus der Miethe wieder 
neue Capitalien zu bilden. Denn wenn ſie auch die 
4 pro Cent Zinſen verzehren, und bloß die 2 pro Cent 
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Aſſekuranz⸗Praͤmien zurücklegen, die ihnen der Staat dafür 
bezahlt, daß ſie ihm borgen, ſo ſind dieſe 2 Prozent 
ſchon hinreichend, immer neue Capitalien zu bilden. 

Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß die Staa⸗ 
ten in neueren Zeiten mit Hülfe der Hauptſtaͤdte fo große 
Schulden haben machen koͤnnen. Die Hauptſtaͤdte ſind 
immer der Sitz der Capitale und der geldreichen Leute, 
welche dort ihre Zinſen verzehren; denn auf ihrem 
Markte findet ſich immer alles das zuſammen, was die 
Menge der Menſchen zu den Annehmlichkeiten des Lebens 
rechnet. Dieſe Capitaliſten ſind aber, wie Necker ſchon 
bemerkt, in der Regel gute Wirthe; und indem ſie ihre 
Capitalien dem Staate leihen, legen fie jährlich eis 
nen Theil der Zinſen zuruͤck, und bilden hieraus kleine 
neue Capitalien, die ſie ihm bei der naͤchſten Anleihe 
wieder leihen. Und ba geht es denn, wie Lafontaine ſagt, 
petit poissonde viendra grand, pourvũ que le bon 
dieu lui pröte vie. Nach einigen Jahren find dann 
die Capitalien, welche aus den Zinſen entſtanden ſind, 
großer wie die urfpränglichen Mutter⸗Capitalien, die 
ſie getragen. 

In demſelben Grade, wie ſich die Schulden vers 
mehren, vermehren ſich die Zinſen, und je mehr Zinſen 
bezahlt werden, deſto mehr werden von den geldreichen 
Leuten zuruͤckgelegt, und aus ihnen neue Capitalien ge⸗ 
bildet. Die Leichtigkeit des Borgens nimmt daher zu, 
weil, wenn die Regierung Capitalien miethen will, ſich 
gleich eine Menge anbieten, die ſich aus den Zinſen der 
vorigen gebildet haben. — Nach einem gemeinen Volks⸗ 
worte, ſpeiſen dann die Glänbiger die Regierung mit 
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ihrem eigenen Fette, indem fie heute das Geld ihr wie⸗ 
der als Capital borgen, was fie geſtern als Zinſen von 
ihr erhalten haben. 

Wenn auf dieſe Weiſe die Verſchuldung nun ſehr 
zugenommen hat, ſo tritt wohl der Fall ein, daß die 
Regierung die Zinſen nicht mehr aufbringen kann, und 
daß ſie dieſe mit neuen Anleihen decken muß. Dieſes 
nennt man dann: ein Deficit. In dieſem Falle tritt 
nun das Umgekehrte ein, und die Regierung iſt es, welche 
ihre Glaͤubiger mit ihrem eigenen Fette ſpeißt, indem 
fie die Capitalien, die ſie von dem einen borgt, dem an⸗ 
dern wieder als Zinſen bezahlt. 

Wenn die Dinge fo weit find, fo pflegt dasjenige 
einzutreten, was man im gemeinen Leben einen Staats⸗ 
bankerot nennt. — Die geldreichen Leute berechnen 
ſich, daß es nicht auf die Dauer gehen kann, wenn man 
neue Schulden macht, um die Zinſen der alten zu decken. 
Denn geſetzt, eine Nation kann, fo wie die engliſche / 
durch die Höhe der Abgaben 40 Millionen Zinſen ber 
zahlen; hierbei aber fol fie ein jaͤhrliches Deficit von 
10 Millionen haben, welches ſie durch neue Anleihen 
decken muß: ſo kann ſie dieſes, indem die Capitaliſten 
jährlich fo viel Geld zuruͤcklegen, daß fie ihr dieſe zo 
Millionen leihen können. Sie erhalten nun ſo viel mehr 
Verſchreibungen, und nach einer Reihe von Jahren wird 
das Deficit, immer wachſend, auch auf 40 Millionen 
gekommen ſeyn. So lange das Zutrauen herrſcht, wird 
die Regierung keine Schwierigkeiten finden, immer neue 
Anleihen zu machen, weil ſich jaͤhrlich in den Zinſen der 
alten Capitalien ſo viel neue erzeugen, daß dieſe das 


Darlehen decken können. Allein das Zutrauen wird 
ſich eben nicht erhalten und indem nun die, welche 
es verlieren, ihre Capitalien auf den Markt an die 
Börſe bringen und fie dort verkaufen, fo fallen fie im 
Preiſe, und die Regierung kann dann keine neuen Ans 
leihen mehr machen, als nur, indem ſie den Zinsfuß 
ſteigert, ſo wie die Unſicherheit zunimmt. Dadurch geht 
dann aber auch alles ſchneller, ſowohl das Wachſen der 
Schulden, als auch die Unſicherheit. 

Am Ende entwickelt ſich dann unter dem Volke die 
Meinung, daß man der Sache dadurch helfen koͤnne , 
daß man bankerot mache. — Auch liege hierin 
eben kein großes Unrecht, wenigſtens fönne man die 
Schuld auf die Haͤlfte oder ein Drittel ſetzen. Denn 
im Grunde ſey es doch bloß Geld, was vom Staate 
herruͤhre, — ſeyen Zinſen, welche die Capitaliſten wieder 
zu Capital gemacht, und ſie haͤtten immer einen hohen 
Zinsfuß genommen, von dem ein Drittel als Praͤmie 
für die Unſicherheit der Rückzahlung geweſen. Bis jetzt 
ſey immer regelmaͤßig bezahlt worden, und fie hätten 
alſo die Zinſen nebſt den Prämien umſonſt eingeſtrichen. 
Es ſey daher nichts Unerhoͤrtes, wenn im Laufe der 
Jahre auch nun einmal wirklich der Fall eintrete, den 
man immer als moͤglich vorausgeſehen, und deffen Moͤg⸗ 
lichkeit und Wahrſcheinlichkeit man ſich im hohen Zins⸗ 
fuße immer habe verſichern laſſen. Kurz, die Staats⸗ 
ſchuld auf die Hälfte zu ſetzen oder fie gar zu tierciren, 
ſey zwar eine durchgreifende, aber doch keine ungerechte 
Maafregel. 

Dieſes iſt dasjenige, was ſich das Volk bei einem 
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Staatsbankerot denkt; oft dunkel und verworren, allein 
inſtinktartig trifft es doch den Punkt wo, nach feinem 
Ausdruck; der Hund begraben liegt. — Einiger Haß 
gegen die Capitaliſten, die es auch ſeine Unterjocher 
(Soggiatari) nennt, für die es arbeiten muß, — die 
Geldwucherer oder Geldjuden — kommt dann mit hinzu, 
und dieſe Meinung erfreut ſich bald einer großen Por 
pularitaͤt. 

Pitt, der einen ungemein tiefen Blick in die Vers 
haͤltniſſe des buͤrgerlichen Lebens und in die des Geld⸗ 
marktes der großen Städte gethan, hatte alle Vortheile 
und alle Nachtheile einer großen Staatsſchuld wohl eins 
geſehen und richtig gegen einander abgewogen. Er hatte 
erkannt, daß nichts ein ſo trefflicher Webſtuhl ſey / um 
Eapitalien zu weben und zu erzeugen, als eben eine 
Staatsſchuld. Er hatte geſehen: daß die Capitaliſten 
immer ihre Zinſen wieder bringen, um fie bei folgen⸗ 
den Anleihen wieder als Capital auf den Altar des Va⸗ 
terlandes zu legen; daß eine Staatsſchuld eine große 
Sparbank iſt, — die denſelben Erfolg hat, wie die 
Sparbanken im Kleinen, daß fie aus zerſtreuten und 
kleinen Elementen Capitalien bilde; — daß hierdurch 
nothwendig eine große Menge Capitalien entſtehen, und 
daß die Miethe der Capitalien nothwendig niedrig bleibt, 
wenn ihrer ſehr viele ſind; daß dieſes aber wieder 
ſehr viele Unternehmungen begünftigt, die bei hohen 
Miethen keinen Vortheil abwerfen / und daher gar nicht 
entſtehen wuͤrden. 

Hierauf bezog ſich wohl das Wort, das er einmal 
im Parliamente ſagte, als er eine neue Subſidien⸗Bill 
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einbrachte: „daß naͤmlich England feinen Wohlſtand 
zum Theil ſeiner Staatsſchuld verdanke, und daß, ſo 
wie dieſe ſich vermehre, ſich auch fein Wohlſtand vers 
mehre.“ 

Allein Pitt hatte nicht allein das Wohlthaͤtige der 
Staatsſchuld erkannt, ſondern auch das Gefaͤhrliche, das 
eben in der Leichtigkeit liegt, neue Anleihen zu machen, 
und endlich in dem Bankerotte, der dann entſteht, wenn 
das Publikum auf einmal das Zutrauen zu ihr verliert, 
und ſeine Capitalien verkauft. 

Pitt fand die Huͤlfe hingegen in ſeinem Tilgungs⸗ 
fond, den er auf eine neue Weiſe organiſirte, und dem er 
eine neue ganz andere Beſtimmung gab. Der Tilgungs⸗ 
fond ſelber war ſchon früher da; denn die Idee, daß 
man jährlich zurückzahlen muß, wenn man Anleihen 
macht, iſt alt, und ſtets auf allen großen Geldmaͤrkten 
geweſen. 

Pitt betrachtete aber den Tilgungsfond wie eine 
moraliſche Perſon, wie eine collektive Einheit von Dar⸗ 
leihern, welche auf dieſelbe Weiſe ihre Geſchaͤfte mache, 
wie ſaͤmmtliche Capitaliſten, die ſich aber von dieſen 
dadurch unterſcheide, daß fie bei keinem Unfalle erſchrecke, 
fondern kalt und gefuͤhllos ihr Gelbgeſchaͤft treibe. 

Pitt hatte erkannt, daß der Miethspreis der Capi⸗ 
talien jedes Mal aus zwei Elementen beſteht, erſtens 
aus dem eigentlichen Zinsfuß, z. B. 4 pro Cent, und 
zweitens aus der Prämie für die Unſicherheit, die z. B. 
in Frankreich jetzt = pro Cent iſt. 

Er rechnete nun bei allen Capitalien 6 pro Cent 
Miethe, ſtatt aber die 2 pro Cent Prämie den Capita⸗ 
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liſten zu geben, gab er fie dem Tilgungsfond, welcher 
hiedurch ſo ſtark und imponirend wurde, daß er Geld 
für 4 pro Cent haben konnte. Für die Sicherheit ber 
zahlte Pitt den Capitaliſten gar nichts. Er gab ihnen 
bloß fo viel Miethe von den Capitalien, als gerade der 
Marktpreis der Miethen war, wenn er ſeine Anleihen 
abſchloß. 

Wenn er roo Pfund lieh, und er bezahlte 4 pro 
Cent; ſo mußten von dieſen gleich 10 Pfund in den 
Tilgungsfond. Er bezahlte alſo von 9o Pfund die 4 
Prozent. Ebenfalls erhielt der Tilgungsfond alle Zins 
ſen von den Capitalien, die abgelegt und immer fort⸗ 
gezahlt wurden, und im Tilgungsfond nun neue 
Capitalien bildeten. Auf dieſe Weiſe hatte er einen 
Webſtuhl von neuen Capitalien angelegt, welcher fuͤr 
Rechnung des Staates ging, und nicht fuͤr Rechnung 
von Privaten. Ob dieſe Capitalien ſich im Tilgungs⸗ 
fond erzeugten, oder in den Koffers der Capitaliſten, das 
war für den bürgerlichen Verkehr daſſelbe: fie waren 
vorhanden, und jedes vorhandene Capital ſucht und 
findet feine Beſchaͤftigung. Allein die Capitalien im Tils 
gungsfond hingen nicht von der Meinung ab, fie er⸗ 
ſchraken ſich nicht an der Boͤrſe, und wenn der Staat 
ein Anleihen machen wollte, ſo lieh es der Tilgungsfond 
aus den Capitalien, die er ſich aus den Zinſen zuſam⸗ 
mengeſpart hatte. — So wie die Schuld wuchs, for 
wuchs der Tilgungsfond, und dieſer ſtellte ſich der 
Staatsſchuld nach einer Reihe von Jahren in gleicher 
Höhe gegenüber, wo dann, nach dem gewöhnlichen Aus⸗ 
druck, die Staatsſchuld getilgt, alſo daſſelbe geſchehen 
war, was durch einen Bankerot geſchieht. 


— 246 — 


Pitt unterſchied alſo zwiſchen Mutter und Toch⸗ 
ter — er unterſchied zwiſchen alter und neuer Staats⸗ 
ſchuld — er unterſchied zwiſchen den nefpränglichen 
Capitalien und zwiſchen denen, die ſich aus den Zinſen 
gebildet. Das, was die Capitaliſten thun, aus den 
Zinſen neue Capitalien zu bilden, das that fein Til 
gungsfond. Wer dieſe Capitalien bildete, galt gleich, 
wenn fie nur jaͤhrlich gebildet wurden, und jährlich auf 
den Markt kamen. Der Tilgungsfond liefert jetzt jaͤhr⸗ 
lich 13 Millionen neue Capitalien auf den Markt, die 
er aus feinen Zinserſparniſſen gebildet. Dieſe 15 Mil: 
lionen wuͤrden die Capitaliſten ebenfalls aus ihren Find 
erſparniſſen gebildet haben, wenn ihnen Pitt das als 
Prämie für Sicherheit bezahlt hätte, was er an den 
Tilgungsfond bezahlte. In beiden Fällen hat die Nation 
eben ſo viel arbeiten muͤſſen, um die jaͤhrlichen Zinſen 
aufzubringen, und es kann ihm gleich ſeyn, wer die Car 
pitalien gehabt hat: ob ſie in den Koffern des Tilgungs⸗ 
fonds gelegen, oder in denen der Capitaliſten. In bei⸗ 
den Faͤllen iſt der Erfolg derſelbe, wenn man bloß auf 
das Bezahlen der Staatsſchuld ſieht. — Kommt der 
Tilgungsfond zur Höhe der Staatsſchuld, d. h. kommt 
er fo weit, daß er auch jährlich 40 Millionen Zinſen 
hat, ſo iſt die Staatsſchuld bankerot, d. h. ſie exiſtirt 
nicht mehr. Wäre kein Tilgungsfond geweſen, und die 
Regierung hätte den Capitaliſten das jaͤhrlich als Praͤ⸗ 
mie mehr bezahlt, was fie auſſer den Zinſen für die 
Sicherheit geben mußte: ſo wuͤrden die Capitaliſten aus 
dieſen Prämien eben ſolche Capitalien geſammelt haben, 
die dem Tilgungsfond gleich gekommen waͤren, und bei 
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denen ebenfalls ein Bankerot eingetreten waͤre, nam; 
lich eine Tilgung der Staatsſchuld auf die Haͤlfte oder 
ein Drittel; wenn nämlich der Zeitpunkt gekommen war , 
wo nach der Meinung des Volks die Unſicherheit im 
Ruͤckzahlen nun wirklich eintritt, welche die Capitaliſten 
ſich fo lange haben bezahlen laſſen, und bei der ſie 
tine große Aſſekuranz⸗Compagnie gebildet, die ſich fü 
lidariſch gegen die Regierung verpflichtet, dieſes Wag⸗ 
niß gegen 1 oder 2 Prozent Praͤmie zu ubernehmen. 

Ein ſolcher Bankerot iſt aber mit mancherlei Ver⸗ 
wirrungen verknuͤpft, und daher zu vermeiden, obgleich 
er im Grunde eben fo gut eine Tilgung der Staats⸗ 
ſchuld iſt, wie der Tilgungsfond, und in letzter 
Analyſe auch auf denſelben Grundſaͤtzen beruht. Der 
Pittſche Tilgungsfond hat daher Vorzüge, da bei ihm 
alles im gewohnten Gleiſe bleibt, und er, gerade wie 
jede andere Sparkaſſe, jaͤhrlich neue Capitalien webt, 
obgleich größere. Da, wo die kleinen Sparkaſſen mit 
Tauſenden rechnen, rechnet er mit Millionen. 

Dieſe Eigenſchaft der Staatsſchuld mag man in 
jedem Staate wohl im Auge behalten. — Sie iſt ein 
Webſtuhl, auf dem Capitalien erzeugt werden, wie jede 
Sparkaſſe. — Allein dieſer Webſtuhl ſteht immer in 
der Hauptſtadt, und macht dieſe immer reicher; und da⸗ 
her kommt es, daß eine große Staatsſchuld ſtets dahin 
wirkt, das Land zu unterjochen, und in die Abhaͤngig⸗ 
keit der geldreichen Leute zu bringen. Die Capitalien 
concentriren ſich immer gegen die Hauptſtadt, und das 
Land muß für die geldreichen Leute dort arbeiten und 
ihnen die Zinſen hinſchicken / die nicht wieder eben fo 


gleichfoͤrmig aufs Land zuruͤckfließen, wie fie von ihm 
genommen werden. 

Die 23 Millionen der Kriegseinrichtung vertheilen 
ſich bei uns viel beſſer über die ro Provinzen, und 
uͤberrieſeln dieſe viel gleichförmiger als die ro Millio⸗ 
nen Thaler der Zinſen der Staatsſchuld. 

Daher iſt es vortheilhaft, wenn man eine Staats⸗ 
ſchuld hat, dieſe aus Capitalien zu componiren, die 
über die ganze Flaͤche verbreitet find. In den Provin⸗ 
zen aber kann man nur Anleihen machen und Capitalien 
creiren mit Provinzial⸗Staͤnden. Ohne dieſe wird man 
nie ein Anleihn von irgend einer Bedeutung zu Stande 
bringen. Dieſes war die Meinung Neckers im Jahre 
1700. 


Benzenberg. 
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Bruchſtuͤck aus Fievees Schrift: de 
Espagne et des consequences de 
Lintervention armee. 


Als Philipp der Zweite die Bewegung der Geiſter 
hemmte, konnte er nicht vorherſehen, daß ſich die Un⸗ 
wiſſenheit über die höheren Claſſen der Geſellſchaft aus; 
dehnen, und daß Männer, welche durch Geburt und 
Reichthum berufen find, an der Spitze derſelben zu 
glänzen, bis auf den Unterſchied der Manieren ſich der 
niedrigſten Claſſe gleich ſtellen würden. Hätte er dies 
aber auch vorhergeſehen, ſo wuͤrde er deshalb ſeinen 
Entwurf nicht veraͤndert haben; denn die Politik be⸗ 
ſtimmt ſich nur nach vorhandenen Nothwendigkeiten; 
ſie wirkt nur ſolchen Gefahren entgegen, die aus der 
Naͤhe drohen. Die Sache der Nachfolger iſt es als⸗ 
dann, die Fehler eines Syſtems nach Maßgabe der 
Entwickelung, welche die Zeit herbeifuͤhrt, kennen zu 
lernen, und ihnen abzuhelfen. 

Was bedarf ein Volk unter einem ſchoͤnen Him⸗ 
melsſtrich? Ein wenig Nahrung und viel Ruhe. Was 
bedürfen die, welche mit allen Mitteln, die Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens zu genießen, geboren werden? Nur 
Ruhe. Werden aber die Geiſter durch nichts zur Be⸗ 
wegung eingeladen, iſt das politiſche Syſtem nur auf 
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Staͤtigkeit berechnet: fo iſt nichts natuͤrlicher, als daß 
die, welche in materieller Hinſicht nichts zu wuͤnſchen 
haben, ſich in dieſe gefellſchaftliche Ordnung kuͤgen, und 
Kenntniſſen fremd bleiben, welche ſie zu erwerben keine 
Aufforderung haben, welche man nirgends ohne Ans 
ſtrengungen erwirbt, und welche man in Spanien nur 
unter Hinderniſſen erwerben konnte, denen zu trotzen 
kein perfönliches Gefühl ſtark genug war. Auch iſt die 
ſpaniſche Regierung eben ſo ſehr von der Nation, wie 
von der Wirkſamkeit Europa's, geſchieden, geblieben. 
Die Amme und der Beichtvater hatten daran mehr 
Antheil, als die Großen des Reichs. 

um das, was zuſammen die Bewegung der Ge⸗ 
walt ausmacht, mit Einem Worte zu bezeichnen, ſagt 


man in den unumſchraͤnkten Regierungen: der Hof.“ 


Allein in Spanien, wo die Bewegung verboten war, 
begnuͤgte man ſich zu ſagen: die Kammer, gleichſam 
um anzudeuten, daß es keine Außenwelt gebe, und 
daß alles ſich auf haͤusliche Einwirkungen in Hinſicht 
des Fuͤrſten beſchraͤnke. Man erwaͤge indeſſen wohl, 
daß dieſe ſchweigenden und zurückgezogenen Regierun⸗ 
gen nicht mehr beſtehen koͤnnen, weil die Bedingungen 
ihres Daſeyns verſchwunden ſind! Um richtig über ſie 
zu urtheilen, braucht man nicht einmal ihnen die freien 
Regierungen gegenüber zu ſtellen; man braucht nur einen 
Blick auf die gegenwärtige Thaͤtigkeit der unumſchraͤnk⸗ 
ten Regierungen zu werfen. Wahrlich, nicht durch die 
Ruhe ſtreben ſie nach Erhaltung. Ueberall fuͤhlt man, 
daß das Koͤnigthum nicht mehr eine häusliche Angele⸗ 
genheit iſt, und daß, in welcher Geſtalt es ſich auch 
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darſtellen möge, es volksthümlich ſeyn muͤſſe. Dies iſt 
eine Ruͤckkehr zu den wahren Ideen; und ſelbſt die 
Ariſtokratie könnte ſich darüber nur in fo weit beklagen, 
als ſie ihre Armuth in Anſehung der Talente ein⸗ 
geſtaͤnde. 

Allein, wenn ſich, aus den oben angeführten Grün⸗ 
den, die Großen, und das Volk in Spanien lange mit 
der Unwiſſenheit verföhnen, ja, wenn fie ſich in einem 
ſo hohen Grade damit vertraut machen konnten, daß 
fie unfähig wurden, vorherzuſehen, wie leicht neue Ums 
fände neue Combinationen herbeiführen dürften: fo 
war dies doch keinesweges der Fall mit der Mittel 
claſſe. Ihre Beſtimmung iſt allenthalben, thaͤtig zu 
ſeyn, weil ſie es übernommen hat, den Beduͤrfniſſen 
der Geſellſchaft zu entſprechen; denn dieſe Bebürfniſſe 
haben fie gebildet, und auf dieſen Bedürfniſſen iſt ihr 
Daſeyn gegruͤndet. Von welcher Art alſo auch das Re: 
gierungs⸗Syſtem ſeyn, und welchen Widerſtand es auch 
der Bewegung des Geiſtes entgegen ſtellen moͤge: vor⸗ 
ausgeſetzt, daß es die Unterthanen nicht zum Vorthefl 
der Ausländer enterbt (wie es in beinahe allen aſtati⸗ 
ſchen Regierungen der Fall it), fo kann es nicht ver⸗ 
hindern, daß die Mittelclaſſen an den Fortſchritten der 
allgemeinen Aufklaͤrung Theil nehmen. Der Handel, 
die Heilkunde, die bürgerliche und peinliche Geſetzge⸗ 
bung, die Wiſſenſchaften, die mechaniſchen Künfte einer 
europaͤiſchen Nation koͤnnen nicht ganz unberührt bleiben 
von den Fortſchritten, welche dieſe verſchiedenen Ges 
genſtaͤnde bei anderen Voͤlkern gemacht haben; und ſelbſt 
in einem Lande, wo alles ſtaͤtig ſcheint, weil keine 
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Hauptbegebenheit die Geſellſchaft in ihrer Bloͤße zeigt / 
geſchieht es gleichwohl, daß die Menſchen des Jahr⸗ 
hunderts nicht mehr die des abgewichenen Jahrhunderts 
ſind; und immer machen ſich dergleichen auffallende 
Veränderungen in der Mittelclaſſe bemerkbar, weil ſie 
die einzige nothwendig thaͤtige iſt. Allerdings iſt es 
möglich, daß Kenntniſſe, erworben ohne Zuſammenhang / 
erworben ſogar im Widerſtreit mit dem herrſchenden 
Syſtem, nicht vollſtaͤndig ſind; daß ſie mit den Bor 
urtheilen des Volks in Zuſammenſtoßf gerathen; daß 
ſie in dem Augenblick wo ‚fie ins Leben treten, eben 
ſo ſehr Gegenſtaͤnde der Ueberraſchung und des Er⸗ 
ſchreckens, als der Begeiſterung oder der bloßen Hoff 
nung find: dies alles liegt in der Natur der Dinge, 
und wurde zuletzt nur einen von den inneren Conflieten 
darbieten, wovon ſich Beiſpiele bei jeder Nation finden, 
uͤber welche man erſt nach vollendetem Kampfe ent⸗ 
ſcheidend urtheilen kann, aber uͤber deren Ausgang man 
vorlaͤufig urtheilt, indem man alle eigenthümlichen Ge⸗ 
danken beſeitigt, um die gegenſeitige Staͤrke der Kaͤm⸗ 
pfenden zu unterſuchen. Zuletzt beſchraͤnkt ſich alles 
darauf, zu wiſſen, ob die in Spanien verbreiteten Kennt⸗ 
niſſe hinreichen werden, um das alte Syſtem zu uͤber⸗ 
winden, das gegenwaͤrtig der Tod dieſer Nation ſeyn 
wuͤrde, das aber eingewurzelte Vorurtheile und Beſtre⸗ 
bungen, welche auf dieſen Vorurtheilen beruhen, fuͤr 
ſich hat. 
Als Philipp der Zweite den kuͤhnen Gedanken faßte, 
die Bewegung der Geiſter zu hemmen, und auf diefe 
Weiſe die ſittliche Abſonderung Spaniens einleitete, 


an 


erhielt er, vielleicht ohne es zu wollen, einen koſtbaren 
Vortheil für die Spanier? fie blieben eine ausſchließende 
Nation, und hielten auf ihre Unabhängigkeit mit einem 
weit tieferen Gefuͤhl, als man bei anderen Völkern ans 
trifft. Die erſte Umwaͤlzung, worin ſie ſich warfen 
(die, welche noch fortdauert), wurde unternommen für 
die Unabhaͤngigkeit des Gebiets. Ich rede von der Ab⸗ 
dankung des Vaters Ferdinands des Siebenten : eine 
Abdankung, welche nur in der Erwartung, daß man 
dadurch dem drohenden Uebergewicht Bonaparte's ent⸗ 
gehen würde, entſchieden, und welche fuͤr dieſen Er⸗ 
oberer ein ſittlicher Vorwand zu einer bewaff⸗ 
neten Dazwiſchenkunft wurde. 

Nur um ſich in dem Könige Ferdinand einen Na⸗ 
tional⸗Vertheidiger zu erwerben r entließen die Spanier 
ihren König Karl, der durch einen Guͤnſtling unter den 
Einfluß eines fremden Cabinets geſtellt war; nur weil 
die Schwaͤche der haͤuslichen Regierung des Könige 
Karl ihnen ihr Land als unvermeidlich verheert dat 
ſtellte, wofern nicht durch eine Uebertragung der Krone 
der Widerſtand möglich gemacht würde, beſchleunigten 
ſie die Eroͤffnung der Erbfolge. Ferdinand war ein 
König, gewaͤhlt zur Vertheidigung der Unabhaͤngigkeit 
des Gebiets. Doch ungeachtet des Wunſches der Spa⸗ 
nier, ungeachtet der Evidenz des Ergebniſſes — einer 
Evidenz, welche von dem Volke angekündige wurde, 
und welche nur allzu ſehr bewies, auf weſſen Seite 
die wahren politiſchen Einſichten waren — enkſagte Ferdi 
nand feiner Unabhaͤngigkeit, der Unabhängigkeie feiner 
Unterthanen, und ließ es ſich gefallen daß Bonaparte 
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zum Schiedsrichter zwiſchen ihm und ſeinem Vater wurde, 
der in Bonaparte's Haͤnden nur ein Mittel war, zwi⸗ 
ſchen ihm und Denjenigen, die ihn zum Koͤnige ausge⸗ 
rufen hatten, was dieſe zu Rebellen von dem Augens 
blick an machte, wo Bonaparte es zu erklaͤren fuͤr gut 
befand. Seine Perſon, ſeine ganze Zukunft vertraute 
er der Nechtſchaffenheit Desjenigen, der ihn entthronen 
mußte, und ließ Spanien in einem Zuſtande, der um 
ſo beklagenswerther war, weil es, in Ermangelung 
eines rechtmaͤßigeren Mittels, ihn zu ſeinem Vertheidi⸗ 
ger erkoren hatte. Ohne Anſtrengung wurde dies Köͤ⸗ 
nigreich von den Franzoſen mit Krieg überzogen. Ein 
Fremdling beſtieg den Thron, und Europa ſchien darin 
zu willigen. Nur die Spanier willigten nicht ein. Sie 
bewaffneten ſich für die Unabhaͤngigkeit des Gebiets. 
Mitten unter Schlachten gaben ſie Geſetze; und die 
Geſetze entſprachen ihrem Zwecke, der kein anderer war, 
als die Unabhaͤngigkeit des Gebiets. Sie ließen ſich 
in Buͤndniſſe ein, und dieſe Buͤndniſſe entſprachen ihr 
rem Zwecke, welcher die Unabhaͤngigkeit des Gebiets 
war. Nie hat eine Nation beſtimmter gezeigt, daß fie 
ihren Vortheil kannte, und daß ſie im Stande war, 
denſelben zu vertheidigen und triumphiren zu machen; 
nie hat eine Nation die Achtung der civiliſirten Welt 
mehr verdient, und in hoͤherem Maße erhalten; und 
wenn die Politik ſich durch Gefühle beſtimmte, fo 
wuͤrde keine Nation die Gefuͤhle alles Deffen, was die 
Hochherzigkeit mit ſich bringt, ihr in einem höheren 
Maße zugewendet haben. Doch wenn die Gefahr vor⸗ 
über. if; dann machen die möffig gebliebenen Meinungen 
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ſich zu Richtern über erfüllte Pflichten, und bezeichnen 
diejenigen pflichten die noch hätten erfüllt werden 
ſollen. Von dieſem Augenblick an wird die Vergangen⸗ 
heit ein Gegenſtand der Erörterung. 

Jetzt ſagt man, die Spanier haben ſich nur bes 
waffnet , um ihren König zu befreien. Es iſt erlaubt, 
jeden aufrichtigen Mann zu fragen, ob er glaube, daß 
die Spanier weniger Muth, weniger Beharrlichkeit bei 
Vertreibung der Fremdlinge, bei Wiedereroberung der 
Unabhängigkeit ihres Gebiets bewieſen haben würden? 
wenn fie auch die Gewißheit gehabt haͤtten, daß nie ein 
Prinz des regierenden Baues zu ihnen ers 
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Bemerkungen zu einer treuherzigen 
Aeußerung. 


In einer Schrift, betitelt: „Mein Antheil an der 
Politik,“ ſagt Herr von Gagern, indem er von Napo⸗ 
leons Fall redet: 

„Nur einmal wurde in fruͤherer Zeit mein Ehrgeiz 
unter ſeiner Herrſchaft angefacht, als Luiſiana eine ges 
raume Zeit in ſeiner Hand war. Von Ferne ließ ich 
ihm hinterbringen, daß ich bereit ſey, in irgend einer 
Eigenſchaft große deutſche oder gemiſchte Colonieen da⸗ 
hin zu fuͤhren. Wie viele waͤren mir dahin gefolgt! 
Napoleon's Energie und Mittel, und mein Nachdenken 
über. ſolche Gegenftände (sie!) hätten fuͤrwahr der 
Sache Impuls genug gegeben! Die Zeit haͤtte das wei⸗ 
tere gebracht. — Sonſt habe ich niemals getrachtet, 
mich ihm zu nähern, oder Ideen mit ihm auszuwech⸗ 
ſeln, wozu er ſonſt geneigt war, auch mit Perſonen, die 
viel mehr noch unter ihm ſtanden. Und wie vieles hätte 
mich dennoch dazu verleiten koͤnnen! Wie, wenn ich 
mir die Sache fo vorgeſtellt hätte, als beſchirmte ich fo 
das Naſſauiſche am beſten? War es mir nicht erlaubt, 
an Deutſchlands Unabhaͤngigkeit zu verzweifeln? Wer 
war es noch, der durch Eintracht und Waffengluͤck die 
Rettung hoffte? Wer durfte mehr hoffen, als Scho⸗ 
nung, beſſere Würdigung, hoͤhern Stand? Wie alſo, 
wenn ich dieſem vermeinten Nachfolger und Nachahmer 
des Charlemagne geſagt hätte: Seyen fie es denn 


— 257 — 
ganz! Diefer Karl war Kaiſer der Franken an den bei⸗ 
den Rhein- Ufern. Laſſen Sie ſich bei uns wählen und 
kroͤnen; was wird ſie hindern? Es iſt der Weg zu al 
len italianiſchen Kronen. Es begruͤndet ihre Rechte auf 
Rom! Unfere eigenen Geſetze ſprechen dann genug von 
der Acht gegen die Ungehorfamen. Bauen Sie die Vil⸗ 
len zu Ingelheim, zu Gelnhauſen, bei Frankfurt, zu 
Aſchaffenburg. Schaffen Sie einen Palaſt wo, Ihrer 
würdig. Sie find zu alt, unſere Sprache zu lernen; 
aber etliche freundliche Worte! Waͤhlen Sie ſich eine 
Reichskanzlei, beſtellen Sie den Reichshofrath / umgeben 
Sie ſich mit Rechtsgelehrten, und Litteratoren. Sie, 
der Sie Millionen verſchwenden, vertrauen Sie mir 
jahrlich zwei in Deutſchland, um in Nitterfchaft und 
drittem Stand Ihnen Anhaͤnger zu verſchaffen! Sagen 
Sie, darum hätten Sie um unſere Kaiſertochter gewor⸗ 
ben, und zeigen Sie fie.’ 

„Es iſt fo beſſer!!“ — füge Herr von Gagern hinzu, 
um zu verſtehen zu geben, daß er mit den Fuͤgungen 
des Schickſals ausgeſöhnt iſt; — „mein guter Genius 
hat mich davor bewahrt. Aber dieſe Ideen waren mir 
nicht fremd, hätt’ ich ihm getraut.“ 

So weit Herr von Gagern. 

Es ſei uns erlaubt, hierzu einige Bemerkungen zu 
machen, welche keinen anderen Zweck haben, als die 
Ideen des Herrn von Gagern auf den Pruͤfſtein geſun⸗ 
der Beurtheilung zu bringen. 

Der langen Rede kurzer Sinn iſt, „daß Napoleon 
hätte gerettet werden konnen, wenn er mit dem vor⸗ 
trefflichen Specificum des Herrn von Gagern vertraut 
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geweſen waͤre.“ Man glaubt alſo Hektors Schatten zu 
vernehmen, wenn Virgil ihn ſagen laͤßt: . 

Sat patriae Priamaque datum! Si Perzama dextra 

Defendi possent; etiam hac defensa fuissent., 

Das heißt nun freilich unter allen Umſtaͤnden / ſeht 
wenig ſagen; indeß duͤrfte es doch der Muͤhe werth 
ſeyn, die Rettungsmittel des Herrn von Gagern im 
Einzelnen zu pruͤfen. Zu dieſem Endzweck wollen wir 
ihm Schritt vor Schritt folgen. 

„Sie wollen der Nachfolger Karls des Großen 
ſeyn; ſo ſeyen Sie es denn ganz.“ — Was kann dies 
ſagen wollen? Karl der Große gehoͤrte dem achten 
und neunten Jahrhundert an, d. h. ſeine Gedanken und 
ſeine Mittel waren die der Zeit, in welcher er lebte. 
Iſt es nun wohl möglich, als Bürger des neunzehnten 
Jahrhunderts das ganz zu ſeyn, was ein wirklicher 
Vorgaͤnger ein Jahrtauſend fruͤher geweſen iſt? Sind 
die Beziehungen, die zu loͤſenden Aufgaben dieſelben? 
Es wuͤrbe ſehr weit fuͤhren, wenn wir hieruͤber ins 
Einzelne gehen wollten. Allerdings nannte ſich Napo⸗ 
leon den Nachfolger Karls des Großen; allein ein Karl 
der Große im neunzehnten Jahrhundert zu ſeyn, iſt 
ihm ſchwerlich jemals eingefallen: denn dies wuͤrde 
ihn — wir ſagen es gerade heraus — zu einem vollen⸗ 
deten Don Quixote in der europäifchen Welt, d. h. zu 
einem ausgemachten Thoren gemacht haben, der uͤberall 
verlacht worden wäre. Ein Mann, der überall auf 
Widerſtand ſtieß, war nicht berechtigt, die Hülfe des 
Aberglaubens zu verſchmaͤhen; und ſo geſchah es un⸗ 
ſtreitig / daß Napoleon den Wahn von einem tauſend⸗ 
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jährigen Reiche nicht zurͤckſtieß: aber noch einen Schritt 
weiter zu gehen, wuͤrde Narrheit geweſen ſeyn. 

„ Laſſen Sie ſich bei uns wählen und kroͤnen; was 
wird Sie hindern?“ — Ganz abgeſehen davon, daß 
große Hinderniſſe eintreten konnten, wenn fie auch nicht 
von Deutſchland herruͤhrten: wuͤrde Napoleon, wenn 
er ſich für Deutſchland zum Kaiſer hätte waͤhlen und 
kroͤnen laſſen, nicht über fein Vorbild hinausgegangen 
ſeyn? Wo hat Herr von Gagern geleſen, daß Karl 
der Große für Deutſchland gewahlt und gekroͤnt ſei? Und 
was hatte es denn uͤberhaupt auf ſich mit dem Kaiſer⸗ 
titel dieſes fraͤnkiſchen Königs? War er noch mehr als 
das Werk einer Gaukelei, die in Rom gefpielt wurde? 
Und gab es nicht auch einen ſo weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen der franzoͤſiſchen und der deutſchen Kaiſerwuͤrde, 
daß beide ſich gegenſeitig aufhoben? Jun 

„Es iſt der Weg zu allen italiaͤniſchen Kronen; es 
begruͤndet Ihre Rechte auf Rom!“ — Doch nur ſofern 
Eroberungsſucht und Ehrgeiz den Ausſchlag geben, und 
Urheberinnen von Rechten werden, welche nicht in der 
Natur der Dinge gegruͤndet ſind? denn dieſe weiß nichts 
von einem Rechte, welches Deutſchland uber Italien 
haͤtte, und es hat Zeiten gegeben, wo Deutſchland von 
Rom aus beherrſcht wurde. 

„unſere Geſetze ſprechen dann genug von der Acht 
gegen die Ungehorſamen.“ — Welche Geſetze? Nicht 
die des achtzehnten, ſelbſt nicht einmal die des ſiebzehn⸗ 
ten und des ſechzehnten Jahrhunderts. Napoleon. hätte 
alſo auf jene Geſetze zurückgehen muͤſſen, welche unter 
den Ottonen und den Kaiſern des hohenſtaufiſchen Ge⸗ 
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ſchlechts gültig waren. Es ließe ſich alfo wohl die 
Frage aufwerfen: wer die Ungehorſamen geweſen ſeyn 
würden, welche Gegenſtaͤnde der Acht werden konnten? 
Und bei Beantwortung diefer Frage wuͤrde ſich dann 
finden, daß Herr von Gagern den Fuͤrſten Deutſchlands 
die Verbannung und jede damit in Verbindung ſtehende 
Kraͤnkung (das Hundetragen, als Mittel der Verſoͤhnung, 
gar nicht ausgenommen) nicht ungern gegönnt haͤtte. 

„Bauen Sie die Villen zu Ingelheim, zu Geln⸗ 
Haufen, bei Frankfurt, zu Aſchaffenburg, und ſchaffen 
fie einen Palaſt, Ihrer würdig." — Herr von Gagern 
muß ſich einbilden, daß man im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert durch dieſelben Mittel regiert, wodurch im neun⸗ 
ten regiert wurde; denn ſonſt iſt ganz unbegreiflich, 
warum Napoleon im neunzehnten Jahrhundert die ver⸗ 
ſunkenen Pfalzen Karls des Großen zu Ingelheim, 
Gelnhauſen u. ſ. w. hätte wiederherſtellen, und ſich 
noch obendrein einen Palaſt, feiner wuͤrdig, bauen 
ſollen. Jede Taͤuſchung, welche daraus hervorgehen 
konnte, wurde hoͤchſtens für die Liebhaber der deutſchen 
Alterthuͤmer wirkſam geweſen ſeyn; was aber häfte fie 
wohl an Napoleons Verhaͤltniſſe zu Deutſchlands Für 
ſten verbeſſern koͤnnen? 

„Sie ſind zu alt, um unſere Sprache zu lernen; 
aber wenig freundliche Worte!“ — Hier ſieht man den 
Mann, der ſich glücklich ſchaͤtzt, wenn er in einer zahl⸗ 
reichen Audienz nicht ganz unbemerkt geblieben iſt. 

„Waͤhlen Sie ſich eine Reichskanzlei, beftellen Sie 
den Reichshofrath, umgeben Sie ſich mit Rechtsgelehr⸗ 
ten und Litteratoren.“ — Heißt dies noch etwas mehr 
als: „bauen Sie Ihre Regierungsmaſchine auf eine 
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Weiſe, daß keine Wirkungen daraus hervorgehen kön. 
nen, die Ihrer Autorität vortheilhaft ſind? Wie wenig 
kennt Herr von Gagern Deutſchlands Geſchichte! wie 
wenig die Urſachen welche dazu beigetragen haben, daß 
im Jahre 1806 ein Rheinbund nothwendig wurde, 
wenn Deutſchland nicht jede Haltung verlieren ſollte! 
Und dann der genußreiche Umgang mit Rechtsgelehrten 
und Litteratoren, deren Sprache man nicht kennt, und 
zu erlernen viel zu alt iſt! — Doch nun kommt das 
Hauptmittel. 

„Sie, der Sie Millionen verſchwenden, vertrauen 
Sie mir jährlich zwei in Deutſchland, um in Ritter⸗ 
ſchaft und drittem Stand Ihnen Anhänger zu verſchaf⸗ 
fen. ““ — Wir wollen dieſen Antrag zunaͤchſt von der 
arithmetiſchen Seite auffaſſen. Die Bevölkerung Deutſch⸗ 
lands auf 30 Millionen geſetzt, und Ritterſchaft und 
dritten Stand unter einer allgemeineren Benennung — 
wie die von Activ⸗Buͤrgern in Ermangelung einer beſ⸗ 
fern ſeyn wuͤrde — zuſammengefußt, darf man, wie 
wir glauben, die Zahl derſelben zum wenigſten auf 
4 Millionen annehmen. Auf dieſe vier Millionen nun 
will Herr von Gagern einwirken, um ſie zum Vortheil 
eines Kaiſers zu gewinnen, der à cheval zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland ſteht. Das Einwirkungs⸗ 
mittel ſoll dieſer Kaiſer ſelbſt hergeben; naͤmlich zwei 
Millionen Franken. Nun laſſen ſich zwar mehrere Ein, 
wirkungs⸗Methoden denken; da aber mit zwei Millio⸗ 
nen Franken auf vier Millionen Activ⸗Buͤrger einge⸗ 
wirkt werden ſoll, ſo kommt auf jeden Einzelnen nicht 
weniger, als die gewinnende Kraft von einem halben 
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Franken jahrlich, was gleich ſeyn mag zwei Glaͤſern 
Wein. Welch ein Gedanke! Das deutſche Volk mag 
es dem Herrn von Gagern verzeihen, daß er es ſo tief 
unter die Hottentotten ſetzen konnte. Was Napoleon / 
der bekanntlich kein ganz fehlechter Rechner war, betrifft: 
fo hatte er nothwendig auf den Gedanken gerathen muͤſ⸗ 
fen, daß ber Urheber eines ſolchen Vorſchlags ihn für 
einen Einfältigen halte, der nie gewußt habe, auf wel⸗ 
chem Wege Anhaͤnger erworben werden muͤſſen. Noch 
mehr uͤber dieſen Gegenſtand zu ſagen, verbietet die 
chriſtliche Liebe, welche eigennuͤtzige Abſichten nur se 
vorausſetzt, wo ſie wirklich find. 

„Sagen Sie, darum hätten Sie um unſere Kaiſer⸗ 
tochter geworben, und zeigen Sie ſie.!“ Das Darum iſt 
hier hoͤchſt unbeſtimmt; denn wenn es ſich auf den zu⸗ 
nächft vorhergehenden Satz bezieht, fo ertraͤgt es keinen 
andern Sinn, als: „die deutſchen Activ- Bürger jahrlich 
einen Jeden mit einem halben Franken zu beſtechen, da⸗ 
mit er ber Anhaͤnglichkeit an feinen Fuͤrſten entſage und 
es mit Napoleon halte;“ ein Gedanke, den Herr von 
Gagern ſchwerlich gehabt hat. Was nun das Mittel 
ſelbſt betrifft, ſo wollen wir ſeine Wirkſamkeit nicht ge⸗ 
rade zu beſtreiten, nur daß uns wiederum nicht einleuch⸗ 
ten will, wie Napoleons Fall dadurch haͤtte verhindert 
werden koͤnnen, wenn er ſeine zweite Gemahlin in 
Deutſchlands Staaten ſpazieren geführt hätte, 

Wir koͤnnten den Herrn von Gagern noch fragen, in 
welchem Jahre er dem ehemaligen Kaiſer der Franzoſen 
mit ſeinem Specificum babe unter die Arme greifen 
wollen; aber wir würden ihn durch dieſe Frage nur in 
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Verlegenheit ſetzen. Vor dem Jahre 1610 würde es 
unnuͤg geweſen ſeynz denn erſt in dieſem Jahre fand 
feine Vermaͤhlung mit der Erzherzogin Statt. Im 
Jahre 1811 konnte der gute Rath unſers Diplomaten 
ſchon nicht mehr angenommen werden; denn in dem 
eben genannten Jahre war der ruſſiſche Feldzug bereits 
ſo gut, als entſchieden. Und nachdem dieſer angetreten 
war, verlor ſich die Kraft auch des beſten Raths in der 
Gewalt der Begebenheiten. 

Wir ſagen: „auch des beſten Raths, “ohne den 
des Herrn von Gagern dafuͤr zu halten. Ihm ſelbſt 
muß die Guͤte deſſelben ſehr zweifelhaft geweſen ſeyn, 
da er eingeſteht, daß fein guter Genius ihn abgehalten 
habe, damit hervorzutreten. Ob das in Napoleon ge⸗ 
ſetzte Mißtrauen dabei wirkſamer war, als das Miß⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt, wollen wir nicht entſcheiden; nur 
iſt uns nicht wahrſcheinlich, daß das erſtere der gute 
Genius geweſen ſei. 

Uebrigens dürfte es ſchwer ſeyn, ſich etwas Sep 
herzigeres zu denken, als die Schlußworte: „Ideen 
dieſer Art waren mir nicht fremd, hätte ich ihm getraut.“ 
Hier iſt jedes Wort zu erwaͤgen. Ideen nennt der 
Verfaſſer, was Jeder, der jemals auch nur einen Anflug 
davon gehabt hat, nur Einfälle eines, wir wollen nicht 
ſagen kranken, aber doch höchſt ſch wach lichen Geiſtes 
nennen wird. Dieſe Ideen, waren ihm nicht frem dz — 
gerade als ob es Kraftanſtrengungen erfordert hätte, um in 
ein Verhältniß zu ihnen zu kommen! Damit wir aber alles 
mit einem Worte ſagen: nie iſt Geiſt und Geſinnung 
in einem verſlachten Diplomaten auffallender zum Vor⸗ 
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ſchein getreten. Ganz gewiß hat der Graf von Lucheſini 
dem Verfaſſer Unrecht gethan, wenn er ihm einen bedeu⸗ 
tenden Antheil an der Bildung des Rheinbundes zuge 
ſchrieben hat. So wie Herr von Gagern ſich ſelbſt giebt, 
muß man ſogleich eingeſtehen, daß er an den großen 
Begebenheiten, welche die Geſchichte der funfzehn erſten 
Jahre dieſes Jahrhunderts ausmachen, vollkommen un⸗ 
ſchuldig iſt; denn, wie er auch eingreifen mochte: ſeine 
Unkenntniß, ſowohl in Beziehung auf die Dinge, als auf 
die Menſchen, mit welchen er zu thun hatte, konnte 
immer nur Fehlgriffe zur Folge haben: durch Fehlgriffe 
aber gewinnt man keinen Antheil an politiſchen Bege⸗ 
benheiten. Ein Anders iſt, ſich uberall einmiſchen; was 
geſchehen kann, ohne daß man irgend eine achtungswerthe 
Rolle ſpielt. Wie wäre es auch wohl moͤglich geweſen, 
Vertrauen zu einem Manne zu faſſen, der noch im 
Jahre 1823 von ſich ſelbſt eingeſtehen kann, „daß er, 
um das Naſſauiſche deſto ſicherer zu beſchirmen, ganz 
Deutſchland einem Eroberer, einem zweiten Karl dem 
Großen, habe Preis geben koͤnnen?“ Wie dachte ſich 
denn Herr von Gagern das Verhaͤltniß von Naſſau zu 
Deutſchland? Was konnte von Naſſau und deſſen Für 
ſtenſtamm uͤbrig bleiben, wenn das übrige Deutſchland 
die Beute eines Mannes wurde, der, wie es ſcheint, in 
dem Urtheil unſers Diplomaten keinen anderen Fehler 
hatte, als — nicht ganz Charlemagne, d. h. Barbar zu 
ſeyn? — O wie traurig wuͤrde es um Deutſchland 
ſtehen, wenn man annehmen muͤßte, daß ſeine ſaͤmmt⸗ 
lichen Diplomaten denſelben Geiſt, dieſelbe Geſinnung 
mit dem Herrn von Gagern gemein haͤtten! — 


—— 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


0 Fortfegung.) 


Sechſtes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


Spaniens Könige hatten, ſeit Ferdinands und Iſabel⸗ 
la's Zeiten, den Titel der allerkatholiſchten Kö 
nige angenommen, und ſich dadurch die Verbindlich 
keit aufgelegt, das röͤmiſch⸗katholiſche Dogma als die 
ſicherſte Grundlage für die geſellſchaftliche Ordnung zu 
vertheidigen. 

Von welchen Ideen Ferdinand und Iſabella gelei⸗ 
tet wurden, als ſie jenen kirchlichen Titel zu einem 
Gegenſtande ehrgeiziger Beſtrebungen machten, laͤßt ſich 
nicht wohl angeben; indeß iſt fo viel gewiß, daß fie, 
bei dieſer ſcheinbaren Unterordnung unter die Autorität 
des Pabſtes, ihren eigenen Vortheil nicht aus den Au⸗ 
gen verloren. Im Ganzen diente der angenommene 

Ditel nur zur Berföhnung des Oberhaupts der Kirche 
in Beziehung auf Vergrößerungen außerhalb der pyre⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XI. Bb. 35 H ft. S 


— 266 — 


näifchen Halbinſel, und in Beziehung auf die Stellung, 
welche von jenen Suveränen innerhalb ihres Machtge⸗ 
biets genommen wurde. Die Inquiſition, als geſell⸗ 
ſchaftliches Inſtitut genommen, hatte ihren Charakter 
bei weitem mehr in dem Staatlichen, als in dem Kirch⸗ 
lichen: ſie war das Aſyl der Unumſchraͤnktheit, die 
Schutzwehr gegen die Anmaßungen des hoͤheren Adels, 
das Mittel, wodurch der König die ganze Geſellſchaft 
nach allen ihren Abtheilungen in ſeine Gewalt brachte. 
Was Sixtus der Vierte zuerſt genehmigt hatte, das 
konnten die naͤchſten Nachfolger dieſes Pabſtes nicht 
umſtoßen / ohne ihrer Untrieglichkeit zu ſchaden; und 
wie deutlich dieſe auch fühlen mochten, daß fie durch 
die Schöpfung der Inquiſttion uͤberliſtet und übervors 
theilt waren: ſo mußten ſie ſich doch in dem Gedanken 
beruhigen, daß auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel zum War 
nigſten im Geiſte der allgemeinen Kirche, wenn auch 
nicht laͤnger für den Zweck derſelben, regiert werde. | 
Indem der jedesmalige Groß⸗Inquiſitor zu einer Erea - 
tur des Königs geworden war, hatte dieſer aufgehört 
dem Pabſte ſo untergeordnet zu ſeyn, wie ſeine Vor⸗ 
fahren es geweſen waren. Spanien war zwar durch 
die Wirkſamkeit feiner Glaubens⸗Tribunaͤle mit unwi⸗ 
derſtehlicher Gewalt an das Dogma der roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche gebunden; allein dieſe Geiſterſklaverei kam 
dem Könige zu Statten, und jeder Vortheil, den der Pabſt 
davon zog, war nur im Wiederſchlage vorhanden. 

In dieſer Anſicht koͤnnte man die Einführung der 
Inquiſition den erſten gelungenen Verſuch einer Kirchen⸗ 
verbeſſerung nennen. Zwar blieben Dogma und Dis⸗ 
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ciplin bei dieſem Verſuche unberührt; allein, indem 
ſich das ganze Kirchenthum der königlichen Gewalt un, 
terordnete, wurde dieſe von allen den Feſſeln befreit, 
in denen fie bis dahin gegangen war. Spaniens Kö⸗ 
nige galten das ganze ſechzehnte Jahrhundert hindurch 
für die freieſten Monarchen. Sie waren es in der 
That, nur daß ihre Freiheit den Charakter der Sittlich⸗ 
keit eingebüßt hatte. Gebunden an den Geiſt der 
Kirche, konnten ſie nur in dieſem regieren; und indem 
fie ſich unfaͤhig gemacht hatten, die Geſellſchaft mit ans 
gemeſſenen Gefegen zu verſehen, blieb ihnen nichts ans 
deres übrig, als ſich von derſelben ganz zurück zu ziehen, 
und ihren Hof in eine Camerilla zu verwandeln, worin 
der Beichtvater die Hauptperſon war. Die ſaͤmmtlichen 
Nachfolger Ferdinands des Fuͤnften uͤbernahmen den 
Thron unter Bedingungen, welche abzuändern fie weder 
die Gewalt noch den Willen hatten; und dies will 
wohl ins Auge gefaßt ſeyn, wenn man über Spaniens 
Könige urtheilt, oder uͤberhaupt von den Erſcheinungen 
in ihrem Machtgebiete redet. In menſchlichen Dingen 
find Stärke und Schwaͤche Wandnachbarn. Das von 
Ferdinand dem Fuͤnften herbeigefuͤhrte politiſche Syſtem 
konnte ſich nicht gleich bleiben in einem Zeitraume, wo 
ſich die Idee von Menſchenrechten in einer freieren 
Anſchauung des Göttlichen entwickelte, und wo der 
Unterſchieb des wahrhaft Religiͤſen von dem Kirchlichen 
immer auffallender wurde; ſobald aber die Inquiſt⸗ 
tions-⸗Tribunäle ihr Anſehen eingebuͤßt und ſich vor ſich 
ſelbſt zu ſchaͤmen angefangen hatten, konnte die Stel: 
lung eines Königs von Spanien nicht mehr die ſeiner 
S 2 
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Vorfahren im ſechzehnten Jahrhundert bleiben: er mußte 
aus ſeiner Camerilla hervortreten, der Geſellſchaft in 
ihrer Geſammtheit angehoͤren, und dieſe durch Mutes 
regieren, die in ihr ſelbſt lagen. 

Für Philipp den Zweiten war dieſer Zeitpunkt noch 
weit entfernt: der Geiſt feines Jahrhunderts war durch⸗ 
aus kirchlich: man hatte noch keine Ahnung davon, wie 
das, was bisher fuͤr die geſellſchaftliche Ordnung durch 
das Kirchenthum geleiſtet worden war, durch eine ver: 
beſſerte Staatsgeſetzgebung erſetzt werden koͤnnte; dies 
bewies ſelbſt das Verfahren der Proteſtanten, die, nach⸗ 
dem ſie ſich von der allgemeinen Kirche losgeſagt hatten, 
ihr Heil in einem neuen Kirchenthume ſuchten. In den 
Schluͤſſen des tridentiniſchen Conciliums war nichts ent⸗ 
halten, was Philipps beſonderes Verhaͤltniß zu dem päbft 
lichen Throne bedrohete; fie mußten ihm ſogar willkom⸗ 
men ſeyn, als etwas, wodurch die allgemeine Kirche 
ihre Fortdauer ſicherte: denn was dieſe ſicherte, das 
diente auch ihm als Stuͤtze. Sofern nun die Frage 
entftand, ob eben dieſe Schlüffe auch für die Niederlande 
eine verbindende Kraft erhalten konnten? mußte ihm je⸗ 
der Zweifel, der uͤber dieſen Gegenſtand erhoben werden 
konnte, ſogar laͤcherlich ſcheinen; denn waren dieſe Nie: 
derlande nicht ein Beſtandtheil der ſpaniſchen Monarchie, 
und Er der zeitige Inhaber der hoͤchſten Gewalt? Noch 
mehr: haͤtte er in den Niederlanden eine Duldung uͤben 
wollen, welche in dem Urtheil der ſpaniſchen Suprema 
als das groͤßte aller Verbrechen, als die eigentliche 

Suͤnde wider den heiligen Geiſt , erſchien: ſo wuͤrde er 
dadurch in einen Widerſpruch mit ſich ſelbſt getreten 
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ſeyn, der ſich gar nicht ertragen ließ. Verhaßt, wie die 
Inquiſition es auch in Spanien war — was hätte er 
antworten koͤnnen auf die Frage: warum nieberländifche 
Unt »thanen menſchlicher behandelt würden, als fpanifche? 
Je unausbleiblicher dieſe Frage war, deſto mehr Urſache 
hatte er, ihr zuvorzukommen; und da es für dieſen 
Zweck kein beſſeres Mittel gab, als feinem niederländis 
ſchen Throne dieſelbe Grundlage zu verſchaffen, welche 
der ſpaniſche hatte, ſo konnte auf den Umſtand, daß die 
Niederlande nicht, wie Spanien, durch eine hohe Schei⸗ 
dewand von dem übrigen Europa geſondert waren, keine 
aͤngſtliche Ruͤckſicht genommen werden. Ueberall lag es 
nicht in dem Geiſte feiner Zeit, nach den Bedingungen 
zu fragen, unter welchen die Gewalt ausgeuͤbt werden 
kann; dieſe Bedingungen waren, der Vorausſetzung nach, 
nicht vorhanden. Da die Gewalt übermenſchlichen 
Urſprungs war, oder wenigſtens zu ſeyn galt: ſo mußte 
das auf dem Concilium zu Trident erhaͤrtete göttliche 
Geſetz über jede Berechtigung entſcheiden. Mit Einem 
Worte: es war nicht Philipp, welcher den Niederländer 
die Schluͤſſe des Conciliums empfahl, ſondern es waren 
dieſe Schluͤſſe, welche den König von Spanien, als den 
unumſchraͤnkten Gebieter der Niederländer, geltend zu 
machen ſuchten. 7 

Dies wurde von dem Staatsrath zu Brüffel viel⸗ 
leicht nicht ganz deutlich gedacht; aber es wurde deshalb 
nicht minder deutlich empfunden. Sobald die Statt; 
halterin den Befehl Philipps, die Annahme der triden⸗ 
tiniſchen Schlüffe betreffend, zur Sprache gebracht hatte, 
erklaͤrte ſich Wilhelm von Oranien wider dieſelbe. „Die 
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Nation, meinte er, wuͤrde und koͤnnte dieſe Schluͤſſe 
nicht annehmen, weil fie den Grundgeſetzen entgegen 
waren; wie andere katholiſche Staaten, fo müßten auch 
die Niederlande ſie verwerfen. Dieſer Meinung waren 
die meiſten Staatsraͤthe, nur daß einige darauf antru⸗ 
gen, den König zu bitten, er möchte, wenn er feinen 
Befehl nicht ganz zurücknehmen wollte, die Schluͤſſe des 
Conciliums mit gewiſſen Einſchraͤnkungen bekannt machen. 
Nur Viglius drang auf das Gegentheil. Vergeſſend, 
daß alles, was in den Niederlanden bisher geſchehen war, 
ſeinen Grund in der Abweſenheit des Fuͤrſten, und in 
der Unbeſtimmtheit der Staatsgeſetzgebung hatte, bemerkte 
er: „die Kirche habe zu allen Zeiten die Reinheit ihrer 
Lehre, und die Strenge ihrer Zucht durch ſolche allge; 
meine Concilien erhalten. Den Glaubensirrungen, welche 
bas Vaterland ſchon fo lange beunruhigt haͤtten, könne 
kein kraͤftigeres Mittel entgegengeſetzt werden, als eben 
dieſe Schluͤſſe. Sollten fie auch hie und da mit den 
Vorrechten der Buͤrger und mit der Verfaſſung in Wi⸗ 
derſpruch ſtehen: ſo ſei dies ein unbedeutendes Uebel, 
dem man durch eine kluge und ſchonende Handhabung 
leicht begegnen könne. Uebrigens gereiche es dem Kö: 
nige von Spanien zur Ehre, daß er, von allen Fuͤrſten 
ſeiner Zeit allein, nicht gezwungen waͤre, ſein beſſeres 
Wollen und Wiſſen einer eingebildeten Nothwendigkeit auf. 
zuopfern, und Maßregeln, die das Wohl ſeiner Unter⸗ 
thanen ihm eben fo zur Pflicht mache, wie das Anſehn 
der Kirche ſie heiſche, aus bloßer Furcht vor Rebellen 
zu verwerfen.“ Mit dieſen Worten ſpielte Viglius auf 
das Verfahren Frankreichs an, das die tridentiniſchen 


— 271 — 


Schluͤſſe verworfen hatte — vielleicht aus Schonung 
fuͤr die Proteſtanten in einem Augenblick, wo Schonung 
nothwendig war, gewiß aber auch in der Anſicht, welche 
bie franzöſiſchen Könige des dritten Geſchlechts von ih⸗ 
rem Rechte hatten, ſofern fie daſſelbe nicht von Gott 
allein, ſondern auch von ihrem Degen ableiteten, und 
ſich nebenher bewußt waren, auf einem anderen Fun⸗ 
damente zu ſtehen, als die Könige Spaniens mit ihrem 
auf der Inquiſition errichteten Throne. 

Endlich vereinigte ſich der Staatsrath dahin / daß 
dem Koͤnige Vorſtellungen gemacht werden ſollten, ſo⸗ 
wohl wegen eines milderen Verfahrens gegen die Prote⸗ 
ſtanten, als wegen einer beſſeren Stellung der erſten 
Staats⸗Organe, wobei die Einziehung der beiden andern 
Rathsverſammlungen, d. h. die Zuſammenengung aller 
geſetzgebenden und vollziehenden Macht in dem Staats⸗ 
rath, noch immer der Hauptgedanke war. Zur Ueber⸗ 
bringung dieſer Vorſtellungen wurde der Graf von Eg⸗ 
mont erkoren, von welchem man annahm, daß er alles 
vereinige, was noͤthig ſei, um das Ohr des Monarchen 
zu gewinnen. Der Praͤſident Viglius entwarf die Denk⸗ 
ſchrift; fie enthielt Klagen über den Verfall der Gerech⸗ 
tigkeitspflege, über den Anwachs der Ketzerei und über 
die Erſchoͤpfung des Schatzes. Wenn der Präſident bei 
allgemeinen Umriffen ſtehen geblieben war: fo hatte feine 
Stimmung baran einen großen Antheil gehabt; in nichts 
einverftanden mit den Haͤuptern des Staatsraths, fühlte 
er ſich von ihnen gedruckt / gekränkt, vereinzelt, und der 
erſte Wunſch ſeines Herzens war noch immer, daß 
Granvella zurückkehren, oder irgend ein Anderer deffen 
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Stelle einnehmen mochte. Als nun feine Denkſchrift im 
Staatsrathe verleſen wurde, war Wilhelm von Oranien 
der Erſte, der ſich gegen den Inhalt derſelben erklaͤrte. 
Die Schilderung des Praͤſidenten, ſagte er, ift weit hin, 
ter der Wahrheit zurückgeblieben. Wie kann der König 
die ſchicklichſten Heilmittel anwenden, wenn wir ihm 
die Quellen des Uebels verhehlen? Laßt uns die Zahl 
der Ketzer nicht geringer angeben, als ſie wirklich iſt; 
laßt uns aufrichtig geſtehen, daß jede Provinz, jede 
Stadt, jeder noch ſo kleine Flecken davon wimmelt; laßt 
uns auch nicht verbergen, daß fie die Strafbefehle vers 
achten und wenig Ehrfurcht fuͤr die Obrigkeit hegen. 
Wozu Zuruͤckhaltung? Lieber dem Könige eingeſtanden, 
daß der Staat in dieſem Zuſtande nicht länger ver⸗ 
barren kann. Der geheime Rath freilich wird hier⸗ 
über anders urtheilen. Ihm iſt die allgemeine Zerruͤt⸗ 
tung nicht unangenehm. Denn woher ſonſt dieſe ſchlechte 
Verwaltung der Gerechtigkeit, dieſe allgemeine Verderb⸗ 
niß der Richterſtuͤhle. Nur feine unerſaͤttliche Habſucht 
erklart die Erſcheinung? Hören wir nicht täglich) von 
dem Volke, daß um Gold jeder Richterſpruch feil iſt? 
und beweiſen nicht die Trennungen dieſer Verwalter, wie 
ſchlecht es um ihre Liebe fuͤr das Allgemeine ſteht? Wie 
koͤnnen Menſchen, welche die Opfer ihrer eigenen Leidens 
ſchaften find, zum öffentlichen Beſten rathen? Meinen 
fie etwa, daß wir, die Statthalter der Provinzen, dem Gute 
befinden ihrer Lictoren mit unſeren Truppen zu Gebote 
ſtehen ſollen? Moͤgen ſie damit anfangen, ihren Schaͤnd⸗ 
lichkeiten eine Graͤnze zu ſetzen! Niemand kann Der 
brechen erlaſſen, ohne gegen das Ganze zu ſuͤndigen / 
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und bas allgemeine Uebel zu vermehren. Mir, ich ges 
ſtehe es, hat es niemals gefallen, daß die Negierungs, 
geſchaͤfte ſich unter fo viele Collegia vertheilen. Der 
Staatsrath reicht hin fuͤr alle. Ich erklaͤre dies laut, 
weil ich für alle die Uebel, worüber Klage geführt wird, 
kein anderes Gegenmittel kenne, als jene beiden Kam⸗ 
mern in den Staatsrath aufzunehmen. Dies iſt es, 
was man von dem Könige zu erhalten ſuchen muß; 
oder dieſe neue Geſandtſchaft iſt wiederum ganz zwecklos 
und unnütz. “ 

Indem Wilhelm von Oranien alſo ſprach, machte 
er den tiefſten Eindruck auf den ganzen Staatsrath. 
Sein Vorſchlag konnte zwar nicht den Beifall des Praͤ⸗ 
ſidenten Viglius gewinnen; allein indem die Thatſachen / 
auf welche der Prinz ſich fügte, unbeſtreitbar waren, 
wurde die Verlegenheit des Prafidenten nur um fo guds 
ßer. Spaͤt in der Nacht ward die Sitzung aufgehoben. 
Am folgenden Morgen, wo ſie fortgeſetzt werden ſollte, 
fand man Viglius vom Schlage geruͤhrt und in unver⸗ 
kennbarer Lebensgefahr; ſo heftig war ſein Innerſtes 
von den Bewegungen erſchuͤttert worden, welche Ora⸗ 
niens Rede hervorgebracht hatte. Seine Stelle übers 
nahm Joachim Hopper, ein Mann von alter Sitte und 
bewaͤhrter Reblichkeit. Er änderte, zum Vortheil der 
oraniſchen Parthei, die Inſtruction des Grafen von Eg⸗ 
mont dahin ab, daß darin auf gaͤnzliche Abſchaffung der 
Inquifition und auf eine Vereinigung der drei Curien 
angetragen wurde, nicht als ob die Statthalterin ihre 
Einwilligung dazu gegeben haͤtte, ſondern weil dies ge⸗ 
ſchehen mußte, wenn Egmont feine Reife antreten ſollte. 
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In dem letzten Monate des Jahres 1568 ging dieſer 
nach Spanien ab; und als er von dem Praͤſidenten 
Viglius Abſchied nahm, bat ihn dieſer, feine Entlaffung 
zu bewirken. „Meine Zeiten, ſagte er, find vorüber; 
und um dem Wankelmuth des Glücks zuvorzukommen, 
will ich mich, nach dem Beiſpiele meines Vorgaͤngers 
und Freundes Granvella, in die Stille des Privatlebens 
zurückziehen; mein Genius warnt mich vor einer fürs 
miſchen Zukunft, der ich nicht gewachſen ſeyn dürfte. 

Wenn Wilhelm von Oranien mit ſo viel Nachdruck 
auf die Zuſammenengung der Gewalten in dem Staats⸗ 
rath drang: ſo hatte dies ſchwerlich einen andern Grund, 
als feine Ueberzeugung von der Unmöglichkeit eines Wis 
derſtandes gegen die Forderungen Philipps des Zweiten, ſo 
lange die bisherige Ordnung der Dinge fortdauerte. Er 
kannte die Moͤnchs⸗Politik dieſes Könige allzu gut, um 
nicht vorher zu wiſſen, daß das, worüber man mit ihm 
unterhandeln wollte, durchaus kein Gegenſtand der un⸗ 
terhandlung für ihn ſei. In Wahrheit, für einen König 
von Spanien war die Inquiſition die erſte Bedingung 
einer freien Wirkſamkeit; in ihr vertheidigte er ſeine 
Würde, fein ganzes Seyn. Sollte alſo die Inquiſttion 
von den Niederlanden abgewendet werden, fo blieb nichts 
weiter übrig, als die Stellung der Staatsorgane dahin 
abzuändern, daß das koͤnigliche Anſehen feiner Kraft nach 
aufs Höchfte geſchwaͤcht wurde; und da ſich dieſes nur 
durch Aufſtellung eines fuveraͤnen Senats bewirken 
ließ, ſo durfte Oranien kein Bedenken tragen, die Re⸗ 
publik an die Stelle der Monarchie zu ſetzen. Wie 
viel dabei auch gewagt werden mochte: das Rettungs⸗ 


= 29 = 


mittel war durch das Uebel bedingt, dem man um jes 
den Preis zu entrinnen ſtrebte. Andere konnten ſich 
ſchmeicheln, durch ſcheinbare Gefuͤgigkeit, den einen 
und den anderen kleinen Vortheil zu gewinnen; dem Prin⸗ 
zen hingegen (der in einer innigen Verbindung mit Karl 
dem Fünften die letzten Triebfedern der ſpaniſchen Re⸗ 
gierung kennen gelernt hatte), mußten Täuſchungen dieſer 
Art verächtlich und laͤcherlich zugleich ſeyn. Gerade 
feiner genauern Kenntniß des Geiſtes der ſpaniſchen 
Regierung verdankte er fein Anſehen im Staatsrath, ſo 
wie alles, was ihm bisher gegen Philipp gelungen war; 
ihr aber konnte er nicht entſagen, ohne an ſich ſelbſt 
und an feinen Freunden zum Verräther zu werden. 
Als der Graf von Egmont in Madrid angelangt 
war, ſah er ſich mit einer Achtung und Güte empfan⸗ 
gen, die Keinem ſeines Standes auf dieſem Boden je⸗ 
mals widerfahren war: die kaſtilianiſchen Großen wett⸗ 
eiferten in Beweiſen der Aufmerkſamkeit; der König ſelbſt 
ließ es nicht an Merkmalen der Gewogenheit und Gnade 
fehlen. Kaum nun batte der Graf die Auffchlüffe gegeben, 
welche die Denkſchrift des Staats raths nothwendig 
machte: ſo machte Philipp ihm die Hoffnung, daß er 
ſich dem allgemeinen Wunſche fügen, und von der 
Strenge der Glaubensverordnungen alles nachlaſſen 
werde, was er / ohne fein Gewiſſen zu verletzen, nach⸗ 
laſſen könne. Wirklich ſetzte er eine Commiſſion von 
Theologen nieder, welche die Frage beantworten follte: 
ob es nöthig fei, den niederlaͤndiſchen Provinzen die ber. 
langte Duldung zu bewilligen? Dieſe Commiſſion war 
nicht fo unvernünftig, daß fie auf den geſellſchaftlichen 
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Zuſtand der Nieberlaͤnder nicht ‚hätte eingehen ſollen; 
und ihre Antwort fiel dahin aus, daß die beſondere 
Verfaſſung der deutſchen Provinzen, und die Furcht vor 
einer allgemeinen Empoͤrung, allerdings einen hohen 
Grad von Nachſicht ent ſchuldigen würde. Ihre 
Antwort mißfiel indeß dem koͤniglichen Beichtvater, der 
eben nicht geneigt war, Grundſäͤtze den Umſtaͤnden an⸗ 
zupaſſen. Die Frage wurde alſo anders geſtellt: „nicht 
ob er dürfe, ſondern ob er muͤſſe, verlange der König 
zu erfahren.“ Jetzt handelte es ſich um die Pflicht ei⸗ 
nes Könige in Beziehung auf die Vertheidigung der 
Religion, und da Theologen die Entſcheidung anheim 
gegeben war — wie haͤtten ſie wohl umhin gekonnt, 
fie zu ihrem Vortheile zu geben? Die aufgeftellte Frage 
wurde alſo verneint, und dieſe Antwort gefiel dem Koͤ⸗ 
nige ſo ſehr, daß er, bei ihrem Empfange, vor einem 
‚Erucifige niederkniete und ausrief: „So bitte ich dich 
denn, Majeſtaͤt des Allmaͤchtigen, mich nicht ſo tief ſin⸗ 
ken zu laſſen, daß ich Gebieter uͤber diejenigen ſei, die 
dich von ſich geſtoßen haben.“ Philipps Entſchluß ſtand 
von dieſem Augenblick an feſt: „nur die dringendſte 
Nothwendigkeit ſollte ihn bewegen, bei Durchſetzung 
feiner. Strafbefehle minder ſtrenge zu ſeyn; doch ſollte 
fie nie fo viel Gewalt über ihn haben, daß er fie ges 
ſetzlich zuruͤcknaͤhme, oder fie auch nur beſchraͤnkte. u 
Vergeblich ſtellte Graf von Egmont vor, daß wieder⸗ 
holte Hinrichtungen von Ketzern den Abfall von der als 
gemeinen Kirche verſtaͤrken würden; darüber wären Bei⸗ 
ſpiele in Menge vorhanden. Dieſer Einwand fiel bei 
Philipp nicht auf die Erde; allein fo. wie dieſer König 


— 


uberhaupt mit der Menſchlichkeit gebrochen batte: fo 
meinte er auch in dieſem Falle, „daß die Hinrichtungen 
kuͤnftig nicht öffentlich fondern heimlich gefchehen 
ſollten, indem es mehr darauf ankomme, das Verbre⸗ 
chen zu beſtrafen, als durch die Beſtrafung Andere abs 
zuſchrecken.“ Bei allen dieſen Aeußerungen fuhr er fort, 
ſich ſehr gnädig gegen den Grafen von Egmont zu ber 
weiſen. Alle feine Privat⸗Geſuche wurden ihm bewilligt; 
und dabei ſchenkte ihm der König 50,000 Gulden als 
Entſchaͤdigung für feine Reife, und fügte das Verſpre⸗ 
chen hinzu, daß er die Vermaͤhlung feiner Töchter übers 
nehmen werde. Als Egmont nach Bruͤſſel zuruͤckging, 
gab er ihm den jungen Farneſe von Parma mit, um 
der Statthalterin, ſeiner Mutter, ſeine Aufmerkſamkeit 
zu beweiſen. 

Durch fo viel Gnade getaͤuſcht trat Egmont feine 
Ruͤckreiſe in der Vorausſetzung an, daß Philipp die 
Wünfche feiner Landsleute zum wenigſten in den weſent⸗ 
lichen Punkten erfüllte haben werde; das koͤnigliche 
Schreiben, deſſen Ueberbringer er war, was konnte es 
anders enthalten, als den vollſtaͤndigſten Ausdruck des 
Wohlwollens, das er dem Könige für die Niederlande 
einzufloͤßen bemuͤht geweſen war! So meinte er. Sein 
Irrthum verlor ſich nicht eher, als bis dies königliche 
Schreiben im Staatsrath verleſen wurde. Philipp machte 
darin Hoffnung zu einer perfönlichen Uebereinkünft; doch 
muͤſſe vorher der Krieg mit den Türken beendigt ſeyn. 
Mit Stillſchweigen uͤberging er die vorgeſchlagene Ver⸗ 
bindung des geheimen Raths und des Finanzraths mit 
dem Staatsrathe; wogegen er dem Herzoge von Arſchot 
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Sitz und Stimme in dem letzteren ertheilte. Viglius 
wurde zwar der Präfidentenftelle im Staatsrathe ent 
laſſen; doch ſollte er fo lange auf dieſem Poſten blei⸗ 
ben, bis Karl Tyſſinacque, einer von den Rathen des 
Könige in den niederlandiſchen Angelegenheiten, fein 
Nachfolger werden könnte. In Hinſicht der Glaubens⸗ 
Edikte und der tridentiniſchen Schluͤſſe drückte ſich der 
König in folgender Weiſe aus: „obgleich fein Entſchluß 
in Bezug auf dieſelben ſeſt und unwandelbar fei, und 
er lieber tauſend Leben verlieren, als nur einen Buch⸗ 
ſtaben veraͤndern wolle: ſo habe er doch, durch die 
Vorſtellungen des Grafen von Egmont bewogen, auf 
der andern Seite kein Mittel unverſucht laſſen wollen, 
wodurch das Volk vor der ketzeriſchen Verderbniß 
bewahrt und jenen unabaͤnderlichen Strafen ent, 
riſſen werden koͤnnte. Da nun die vornehmſte Urfache 
der bisherigen Glaubensirrungen in der Sittenverderb⸗ 
niß der niederländifchen Geiſtlichkeit, dem ſchlechten Un 
terrichte des Volks und der verwahrloſeten Erziehung 
der Jugend zu ſuchen ſei: ſo trage er der Statthalterin 
auf, eine beſondere Commiſſion von drei Bifchöfen und 
einigen der geſchickteſten Theologen niederzuſetzen, welche 
ſich damit beſchaͤftigen ſollte, uͤber die wirkſamſten Mittel 
zur Abwendung, ſowohl des Aergerniſſes, als des Irr⸗ 
thums, zu berathſchlagen. Und da er vernommen, daß 
die oͤffentlichen Todesſtrafen den Ketzern nur Gelegen⸗ 
heit gaben, mit einem tollkuͤhnen Muthe zu prahlen und 
den großen Haufen durch einen Schein von Maͤrtyrer⸗ 
thum zu taͤuſchen: fo folle die Commiſſion zugleich Mit⸗ 
tel vorſchlagen, wie dieſen Hinrichtungen mehr Ge⸗ 
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heimniß zu geben, und den verurtheilten Ketzern die 
Ehre der Standhaftigkeit zu entreißen ſei.“ Ausdruck 
lich verlangte Philipp, daß der Biſchof von Ppern (ein 
Mann, den er von Seiten feines Eifers für das katho⸗ 
liſche Kirchenthum kannte) zu der Commiſſion gehören, 
und daß die Berathſchlagungen in aller Stille, und un⸗ 
ter dem Scheine, als ob fie nur die Einführung der 
tridentiniſchen Schluͤſſe zum Zweck hätten, vor ſich ge 
hen ſollten; wobei er noch der Statthälterin empfahl, 
den Sitzungen nebſt einigen treugeſinnten Staatsraͤthen 
ſelbſt beizuwohnen. 

Härte Wilhelm von Oranien über die Abſichten 
Philipps noch einen Augenblick in Zweifel ſeyn können: 
fo würden die föniglichen Befehle, welche unmittelbar 
auf dieſe Antwort folgten, ſeine Taͤuſchung aufgehoben 
haben; denn dieſe Befehle athmeten nur Grauſamkeit 
gegen die Ketzer, hauptſaͤchlich gegen diejenigen, die 
man Wiedertaͤufer nannte. „Graf Egmont — fo 
hoͤrte man ihn ſagen — iſt durch ſpaniſche Kuͤnſte übers 
liſtet worden, und durch Eigenliebe und Eitelkeit ge⸗ 
blendet, hat er das allgemeine Beſte über dem eigenen 
Vortheil vergeſſen. ), Dieſen Ausſpruch beftätigte Graf 
Egmont ſelbſt durch bittere Klagen über die Arglist, 
womit man ihn dem Spotte feiner Mitbürger Preis 
gegeben. „Iſt, ſagte er, der Koͤnig geſonnen, das mir 
in Madrid gegebene Verſprechen auf dieſe Weiſe zu er⸗ 
füllen, dann übernehme Flandern, wer da wolle; ich 
werde durch Verzichtleiſtung auf Aemter und Würden 
darthun, daß ich an dieſer Wortbruͤchigkeit keinen Theil 
habe. “ 
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Das Gutachten der Commiſſion blieb nicht lange 
aus. Es lautete dahin; „daß durch die tridentini⸗ 
ſchen Schluͤſſe für den Religions ⸗ Unterricht des Volks, 
die Sittenverbeſſerung der Geiſtlichkeit und die Er⸗ 
ziehung der Jugend ſo viel Sorge getragen ſei, daß 
es jetzt nur noch darauf ankomme, jene Schluͤſſe zur 
Vollziehung zu bringen; daß die kaiſerlichen Edikte, die 
Ketzerei betreffend, ſich zwar mit keiner Abaͤnderung 
vertruͤgen / daß man aber den Glaubensrichtern zu ver⸗ 
ſtehen geben konne, nur die hartnaͤckigſten Ketzer und 
deren Prediger mit dem Tode zu beſtrafen; daß, wenn 
öffentliche Hinrichtungen den Fanatismus entflammten, 
eine unheldenhafte, minder in die Augen fallende, 
aber nicht minder harte Strafe — naͤmlich die Galeeren⸗ 
Strafe — die Luſt zum Maͤrtyrerthum vermindern werde; 
daß Vergehungen des Leichtſinns, der Neugierde, des 
Muthwillens durch Geld, Landesverweiſung oder durch 
Leibesſtrafen gebüßt werden konnten; daß man endlich 
zwiſchen den Secten zu unterſcheiden, und auf Geſchlecht, 
Alter, Rang und Gemuͤthscharakter der Angeklagten 
Ruͤckſicht zn nehmen habe. “ 

Wie barbariſch dies Gutachten auch ſeyn mochte, 
fo befriedigte es doch den Beichtvater des Königs von 
Spanien nicht, der, ganz im Geiſte der Inquiſition, 
keinen andern Grundſatz kannte, als den der Fanatiker: 
Glaube oder Tod. Auf ſeinen Rath antwortete 
Philipp: „nie ſei ihm in den Sinn gekommen, auch 
nur das Mindeſte an den Strafbefehlen zu aͤndern, 
die der Kaiſer, ſein Vater, ſchon vor fuͤnf und dreißig 
Jahren in den Provinzen bekannt gemacht habe. Was 
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alfo auch der Graf von Egmont von ihm ausgeſagt ha; 
ben moge: fein unverbrüchlicher Wille ſei, daß die In; 
quifition, von dem weltlichen Arm unterſtutzt, die 
Schluͤſſe des tridentiniſchen Conciliums handhaben ſolle. 
Da es ſeinen Edicten nicht an Maͤßigung fehle, ſo 
konne er nicht billigen, daß die niederläͤndiſche Geiſt⸗ 
lichkeit auf Alter, Geſchlecht und Charakter Ruͤckſicht 
zu nehmen gedenke. Dem ſchlechten Eifer, ſo wie der 
Treuloſigkeit der Richter, ſeien die Fortſchritte zuzu 
ſchreiben, welche die Ketzerei bisher gemacht habe, 
Wer von dieſen es kuͤnftig an Eifer ermangeln laſſe 
müffe ſogleich ſeines Amtes entſetzt werben. Ohne alle 
Nückfiche auf Menſchlichkeit, ſolle die Inquisition ihren 
Weg wandeln, feſt, furchtlos, frei von allen Leiden 
ſchaften; werde das Aergerniß vermieden, ſo genehmige 
er alles, fie moge ſo weit gehen, als fie wolle. Auf 
ihn ſolle ſie ſich berufen; denn er ſei entſchloſſen, dem 
Unwillen des Volks die Stirn zu bieten.“ 

Wie hätte dieſer koͤnigliche Brief verfehlen können, 
den Staatsrath in Verlegenheit zu ſetzen! Wilhelm 
von Oranien und feine Anhänger ſchwiegen an Ort 
und Stelle; allein indem ſie in vertrauten Zirkeln von 
der Abſicht des Koͤnigs ſprachen, ging der Schrecken, 
wovon fie erfüllt waren, auf die große Menge über. 
Verſtaͤrkt kehrte jetzt die Furcht vor der Inquiſition zu⸗ 
ruck. Schon ſah man die Verfaſſung zertruͤmmert; 
ſchon horte man Ketten und Halseiſen ſchmieden, un⸗ 
terirdiſche Gefangniſſe mauern, Scheiterhaufen zuſam⸗ 
mentragen. Dieſer Zuſtand war indeß von keiner 
Dauer, weil mitgetheilte Furcht ſich leicht in Muth ver⸗ 
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wandelt. Man fühlte, daß die Herzogin von Parma 
nicht ſtark genug fei, den koͤniglichen Willen zu vollzie 
hen; und mehr bedurfte es nicht, um ſelbſt den Muth⸗ 
willen in Gang zu bringen. Die Kleriſei wurde in 
Luſtſpielen verſpottet , und indem man die Biſchoͤfe Fol 
terknechte nannte, verſchonte man weder den Thron noch 
den heiligen Stuhl. 

Hierdurch aufgeſchreckt, verſammelte die Statthal⸗ 
terin alle Staatsraͤthe und Ritter, um von ihnen zu 
erfahren, was unter ſo mißlichen Umſtaͤnden geſchehen 
muͤſſe. Die Meinungen waren verſchieden, je nachdem 
Furcht ober Pflicht in den Einzelnen vorherrſchte. 
Ueberraſchend war das Urtheil des Präfidenten Viglius. 
Dieſes fiel dahin aus, daß an eine Bekanntmachung 
der königlichen Verordnung nicht eher zu denken ſei) 
als bis man den Monarchen von der Aufnahme unter⸗ 
richtet habe, die fie finden würde; bis dahin müßten 
ſelbſt die Inquiſitionsrichter angehalten werden, ihre 
Gewalt nicht zu mißbrauchen, ſondern mit Schonung zu 
Werke zu gehen. Doch Viglius fand einen entſchloſſe⸗ 
nen Widerſacher in dem Prinzen von Oranien. „Der 
Wille des Könige, ſagte dieſer, verträgt ſich weder mit 
Abaͤnderungen, noch mit Aufſchub; er iſt allzu beſtimmt 
ausgeſprochen und durch allzu viele Ueberlegungen bes 
feſtigt, als daß man es ahne den Vorwurf ſtraͤflicher 
Halsſtarrigkeit auf ſich zu laden wagen konnte, feine 
Vollſtreckung noch laͤnger zu verſchieben.“ Zwar meinte 
Viglius, er naͤhme dieſen Vorwurf auf ſich, und hoffe 
ſich ſogar den Dank Philipps zu verdienen, wenn er 
durch ſeine Widerſetzlichkeit die Ruhe der Niederlande 
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erhalte; allein Wilhelm von Oranien, weit entfernt, 
mit fo viel Maͤßitgung einverſtanden zu ſeyn, drang 
mit vermehrter Heftigkeit auf Beſeitigung jeder Scho⸗ 
nung, jeder Zoͤgerung. „Was haben’ fie gefruchtet, rief 
er aus, die vielen Vorſtellungen, die wir ihm gethan, 
die vielen Briefe, die wir ihm geſchrieben, die Ger 
ſanbtſchaften, die wir noch Fürzlich nach Madrid ger 
ſchickt? Nichts! Was erwarten wir alſo noch? Wol⸗ 
len wir, feine Staatsräthe, allein feinen ganzen Unwil⸗ 
len auf uns laden, um ihm, auf unſere Gefahr, einen 
Dienſt zu leiſten, den er uns niemals danken wird?“ 
Die ganze Verſammlung ſchwieg bei dieſen Worten, und 
die Statthalterin, wie geneigt ſie als Frau auch ſeyn 
mochte, den Mittelweg, den Viglius gezeigt hatte, zu 
gehen, ſah ſich durch ihre natürliche Furchtſamkeit plötz⸗ 
lich zu einer Entſchloſſenheit aufgerufen, welche fie be⸗ 
ſtimmte, die Bekanntmachung der koͤniglichen Befehle 
keinen Augenblick länger zu verzögern. Das niederlaͤn⸗ 
diſche Volk erfuhr demnach, was ihm bevorſtand, und 
hin war die Ruhe der Statthalterin. Als die Naͤthe 
auseinander gingen, ſagte Wilhelm zu einem ſeiner Ver⸗ 
trauten: „Nun wird man uns bald ein großes Trauer⸗ 
ſpiel geben." 

Es giebt entſcheidende Augenblicke, welche, von 
der Macht der Dinge herbeigeführt, menſchlicher Boss 
heit zugeſchrieben werden, während dieſe ſchwerlich noch 
etwas mehr iſt, als ein folgſames Werkzeug in den 
Händen der Natur, um das, was dieſe lange vorbereitet 
bat, zur Ausführung zu bringen. Dieſe Bewandtniß 
hatte es mit jenem Augenblicke, wo Wilhelm von Ora⸗ 
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nien durch das Lebergewicht feines Charakters die Ber 
kanntmachung der Befehle Philipps des Zweiten er⸗ 
zwang. Welches auch ſeine Beweggruͤnde ſeyn moch⸗ 
ten: der Gegenſatz, worin die Niederlande zu Spanien 
ſtanden, mußte ſich geltend machen und wenn jene 
nur dadurch ein Beſtandtheil der ſpaniſchen Monarchie 
bleiben konnten, daß ſie ſich die Inquiſition gefallen 
ließen, ſo war nichts nothwendiger, als ein ernſtlicher 
Verſuchr dieſe bei ihnen einzufuͤhren. Zuletzt lief alles 
darauf hinaus, daß Philipp der Zweite ſich keinen Ber 
griff machen konnte von einer Art zu regieren, welche 
mit derjenigen, für die er gebildet war, keine Aehnlich⸗ 
keit hatte. Es gab kein Mittel, ihn zu überzeugen , 
daß er im Irrthum ſei; es gab um ſo weniger ein 
ſolches Mittel, weil in ſeinem mit lauter Wahnbegrif⸗ 
fen angefuͤllten Kopfe der Irrthum für Wahrheit galt, 
und das Gewiſſen auf ſeiner Seite hatte. Wo Kirchen⸗ 
tbum und Religion eins und daſſelbe ſind, da wird die 
Unduldſamkeit zu einer Tugend, welche hinaus ſeyn 
muß über alles, was Menſchlichkeit und Vernunft ge⸗ 
bieten. Kannte — wie es hoͤchſt wahrſcheinlich iſt — 
Wilhelm von Oranien feinen König von dieſer Seite, 
ſo konnte er ſchwerlich anders handeln, als er wirklich 
handelte; und ob er gleich den Augenblick des Zuſam⸗ 
menſtoßes zwiſchen den Niederlanden und Spanien bes 
ſchleunigte: ſo laͤßt ſich doch mit keinem Schein von 
Wahrheit behaupten, daß es in ſeiner Macht geſtanden 
habe, dieſen Zuſammenſtoß zu verhindern. Viglius, 
als er zu Maßregeln der Vorſicht und Maͤßigung riet, 
ging nur mit ſeiner Bequemlichkeitsliebe und ſeinem 
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Vortheile zu Nathe: er würdigte weder den Charakter 
Philipps des Zweiten, noch den des niederländischen 
Volks, als er ſich einbildete, über beide triumphiren 
zu koͤnnen durch Mittel, welche den Zuſtand der Uns 
gewißheit verkaͤngern, aber die Umwaͤlzung nicht hinter⸗ 
treiben konnten. Der unnatürliche Zuſammenhang, worin 
die Niederlande mit Spanien ſtanden, ſollte aufgehoben 
und ſo der Anfang zu einer großen Umwaͤlzung gemacht 
werden, die, nach Verlauf von einigen Jahrhunderten, 
Spanien ſelbſt ergriff, und allen Glaubensgerichten ein 
Ende machte. Dies ahnete Viglius freilich nicht; aber man 
wuͤrde unſtreitig zu weit gehen, wenn man behaupten 
wollte, der Prinz von Oranien ſelbſt habe ſo weit in 
die Zukunft gefchauer. j 

Dem Willen Philipps zufolge, wurde den Statt; 
haltern der Provinzen befohlen, ſowohl die Placate des 
Kaiſers, als die Verordnungen des Königs wider die 
Ketzer in Ausuͤbung zu bringen, der Inquiſition huͤlf⸗ 
reiche Hand zu leiſten, und die ihnen untergebenen 
Obrigkeiten auf das Nachbdrücklichſte dazu anzuhalten. 
Zu dieſem Endzwecke ſolle jeder Provinzial⸗Statthalter 
aus dem ihm untergeordneten Rathe einen tuͤchtigen 
Mann ausleſen, der die Provinz durchreiſe und Unter⸗ 
ſuchungen darüber anſtelle, ob den gegebenen Verord⸗ 
nungen von den Unterbeamten Folge geleiſtet werde. 
Jeden dritten Monat daruͤber einen genauen Bericht zu 
erſtatten, ſei die Pflicht jedes Statthalters, der die 
Gnade feines Könige verdienen wolle. — Gleichzeitig 
wurde den Erzbiſchöfen und Biſchöͤfen eine Abſchrift 
der Schlüffe des tridentiniſchen Coneiliums zugeſendet, 
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mit der Anzeige, daß, wenn fie des Beiſtandes der weltlis 
chen Macht bendthigt wären, die Statthalter ihrer Did⸗ 
zeſen ihnen mit ihren Truppen zu Gebote ſtehen würden; 
wofern fie es nicht vorzoͤgen, die Herzogin von Parma 
zu ihrem Beiſtande aufzurufen. Gegen die tridentini⸗ 
ſchen Schluͤſſe gelte kein Privilegium; nur den Territo⸗ 
rial⸗Gerechtigkeiten der Provinzen und Städte wolle 
der Koͤnig dadurch keinen Abbruch gethan haben. 

Der Eindruck, welchen dieſe Verordnungen auf das 
Volk machten, war gerade fo, wie Viglius und Wils 
helm von Oranien ſich ihn berechnet hatten; und man 
darf hinzufuͤgen, daß beide, wie verſchieden ſie auch in 
Geſinnung und Abſicht ſeyn mochten, gleich ſehr dadurch 
befriedigt wurden. Bald zeigte ſich, daß die Guͤte der 
Geſetze auf ihrer Vollziehbarkeit beruht, und daß eine 
Regierung mit ihrer Beſtimmung in Widerſpruch tritt, 
ſo oft ſie etwas will, das die Regierten als ihr Ver⸗ 
derben betrachten. Beinahe alle Statthalter droheten 
mit Abdankung, wenn man ihren Gehorſam erzwingen 
wolle. „Sie wären; ſchrieben fie, nicht im Stande, das 
Unmoͤgliche zu leiſten. Die Verordnungen beruheten 
auf einer falſchen Angabe von der Zahl der Sectirer. 
Menſchlichkeit und Gerechtigkeit entſetze ſich vor der 
ungeheuren Menge von Opfern, welche fallen muͤßten, 
wenn die königlichen Befehle mit gemeiner Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit vollzogen werden ſollten. Funffig bis ſechzig 
tauſend Menſchen in den Flammen umkommen zu laſ⸗ 
fen, fei kein Auftrag für Leute, die ihr Vaterland lieb⸗ 
ten, und ihre Mitbuͤrger achteten. Und wo wolle man 
ſtehen bleiben, wenn es eine Verfolgung bloßer Mei⸗ 
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nungen gelte?“ — Dieſen Aeußerungen der Menſchlich⸗ 
eit kam die niedere Geiſtlichkeit durch die Ausſtellungen 
zu Hülfe, welche fie. an den Schlüſſen des tridentiniſchen 
Conciliums machte. Als unwiſſend und ſittenlos ber 
zeichnet, wollte ſie dieſen Vorwurf dadurch von ſich 
weiſen, daß fie ihre Gelehrſamkeit zur Schau trug; ein 
leichtes Unternehmen in Dingen, wo die eine Meinung 
gerade ſo viel werth iſt, als die andere, und woruͤber 
nur die Autorität entſcheiden kann. Zum Wenigſten er⸗ 
ſchuͤtterte die niedere Geistlichkeit den Glauben an die 
Unfehlbarkeit der tridentiniſchen Geſetzgeber; und wenn 
ſich die Geneigtheit zur Empoͤrung darüber vermehrte, 
ſo war dies nicht ſowohl ihre Schuld, als die des 
ſpaniſchen Hofes, der die Koͤpfe einer beengenden Regel 
unterwerfen wollte. Nicht ohne großen Widerſpruch zu 
erfahren, brachte der Erzbiſchof von Cambray es dahin, 
daß er die tridentiniſchen Schluͤſſe verfünbigen konnte. 
Nicht ſo die Erzbiſchoͤfe von Mecheln und Utrecht: zer⸗ 
fallen mit der ihnen untergeordneten Geiſtlichkeit, konn⸗ 
ten fie nur darüber klagen, daß die Pfarrer ſich lie⸗ 
ber gegen die Kirche empören, als ſich einer Sitten, 
verbeſſerung unterziehen wollten. In Faͤllen dieſer Art 
iſt nichts gewoͤhnlicher, als daß der Theil ſich einbildet, 
das Ganze zu ſeyn; dieſe Erzbiſchöfe aber ſcheinen auch 
nicht begriffen zu haben, worauf die Klagen über den 
Verfall der Kirchenzucht in allen Jahrhunderten beruhe, 
ten, und weshalb es von je her eine Abgeſchmacktheit 
war, die geſellſchaftliche Ordnung auf ein Syſtem über, 
natürlicher Lehren zu gruͤnden. 

Bald traten die einzelnen Beſtandtheile des Her⸗ 
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zogthums der Niederlande mit Proteſtationen hervor. 
Die Stände Brabants machten ein Privilegium geltend / 
nach welchem es nicht erlaubt war, einen Eingebornen 
vor ein fremdes Gericht zu ſtellen; dabei ſprachen ſie 
laut von dem Eide, den der Konig geſchworen / ihren 
Statuten gemäß zu regieren, und von den Bedingun⸗ 
gen, unter welchen fie Unterwerfung gelobt hätten. 
Hatten gleich die Städte Antwerpen, Löwen, Herzo⸗ 
genbuſch nichts Aehnliches aufzuweiſen, fo proteſtirten 
doch auch ſie nicht minder gegen die neue Ordnung der 
Dinge, welche Alles in die Willkuͤhr der Regierung 
ſtellte. Nie gab es eine ungluͤcklichere Regentin, als 
die Herzogin von Parma in dieſen Zeiten war; denn 
fie hoͤrte mit jedem Tage immer mehr auf, der Mittel⸗ 
punkt aller Beſtrebungen zu ſeyn, und damit hing aufs 
Innigſte zuſammen, daß ſie zur Zielſcheibe des Fak⸗ 
rious⸗Geiſtes wurde. Von dem weltlichen Arme vers 
laſſen, und des Anſehens und der Unterſtuͤtzung gleich 
ſehr beraubt, feufeten die Glaubensrichter am Hofe 
uͤber ihre Vereinzelung und über die Gefaͤhrlichkeit ih 
rer Stellung; allein das Einzige, was die Statthalte⸗ 
rin geben konnte, waren leere Worte oder Vertröſtun⸗ 
gen auf die Zukunft. Als die Menge einmal entſchloſ⸗ 
ſen war, die neue Feſſel, die Philipp ihr anzulegen ge⸗ 
dachte, für immer zuruͤck zu weiſen, da fehlte es nicht 
an freien Reden zur Rechtfertigung des Widerſtandes. 
„So bloͤbſinnig wären die Niederländer nicht, daß fie 
nicht wiſſen ſollten, was der Unterthan dem Herrn, der 
Herr dem Unterthan ſchuldig ſei; und wie ſich die 
Dinge auch entwickeln möchten, fo wuͤrden ſich Mittel 
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auffinden laſſen, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. 
In einer Schrift, welche zu Antwerpen erſchien, wurde 
der Stadtrath aufgefordert, den Konig, weil er feinen 
Eid gebrochen und die Freiheiten des Landes verletzt 
habe, bei dem Kammergericht in Speier zu verklagen, 
da Brabant, als ein Theil des burgundiſchen Kreiſes, 
in dem Religions⸗Frieden von Paſſau und Augsburg 
begriffen ſei. Schriften dieſer Art erſchienen in ſo gro⸗ 
ßer Zahl, daß die Statthalterin dem Könige nicht weniger 
als fünf Tauſend nennen konnte. Nur in wenigen 
wurde die Religionsfreiheit mit Anſtand und Wurde 
vertheidigt; die meiften athmeten Roheit und Brutalität, 
und indem man die ſpaniſche Tyrannei mit den ge 
haͤſſigſten Farben malte, ermunterte man zur Verthei⸗ 
digung wohlerworbener Privilegien, nicht ohne an die 
eigene Kraft zu erinnern, welche jedem Angriffe ge⸗ 
wachſen ſei. N 

Zwei Umſtaͤnde trugen weſentlich dazu bei, daß 
das Staatsuͤbel ſich von Einem Tage zum andern ver 
ſchlimmern mußte. Der eine war, daß Wilhelm von 
Oranien ſich ganzlich aus dem Staatsrathe zurückzog, 
um zu Breda zu leben; ſeine Entſchuldigung war, „daß 
es unmoglich ſei, den Befehlen des Königs zu gehor⸗ 
chen, ohne den Bürgerkrieg zu entzuͤnden.“ Dieſem 
Beiſpiele folgte der Graf von Horn. Der andere Um⸗ 
ſtand war, daß der Graf von Egmont bei der Statt: 
halterin zurück blieb: er, dem es an allem fehlte, was 
erforderlich iſt, um unter ſchwierſgen Umſtaͤnden zu ge⸗ 
bieten; er, der den Strom zu theilen waͤhnte, wenn 
er gemächlich auf demſelben fort ſchwamm. Leicht 
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vereinigte ſich ſeine Gutherzigkeit mit der Feigheit der 
Herzogin von Parma. Sie, welche eben fo viel Ber 
denken trug, durch engeres Anſchließen an die Anhaͤn⸗ 
ger des Könige das Volk wider ſich aufzubringen, als 
Philipp dem Zweiten durch ein offenes Einverſtandniß 
mit den Hänptern der Faktion zu mißfallen — fie konnte 
keinen beſſeren Stuͤtzvunkt finden, als den Grafen 
von Egmont, welcher, zwiſchen beiden Partheien ge⸗ 
theilt, keiner fo. ſehr angehörte, daß fie ihn hätte den 
Ihrigen nennen koͤnnen. Nur fuͤr die Einfuͤhrung der 
Inquiſition wollte er ſich nie erklaͤren. „Ihr habt gut 
reden,“ erwiederte er denen, die ihn dazu aufforder⸗ 
ten 3 „denn ihr erwaͤget nicht, wie viel ich meiner Ehre 
bereits vergeben, und welchen nachtheiligen Urtheilen 
ich mich ausgeſetzt habe, um einen erträglichen Zuſtand 
zu verlaͤngern.“ Wie wenig kannte Graf Egmont die 
Welt, in welcher er wirkte! } 

Zwei Vermaͤhlungen — die des Herrn von Mon: 
tigni (eines niederlaͤndiſchen Großen), und die des Prin, 
zen Alexander von Parma — wurden die Veranlaſ⸗ 
ſung zu einer innigern Verbindung des Adels, welche 
unter den vorwaltenden Umſtaͤnden nur den Charakter 
einer Verſchwoͤrung annehmen konnte. Der Zuruͤckſez⸗ 
zung, welche der niederlaͤndiſche Adel von Philipp dem 
Zweiten erfahren hatte, iſt oben gedacht worden. Sie 
war aber um: fo kraͤnkender, weil dieſer Adel in feinen 
Vermögens umſtaͤnden zurückgekommen war, und das, 
was ihm an Beſitzthum abging, im Staats dienſt er⸗ 
ſetzen mußte, wenn er nicht den letzten Ueberreſt von 
Achtung einbüßen, oder auswandern wollte. Von allen 
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Claſſen der Geſellſchaft iſt die am gefaͤhrlichſten, welche 
ihre rechtmäßigen Anſpruͤche nicht befriedigen kann, weil 
ihr die Mittel dazu benommen find. Der niederlaͤndi⸗ 
ſche Adel, der ſich in dieſem Falle befand, hatte ſchon 
lange nach einer Gelegenheit, ſich geltend zu machen, ge⸗ 
ſchmachtet, als die allgemeine Gaͤhrung eintrat, die 
ihm in jedem Betracht willkommen ſeyn mußte. In 
Bruͤſſel, wo ſich, auf Veranlaſſung der eben gedachten 
Vermählungen, Verwandte zu Verwandten fanden, 
alte Freundſchaften erneuert und neue Freundſchaften 
geſchloſſen wurden, ward die allgemeine Noth des Lan⸗ 
des zum Gegenſtand des Geſpraͤchs; und indem die 
Herzen ſich durch reichlichen Genuß des Weins er⸗ 
weiterten, vereinigte man ſich leicht in dem Gedanken, 
daß Rettung moͤglich ſei, wenn man ſie nur ernſthaft 
wolle. Und wie guͤnſtig waren die Umſtaͤnde! Eine 
Frau am Ruder des Staats; die Provinzial-Statthal⸗ 
ter zur Nachſicht geneigt, weil ihre Beſtimmung ihnen 
zuwider geworden war; die angeſehenſten Staatsraͤthe 
zerfallen mit der Statthalterin und außer Wirkſam⸗ 
keit; die Truppen ſchwierig wegen zuruͤckgehaltener Zah⸗ 
lung; eben dieſe Truppen von Offizieren befehligt, 
welche die Inquiſttion verabſcheueten; kein Geld im 
Schatze, um die Unzuverlaͤſſigen zu erſetzen; die drei 
Rathsberſammlungen durch Zwietracht getheilt, durch 
Sittenloſigkeit verderbt; die Regentin ohne Vollmacht, 
und der König jenſeits der fernen Pyrenaͤen im Mit: 
telpunkte Spaniens; zwei Drittheile des Volks wider 
das Pabſithum eingenommen, und nach Veränderung 
luͤſtern: — was hätte man ſich für das Gelingen einer 
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Verſchwörung noch mehr wuͤnſchen mögen! Auch an 
Fuͤhrern fehlte es nicht. Zwei ſchienen vor allen 
Uebrigen dazu geeignet zu ſeyn. Der Eine war Graf 
Ludwig von Naſſau, jüngerer Bruder Wilhelms von 
Oranien, voll tiefen Abſcheues vor allem, was ſpa⸗ 
niſch hieß, und mit gruͤndlichem Haſſe gegen das 
Pabſtthum ſeit der Zeit erfüllt, wo er zu Genf feine 
Studien vollendet hatte; der Andere, Heinrich von 
Brederode, Herr von Viane und Burggraf von Utrecht, 
entſproſſen von den aͤlteſten Dynaſten Hollands, lebhaft, 
volk Dreiſtigkeit im Gefühl alter Vorrechte, Prote⸗ 
ſtant aus Temperament, zum Umwaͤlzen geneigt, und 
voll Gleichguͤltigkeit gegen Gefahren, nicht weil er darüber 
erhaben war, ſondern weil er nicht daran glaubte. 

In dem Hauſe des Wapenkoͤnigs vom goldenen 
Vließe — ſein Name war Hammes — kam eine Ver⸗ 
bruͤderung zu Stande, deren Urheber ſich ſchwerlich 
etwas davon traͤumen ließen, daß ſie die Fackel eines 
vierzigjaͤhrigen Buͤrgerkrieges anſteckten, der fie alle 
überleben wuͤrde. Um die Mitte des Nob. 1565 wurde 
der Zweck dieſer Verbruͤderung in folgender Eidesfor⸗ 
mel angegeben: „nachdem gewiſſe uͤbelgeſinnte Pers 
ſonen, unter dem Vorwande eines frommen Eifers, in 
der That aber von Geiz und Ehrſucht getrieben, den 
König zur Einführung des verabſcheuungswüuͤrdigen Inqui⸗ 
ſttions⸗Gerichts verleitet haͤtten; fo verpflichteten fich die 
Unterzeichneten durch einen feierlichen Eid, ſich der Ein⸗ 
führung jenes Gerichts nach beſten Kräften zu wider⸗ 
ſetzen, mit dem unveraͤnderlichen Vorſatz, das koͤnig⸗ 
liche Regiment zu unterſtuͤtzen und zu vertheidigen, den 
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Feieben zu erhalten, und jeder Empörung nach Ver⸗ 
Mögen zu ſteuern.!“ Es waren anfaͤnglich nur ſechs 
Perſonen, welche dieſe Eidesformel unterzeichneten; 
aber es wurden ſogleich Abſchriften und Ueberſetzungen 
davon in alle Provinzen verſendet, und um dem Bunde 
ſchnell eine Maſſe zu geben, veranſtalteten die Verbrü⸗ 
derten Gaſtmahle, zu welchen Katholiken und Proteſtan⸗ 
ten ohne Unterſchied eingeladen, und jeder Gaſt zur 
Unterzeichnung theils durch Guͤte gebracht, theils mit 
Sewalt erzwungen wurde. 

Des Beiſtandes gewiß, dachten die Verbruͤderten 
darauf, ihren Gedanken zur That zu machen; und die 
Form einer Bittſchrift ſchien ihnen fuͤr den Augenblick 
die angemeſſenſte. Sie wollten alſo in betraͤchtlicher 
Anzahl in Brüffel auftreten, und hier bei der Regentin 
auf eine foͤrmliche Abſchaffung der Inquiſition antra⸗ 
gen. Die Herzogin von Parma, hiervon durch den 
Grafen von Megen zuerſt unterrichtet, rief ſogleich die 
ſaͤmmtlichen Staatsraͤthe zuſammen, um von ihnen zu 
erfahren, was ſie in dieſer Sache zu thun und zu laſ⸗ 
ſen habe. Vieles kam bei dieſer Gelegenheit zur 
Sprache, und am wenigſten verſchonten Wilhelm von 
Oranien und der Graf von Horn die letzten Schritte 
der Regierung. Da indeß die Mehrzahl der Staats- 
raͤthe ſich fuͤr die Zulaſſung der Bittſteller erklaͤrt hatte, 
und dieſe inzwiſchen in Bruͤſſel angelangt waren; fo 
wurde der 5. April 1566 zum Tage der Audienz beſtimmt. 
Den Grafen von Naſſau und den Herrn von Brederode 
an ihrer Spitze, erſchienen die Vittſteller, drei bis vier 
Hundert an der Zahl, ihr Geſuch vorzutragen. Brede⸗ 


rode führte das Wort. Die Bittſchrift lautete dahin: 
„daß, da alle Hoffnung zur Abhuͤlfe der Beſchwerden 
erloſchen ſei, fie als Männer, deren ganzes Vermögen 
im offenen Felde laͤge, und von einem Aufſtande am 
meiſten leiden wuͤrde, die Regentin dringend baͤten, eine 
wohlgeſinnte und wohlunterrichtete Perſon nach Madrid 
zu ſenden, welche den König vermochte, die Inquiſi⸗ 
tion, gemaͤß dem einſtimmigen Verlangen der Nation, 
abzuſchaffen, und ſtatt der bisherigen Edicte auf einer 
allgemeinen Staͤndeverſammlung neue und menſchlichere 
verfaſſen zu laſſen.“ 

Die Herzogin von Parma verſprach, die über 
reichte Bittſchrift am folgenden Tage zu beantworten. 
Als nun die Verbundenen erſchienen, die Antwort in 
Empfang zu nehmen, erhielten fie ihre Bittſchrift zu⸗ 
rück, doch fo, daß an den Rand derſelben geſchrieben 
war: „die Inquiſition und die Edicte gänzlich ruhen 
zu laſſen ſtehe nicht in der Gewalt der Regentin; doch 
wolle fie, dem Wunſche des Adels gemäß, das Geſuch 
derſelben aus allen Kräften bei dem Könige unterſtüz⸗ 
zen, und einſtweilen ſolle den Inquiſitoren empfohlen 
werden, ihr Amt mit Maͤßigung zu verwalten, wogegen ſie 
von dem Bunde erwarte, daß er jeder Gewalt entſagen, und 
nichts gegen den katholiſchen Glauben unternehmen werde.“ 
Dieſe Antwort war der Bittſchrift allzu angemeſſen, als 
daß die Verbundenen nicht haͤtten damit zufrieden ſeyn 
ſollen. Sie verlangten von der Herzogin von Parma 
für den Augenblick nichts weiter, als das Zeugniß, 
daß ſie nur ihre Schuldigkeit gethan, und daß nur 
Dienſteifer für den König fie geleitet habe. Dieſer 


— 2 — 


Forderung wich Margaretha Anfangs aus, und als 
das Geſuch wiederholt wurde, war ihre Antwort: „die 
Zeit und ihr künftiges Betragen würden die beſten 
Richter uber ihre Abſichten ſeyn. “ 

Der Bund war da; aber er hatte noch keinen 
Namen. Dieſen erhielt er auf einem Gaſtmahl, das 
Brederode gab. Indem nämlich der Wein die freiere 
Mittheilung erleichterte, bemerkte einer von den Gä⸗ 
ſten, daß der Graf von Barlaimont der Regentin, als 
ſich dieſe bei Ueberreichung der Vittſchriſt entfärbte , 
auf franzoͤſiſch zugeflüͤſtert habe: ſie mochte ſich doch 
nicht vor einem Haufen Bettler (gueux) fürchten. 
Sogleich hieß es: die Geuſen ſollen leben! und nach 
aufgehobener Tafel erſchien Brederode mit einer Pilger 
taſche um den Hals, wie Bettelmoͤnche fie zu tragen 
pflegten, trank aus einem hoͤlzernen Becher auf die 
Geſundheit der werthen Gäfte, und verſicherte / daß er 
bereit fei, fuͤr jeden unter ihnen Gut und Blut zu 
wagen. Nun empfing einer nach dem andern die Bett⸗ 
lertaſche, und hing ſie an einen Nagel auf, den er ſich 
zugeeignet hatte. Die Ankunft des Prinzen von Ora⸗ 
nien und der Grafen von Egmont und von Horn ver⸗ 
mehrten den Jubel dieſes Poſſenſpiels; aber die Be 
nennung der Geuſen blieb, und zum Andenken an 
daſſelbe wurde eine Münze geprägt, deren eine Seite 
das Bruſtbild des Könige mit der Inſchrift: dent 
Könige getreu, und deren Kehrſeite zwei gefaltete 
Hände, die einen Bettelſack hielten, mit den Wen 
zeigte: bis zum Bet tel ſack. 

Wenn — was ſich kaum bezweifeln laͤßt — Bre⸗ 
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derode's Abſicht bei dieſem, von ihm ſelbſt herbeigefuͤhr⸗ 
ten Auftritt keine andere war, als der großen Menge 
Vertrauen zu der Ritterſchaft einzufloͤßen: ſo erreichte 
er dieſelbe auf das Vollſtaͤndigſte, vorzüglich , nachdem 
er ſich von Bruͤſſel nach Antwerpen begeben und da⸗ 
ſelbſt die Geſundheit des Volks mit der Erklaͤrung ge⸗ 
trunken hatte, „daß er gekommen ſei, feine Mitbürger 
mit Gefahr „feiner, Güter, und ſeines Lebens von der 
Inqulſition zu befreien.!“ Die Seectirer ſchöͤpften von 


dieſem Augenblicke an unverwuͤſtlichen Muth. Andach⸗ 


ten welche bisher in Wäldern und unterirdiſchen Ges 
maͤchern gehalten waren, veraͤnderten ihren Charakter, 
ſofern ſie ſich von der Furchtſamkeit loswanden und 
der Obrigkeit zum Trotz das Freie ſuchten. Hie und 
da ging man noch weiter; denn man forderte förmliche 
Kirchen. Mit einem Worte: die Widerſetzlichkeit gegen 
den erklaͤrten Willen der ſpaniſchen Regierung ſprach 
ſich von einem Tage zum andern immer deutlicher aus. 
Die Herzogin von Parma, deren Verlegenheit in 
gleichem Maße wuchs, glaubte dem Drange der Um⸗ 
fände dadurch genügen zu fünnen, daß ſie einen dop⸗ 
pelten Weg einſchlug; indem ſie naͤmlich die Bittſchrift 
des Adels nach Madrid ſandte, damit Philipp in ſeiner 
Weisheit darüber entſcheiden möchte, ließ „fie von dem 
geheimen Rathe, unter der Benennung einer Milde 
rung, ein Geſetz entwerfen, welches gleichſam die Mitte 
zwiſchen den Befehlen des Koͤnigs und den Forderungen 
der Verbundenen halten ſollte. Dieſe Milderung war 
indeß von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie eben ſo gut 
für eine Verſchaͤrfung gelten konnte. „Die Schrift: 
ſteller 
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ſteller der Sectirer — ſo hieß es darin — ihre Vorſte⸗ 
her und Lehrer, ſo wie auch die, welche einen von die⸗ 
fen beherbergten, ketzeriſche Zuſammenkuͤnfte befoͤrderten 
und verhehlten, oder irgend ſonſt ein Öffentliches Aerger⸗ 
niß gaͤben, ſollten mit dem Galgen beſtraft und ihre 
Güter eingezogen werden, ſofern die Landesgeſetze es 
erlaubten; ſchwöͤren ſie aber ihre Irrthuͤmer ab, fo fol 
ten ſie mit der Strafe des Schwertes davon kommen, 
und ihre Verlaſſenſchaft den Ihrigen bleiben.“ „ Leich⸗ 
ten und bußfertigen Ketzern — hieß es ferner, konne 
Gnade wiederfahren; die Bußfertigen aber ſollten das 
Land raͤumen, ohne ihre Guͤter zu verlieren, es ſei denn, 
daß fie ſich durch Verführung Anderer dieſes Vorrechts 
beraubten. “ Von dieſer Wohlthat waren jedoch die 
Wiedertaͤufer ausgeſchloſſen, die, wenn fie ſich nicht 
durch die gruͤndlichſte Buße loskauften, ihrer Guͤter 
verluſtig erklaͤrt, und als Relapſen (zurüͤckgefal⸗ 
leue Ketzer) ohne Barmherzigkeit hingerichtet werden 
ſollten. 

Es giebt Zuſtaͤnde des geſellſchaftlichen Lebens, de⸗ 
ren Gefährlichkeit lediglich darauf beruht, daß die Re⸗ 
gierung es nicht über ſich erhalten kann, ihren Grund 
fügen zu entſagen. Was forderten die Niederländer? 
Nur das, was keine Regierung verſagen ſollte: Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit / als Folge religiöfer Anſchauungen. Was 
verſagte Philipp der Zweite? Eben dieſe Gewiſſensfrei⸗ 
beit, weil er ſich einbildete, ſie loͤſe alle Bande der 
Geſellſchaft und ſtuͤrze dieſe in ihr urſprüͤngliches Chaos 
zuruck. In dieſem Verhaͤltniß der Regierten zu dem 
Regenten konnte, wenn der Eigenſinn ſich ins Spiel 
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miſchte, nichts als Unheil zum Vorſchein kommen. Der 
Eigenſinn aber war unausbleiblich in einem Monarchen, 
der ſeine Beſtimmung nur mit theologiſchem Auge betrach⸗ 
tete und keine Ahnung davon hatte, daß wenn das göfte 
liche Geſetz die menſchliche Geſellſchaft moͤglich macht, 
der menſchliche Verſtand ihr, nach Maßgabe ihrer jedes ma⸗ 
ligen Beduͤrfniſſe, Wirklichkeit geben foll, was im⸗ 
mer nur in ſofern zu bewirken if, als, vermoͤge einer 
zweiten Schöpfung, die geſellſchaftliche Ordnung durch 
gute Geſetze geſichert wird. In dem katholiſchen Kirchen⸗ 
thume befangen, glaubte Philipp, es ſei wider ſeine Regen⸗ 
ten⸗Pflicht, den Forderungen feiner niederlaͤndiſchen Unter⸗ 
thanen auch nur das Mindeſte zu bewilligen. Weit ent⸗ 
fernt alſo, die ihm von der Herzogin von Parma uͤber⸗ 
ſendete Bittſchrift irgend einer Aufmerkſamkeit, irgend 
eines Nachdenkens fuͤr wuͤrdig zu halten, dachte er nur 
auf Mittel, die Gewalt, von der er ſich bedroht ſah, 
durch eine andere Gewalt zu vertreiben und ſein aus⸗ 
ſchließendes Kirchenthum auf die Furchtbarkeit ſeiner 
Soldaten zu fügen. Die bürgerlichen Unruhen, welche 
in Frankreich ihren Anfang genommen hatten, kamen 
ſeinem Entwurfe in ſofern zu Statten, als ſich anneh⸗ 
men ließ, daß Katharina von Medici, ſie, die als Ita⸗ 
liaͤnerin und Mitglied eines neuen Fuͤrſtenhauſes fo viel 
Urſache hatte, es mit dem Pabſtthum zu halten, willig 
ihre Hand bieten würde. Die Zuſammenkunft, welche 
der franzoͤſiſche Hof zu Bayonne mit dem Herzoge von 
Alba hatte, entſchied; nur daß es nicht auf der Stelle 
moglich war, die italiänifchen Truppen nach den Nieder ⸗ 
landen zu verſetzen. 
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Die Vorausfegung war, daß die Niederländer ſich 
bis zur Ankunft des Herzogs von Alba, wo nicht ruhig 
verhalten, doch wenigſtens groben Ausſchweifungen ver⸗ 
fagen wuͤrden. Doch in Fällen, wie der gegenwaͤrtige, 
bewirken Verdacht und Argwohn, was ſonſt unterblei⸗ 
ben wurde. Je weniger Philipp auf den Inhalt der 
ihm überfendeten Bittſchrift einging, deſto ſicherer rech⸗ 
neten die Niederländer darauf, daß er Boͤſes gegen fie 
im Schilde führe; und deſto mehr fühlten fie ſich. aufs 
gelegt, alles zu erzwingen. So erfolgten die ſogenann⸗ 
ten Bilderſtuͤrme, welche keinen anderen Zweck hatten, 
als die hoͤchſte Entſchloſſenheit an den Tag zu legen; 
fo alle die Auftritte, welche in den Jahren 1566 und 
1567 der ſpaniſchen Regierung anfündigten, daß ihr 
Anſehen unwiederbringlich verloren ſei. Wahr ift, daß 
dies alles nur von der gemeinſten Claſſe des Volks aus 
ging; allein, was ſie that, wurde von dem Adel entweder 
gar nicht, oder hoͤchſtens zum Scheine gemißbilligt, und 
als die Herzogin von Parma von allen Rittern des gol⸗ 
denen Vließes, allen hohen und niedern Staatsbedienten 
im Civil und Militär, einen Eid verlangte, wodurch fie 
ſich anheiſchig machen follten, jeden Feind des Könige 
als eigenen Feind zu behandeln, da zeigte ſich am auf: 
fallendſten, wie tief der Adel in die Empörung verfloch⸗ 
ten war. Es war bei dieſer Gelegenheit, wo Wilhelm 
von Oranien gaͤnzlich aus dem Staatsdienſte trat, und 
wo Andere, denen es an fo viel Entſchloſſenbeit fehlte, 
den von ihnen geforderten Eid bald unter dem einen, 
bald unter dem andern Vorwande verſagten. Graf von 
Egmont ſchloß ſich unter dieſen Umſtaͤnden enger an die 
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Herzogin von Parma an, indem er glaubte, daß in 
der Klugheit ein Erſatz fuͤr die Geſinnungen ſei. 
Der entſcheidende Zeitpunkt war gekommen. Den 
3. May 1567 ging der Herzog von Alba mit dreißig 
Galeeren, welche Andreas Doria und der Herzog Cosmo 
von Medici herbeigeſchafft hatten, zu Carthagena unter 
Segel, und landete nach acht Tagen in Genua, wohin 
Philipps italiaͤniſche Statthalter die unter ihren Befehlen 
ſtehenden Regimenter geſendet hatten. Dieſe bildeten zu⸗ 
ſammen freilich nur 10,000 Mann; aber fo klein dies 
Heer war, ſo auserleſen war es zugleich. Es beſtand 
aus den Ueberreſten jener fiegreichen Legionen, an deren 
Spitze Karl der Fuͤnfte Europa zittern gemacht hatte: 
abgehaͤrtete Schaaren, denen jedes menfchliche "Gefühl 
fremd war, nachdem eine lange Gewohnheit ſie gelehrt 
hatte, daß der Wille des Anfuͤhrers das einzige Geſetz 
fuͤr den Soldaten iſt. Mit allen Begierden des waͤr⸗ 
mern Clima's auf ein geſegnetes Land losgelaſſen, hat⸗ 
ten fie keinen andern Wunſch, als den, fobald als mög: 
lich in ben Niederlanden anzulangen. Ihre Anführer 
waren Alfons von Ulloa, Sancho von Lodogno, Gon- 
zalo von Bratcamonte und Julian Romero. Der Ober⸗ 
feldherr vereinigte alle Eigenſchaften, die ihn zu einem 
tüchtigen Werkzeuge für Philipp machten: Gefuͤhlloſtgkeit 
und Verſtand, kaltes Blut und Entſchloſſenheit. In 
feinem Betragen gegen Paul den Vierten hatte er ges 
zeigt, daß Fanatismus nicht ſein Fehler war; aber ges 
quält von einem ſtarken Ehrgeize, unterwarf er ſich allen 
den Bedingungen, welche ihm gemacht werden konnten, 
ohne jemals zu fragen was die Menſchlichkeit fordert, und 
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was das Gittengefeß gebietet. Gleich den Heroſtraten, 
wünſcht-wer fein Andenken zu verewigen, und es laͤßt 
ſich nicht laͤugnen / daß ihm dies in einem hohen Grade 
gelungen ſei; denn ſein Name iſt zu einer allgemeinen 
Bezeichnung fuͤr alle Unmenſchen geworden. 

Da Frankreich unter dem Vorwande einer von den 
Hugenotten zu fuͤrchtenden Gefahr den Durchzug des 
ſpaniſchen Heeres abgelehnt hatte, ſo ging, Alba mit 
Genehmigung des Herzogs von Savoyen Über den Berg 
Cenis, und drang alsdann in die Franche- Come ein. 
Dieſer Marſch war eben ſo gefahrvoll, als beſchwerlich; 
allein er wurde vollendet, weil niemand ihn ſtoͤrte. In 
der Franche-Comté ſtießen vier neu geworbene Geſchwa⸗ 
der burgundiſcher Reiter zu dem Hauptheere, und in 
Luxemburg harreten des Herzogs drei deutſche Regi⸗ 
menter, welche die Grafen von Eberſtein, Schauenburg 
und Ladrona herbeigefuͤhrt hatten. Von Thionvflle aus 
ließ der Oberfeldherr die Herzogin von Parma zuerſt 
begruͤßen. Von Seiten der letzteren erſchienen hierauf 
Noircarmes und Varlaimont, dem Herzog zu ſeiner 
Ankunft Glück zu wuͤnſchen. Ihnen folgten ganze Schaa⸗ 
ren flamaͤndiſchen Adels, um durch zeitige Unterwerfung 
Rache zu verſoͤhnen, oder Gunſt zu gewinnen. Zu dieſen 
gehörte auch der Graf von Egmont, und als Alba ihn 
kommen fahr ſprach er zu den Umſtehenden: „da kommt 
ein großer Ketzer!“ Nichts deſto weniger empfing er 
den Grafen mit freundlicher umarmung, und nahm die 
beiden Pferde, welche dieſer ihm zum Geſchenk machte, 
huldvoll au. 

Der 22. Aug. 1567 war der Tag, au welchem 
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Alba vor den Thoren Bruͤſſels erſchien. Die Herrſchaft 
der Herzogin von Parma hörte von dieſem Augenblick 
an auf. In Bruͤſſel hatte ſich der Schrecken der Ges 
muͤther fo ſehr bemaͤchtigt, daß jeder ſich, fo viel er 
konnte, vereinzelte. Denſelben Anblick gewaͤhrten die 
übrigen großen Städte. Wer noch entfliehen konnte, 
entfloh; ſo heftig war die Furcht, welche der Cha⸗ 
rakter eines einzigen Mannes einflößte. Alba ſelbſt bes 
griff, daß er feine Beſtimmung nur dann erfüllen könne, 
wenn er ſich der vornehmſten Perſonen, die in dem Auf: 
ruhr eine Rolle geſpielt hatten, bemaͤchtigte. Die Gra⸗ 
fen Egmont und Horn waren mit die Erſten, die ver 
haftet wurden, und ihr Schickſal wurde nur allzu bald 
entſchieden; denn des Hochverraths ſchuldig erklaͤrt, ſtar⸗ 
ben beide auf dem Blutgeruͤſte. Todesstrafe, auf die 
Auswanderung geſetzt, verſperrte vielen die Flucht. 
Hierauf wurde die Inquiſition in ihr voriges Anſehen 
wieder eingeſetzt; und da die ſpaniſche Inquiſttion die 
ſaͤmmtlichen Niederlaͤnder (bis auf einige Wenige, die 
man zu nennen ſich vorbehielt) für Majeftätd- Verbrecher 
erklaͤrt hatte, ſo war dem neuen Statthalter alles ev 
"Taube, was er gegen jeden Einzelnen zu unternehmen 
für gut befand. Gleiches Schickſal ſollte treffen und 
traf Die, welche an der Vertreibung des Miniſters Theil 
genommen, Die, welche die Bittſchrift des Adels unters 
zeichnet oder gut geheißen, Die, welche gegen die triden⸗ 
tiniſchen Schlüffe und gegen die Glaubens⸗Edikte auf ir⸗ 
gend eine Weiſe proteſtirt, Die, welche ketzeriſchen Pre⸗ 
digten beigewohnt, das Geuſen⸗Abzeichen getragen und 
Geuſen⸗Lieder geſungen batten; und ſelbſt Die waren 
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nicht ausgenommen, die die Privilegien ihres Vaterlau⸗ 
des vertheidigt und behauptet hatten, man müffe Gott 
mehr gehorchen, als den Menſchen. Die ganze Nation 
war in Alba's Hände gegeben. Sein waren Leben und 
Güter; wer eins von beiden rettete, empfing es von 
ſeiner Großmuth zum Geſchenke. Wie der Todesengel 
war der neue Statthalter zu den Niederlaͤndern geſendet, 
und wie der Todesengel zerſtoͤrte er mit unpartheliſcher 
Fuͤhlloſigkeit. um aber dem blutigen Geſchaͤfte, das ſich 
täglich unter feinen Händen haͤufte, deſto vollſtaͤndiger 
gewachſen zu ſeyn, ſetzte er einen außerordentlichen Ge⸗ 
richtshof von zwoͤlf Eriminal-Richtern nieder, der nach 
dem Buchſtaben der gegebenen Vorſchriften, uͤber die vers 
gangenen Unruhen erkennen ſollte. Praͤſident dieſes Ge⸗ 
richtshofes war er ſelbſt, und nach ihm ein gewiſſer 
Licentiat Vargas, ein Spanier von Geburt, den ſein 
Vaterland als einen Heilloſen ausgeſtoßen hatte. Nie⸗ 
derlaͤndern das Richteramt anzuvertrauen , wuͤrde gegen 
alle Klugheit geweſen ſeyn; es wurden alſo Fremde dazu 
gewaͤhlt, und, um noch ſicherer zu gehen, verſagte ihnen 
Alba die beſchließende Stimme. Mit welchem 
Leichtſinne über ein Menſchenleben von dieſem Gerichts⸗ 
hofe abgeurtheilt wurde, davon ſind mehrere Beiſpiele 
in den Annalen der Niederlande aufbewahrt worden. 
Nach den erſten Monaten waren in dieſem Gerichtshofe, 
den man den Blutrath nannte, außer dem vertreten; 
den Praͤſidenten Vargas nur der ſpaniſche Doctor del 
Rio und der Geheimſchreiber de la Torre zuruͤckgeblieben; 
fo unmöglich iſt es, die Menſchlichkeit anhaltend zu 
verletzen. 
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Alba kannte kein anderes Princip, als das der 

Furcht. Aber die Wirkſamkeit dieſes Princips beruhet 
darauf, daß es ſich mit ſittlichen Triebfedern verbindet; 
denn, wo dies nicht der Fall iſt, da ſinkt es nur allzu 
bald in ſich ſelbſt zuſammen. Wie hell alſo auch die 
Scheiterhaufen lodern, und wie geſchaͤftig die Henkers⸗ 
knechte auf allen Punkten ber Niederlande ſeyn mochten: 
die Geſinnung der Niederländer blieb, was fie bis zur 
Ankunft bes Herzogs geweſen war, und wenn Abſcheu 
vor der ſpaniſchen Herrſchaft den Grundzug in derſelben 
gebildet hatte, ſo war wohl nichts natürlicher, als daß 
dieſer Abſcheu ſich mit jedem Tage mehrte. Alba's 
Verfahren, von allem, was Menſchlichkeit, Billigkeit und 
Gerechtigkeit genannt zu werden verdient, entbloͤßt, 
mußte ihn unheilbar machen. 
Was wir fetzt noch uͤber den Abfall der Niederlande 
von der ſpaniſchen Krone zu bemerken haben, betrifft 
nur den Gang deſſelben; und bei dieſer Schilderung 
dürfen die Thatſachen in zuſammengedraͤngter Kürze 
erſcheinen. 

Kein europäifcher Staat nahm ſich der unglücklichen 
Niederlaͤnder in den erſten Jahren der ſpaniſchen Unter⸗ 
druͤckung an. Der roͤmiſche Hof, obgleich von mächti- 
tigem Einfluſſe auf das aberglaͤubiſche Gemuͤth Philipps 
des Zweiten, unterdruͤckte jede Regung des Mitleids, 
und billigte auf dieſe Weiſe was vortheilhaft für ihn 
zu ſeyn ſchien. Frankreich, von Katharina von Medici 
regiert und von den Bewegungen der Calviniſten beun⸗ 
ruhigt, waͤhnte, feinen inneren Frieden dadurch zu for 
dern, daß es benachbarte Ketzer ihrem Schickfale übers 
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ließ. Einem noch ſelbſtiſcheren Beweggrunde folgten 
England, Schweden und Daͤnemark; denn alle dieſe 
Mächte glaubten, der Untergang des niederlaͤndiſchen 
Handels konne für fie gewinnreich ſeyn. Die deutſchen 
Fuͤrſten wollten ihr ſchwankendes Verhaͤltniß zu Kaiſer 
und Pabſt nicht verſchlimmern. 

So von der ganzen europäifchen Welt verlaſſen, 
wuͤrde Wilhelm von Oranien Entſchuldigung verdient 
haben, wenn er an der Rettung der Niederländer vers 
zweifelt haͤtte. Doch in dem Charakter dieſes Mannes 
lag nichts, was man Feigheit oder Niedertraͤchtigkeit 
nennen koͤnnte; und mehr bedurfte es nicht, um ihn 
unter den vorwaltenden Umſtaͤnden zum Helden zu ma⸗ 
chen. um mehr Vertrauen einzuflößen, ging er foͤrm⸗ 
lich zur proteſtantiſchen Kirche uͤber, und drang alsdann 
mit einem ſelbſtgeworbenen Heere in die Niederlande ein. 
Drei Mal maß er ſich mit Alba; dreimal wurde er 
durch die Ueberlegenheit der ſpaniſchen Truppen zuruͤck⸗ 
geſchlagen: ein Erfolg, der um ſo unausbleiblicher war, 

weil Alba's Tyrannei jede ſittliche Triebfeder in den 
Niederlaͤndern gelaͤhmt hatte. 

Schon verzweifelte Wilhelm von Oranien, als eins 
von jenen Ereigniſſen, welche gegen alle Berechnungen des 
menſchlichen Verſtandes erfolgen, die Anſicht der Nie⸗ 
derlaͤnder plotzlich veränderte, und fie mit einem Ge⸗ 
danken vertraut machte, den ſie bisher zuruͤckgewieſen 
hatten. Belgiſche und bataviſche Kaper, aus brittiſchen 
Häfen verwieſen und hierdurch in die weite Welt geſto⸗ 
Ben, bemaͤchtigten ſich des Hafens von Briel, wo fie 
die Fahne der Empörung aufpflanzten. Hier waren ſie 
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vor allen Verfolgungen geſichert, welche Alba gegen fie 
veranſtalten konnte; denn hier beſchuͤtzte fie ein Erdreich, 
das, von Canälen und Fluͤſſen durchſchnitten, die Ver 
theidigung erleichterte, die Niederlage beinahe unmöglich 
machte. So wie nun der Punkt gefunden war, von 
welchem ein erfolgreicher Widerſtand ausgehen konnte 
fühlten ſich die Bewohner Hollands dazu aufgelegter; 
und was ſich mit Wahrheit ſagen laͤßt, iſt, daß der 
Gedanke eines gaͤnzlichen Abfalls von Spaniens Könige 
ihnen von jetzt an geläufiger wurde. Wilhelm von Ora⸗ 
nien bemaͤchtigte ſich dieſes Gedankens, und von dem 
Gelde der Holländer unterſtuͤtzt, warb er neue Truppen, 
die er Alba's abgehaͤrteten Schaaren entgegenſtellen 
konnte. 

Ein glücklicher Umftand kam hinzu. Dies war die 
Abberufung Alba's im Jahre 1573. Philipp, anſtatt 
den ſchlechten Erfolg ſeines Unternehmens auf die Rech⸗ 
nung feiner eigenen Grundſaͤtze und feiner beſchraͤnkten 
Weltanſicht zu ſetzen, glaubte, die Urſache deſſelben in 
dem Starrſinn und der Haͤrte Alba's zu finden, und 
durch Veränderung des Werkzeuges in den Gemuͤthern 
feiner Unterthanen neues Erdreich gewinnen zu koͤnnen. 
Zu dieſem Endzweck mußte Requeſens, Comthur des 
St. Jago⸗Ordens, den grauſamen Herzog in der Vers 
waltung der Niederlande abloͤſen. Requeſens, von 
Natur ſanft, furchtſam und unentſchloſſen, übrigens 
aber auch alt und träge, waͤhnte durch Nachgiebigkeit 
wieder gut zu machen, was Alba gefehlt hatte; allein 
die Niederländer, welche die Vortheile ihrer Lage kennen 
gelernt hatten, gaben nichts mehr auf bloße Verheißun⸗ 
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gen, und forderten Sicherheiten fuͤr Rechte, die ihnen 
nicht bewiligt werden konnten, fo lange ihre größte 
Tugend, Philipps Wunſche gemäß; in treuer Auhaͤng 
lichkeit an der katholiſchen Kirche beſtehen ſollte. Indem 
fie nun zugleich dem neuen Statthalter die Steuern ver» 
fagten, die fich Alba auf dem Wege der Gewalt vers 
ſchafft hatte, bewirkten fie ein allgemeines Mißvergnuͤgen 
unter den Truppen: ein Mißvergnuͤgen, das ſich in 
Ungehorſam auflöfete, und durch die Näubereien, wo⸗ 
von es begleitet war, die ſpaniſche Herrſchaft noch vers 
haßter machte. Drei Jahre hatte die Verwaltung des 
Comthurs vom St. Jago⸗Orden gedauert, als der 
Tod ſeine Laufbahn beendigte. 

Don Juan d' Auſtria, ein natürlicher Bruder Phi⸗ 
lipps des Zweiten, ausgezeichnet durch den glaͤnzenden 
Sieg, den er in der Seeſchlacht bei Lepanto über die 
Tuͤrken davon getragen hatte, wurde fein Nachfolger, 
und ſchien, mehr als jeder Andere, geeignet, den Abfall 
der Niederlande zu hintertreiben. Kurz vor ſeiner An⸗ 
kunft hatten die Provinzen des Norden und Süden ei⸗ 
nen Vertrag mit einander geſchloſſen, wodurch ſie ſich 
gegen die Bedruͤckungen einer verwilderten Soldateske 
ſichern wollten. Dieſen Vertrag beſtaͤtigte Don Juan 
d' Auſtria. Ueberall ſchien der neue Statthalter es auf 
Verſoͤhnung anzulegen; und dieſe wuͤrde ihm gelungen 
ſeyn, wenn der Zweck feiner Sendung nicht eine Heim⸗ 
tuͤcke in ſich geſchloſſen hätte. Zerfallen mit der Koͤni⸗ 
gin von England — jener Eliſabeth, welche die Schwaͤ⸗ 
chen ihres Geſchlechts mit großen Regententugenden ver⸗ 
einigte — wollte Philipp die Niederländer fir ſich ger 
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winnen, um ſich deſto ſicherer an feiner Feindin zu ri 
chen: die Eroberung England's war kein allzu kuͤhner 
Gedanke für den allerkatholiſchten König; und wenn dieſe 
mit Hülfe der Niederländer gelungen ſeyn würde, fo 
ſollte Don Juan, dem er fo eben einen Staat auf Afri⸗ 
ka's Nordkuͤſte verſagt hatte, den brittiſchen Thron be⸗ 
ſteigen. Inzwiſchen kam die ſchlaue Eliſabeth den Ent⸗ 
wuͤr fen Philipps dadurch zuvor, daß fie. dem Sieger bei 
Lepanto Antraͤge machen ließ, die ihm Ausſicht auf ihre 
Hand gewaͤhrten. Dieſer, der Abhaͤngigkeit von ſeinem 
Bruder laͤngſt uͤberdruͤßig, ging auf Unterhandlungen 
ein, die ihm allein vortheilhaft waren; und von ſeinem 
Cabinets⸗Sekretaͤr Escovedo unterſtützt, benutzte er ſei⸗ 
nen Aufenthalt in den Niederlanden nur, um Philipp zu 
ſchaden. Hiervon bei Zeiten unterrichtet, rief Philipp 
Escovedo'n unter irgend einem Vorwande nach Madrid 
zurück, wo er, bald nach feiner Ankunft, auf öffentlichem 
Markte ermordet wurde; und bald darauf ſtarb auch 
Don Juan im Lager des ſpaniſchen Heeres bei Namur, 
nicht ohne den Verdacht, daß er vergiftet fei*) (1578). 

Don Juan's Nachfolger in der Verwaltung der 
Niederlande, war Alexander Farneſe, Prinz von Parma; 
ein Sohn derſelben Margaretha, unter deren Statt⸗ 
halterſchaft die Empörung ausgebrochen war. Der Buͤr⸗ 
gerkrieg hatte bereits zehn Jahre angehalten, als Alexan⸗ 
der Farneſe das ſchwierige Geſchaͤft übernahm, die Nie⸗ 
derländer mit dem Könige von Spanien zu verſöhnen. 


) Duelle hlerüber IE Untonto Perez (Staats⸗Sekretät 
Philipps des Zwelten) in ſelnen Denkwürdigkeiten. 
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Was ihm dabei zunaͤchſt einleuchtete, war, daß die phy⸗ 
ſiſche Gewalt nichts über die Meinung vermag, und daß 
er, um dieſe für ſich zu gewinnen, ſich nachgiebig bes 
weiſen muͤſſe. Den Anfang ſeines Verfahrens machte 
er mit den mittaͤglichen Provinzen, wo die wenigſten 
Schwierigkeiten zu uͤberwinden waren; denn hier verei⸗ 
nigte ſich Wohlhabenheit mit alter Anhaͤnglichkeit an die 
Einrichtungen der katholiſchen Kirche und mit einem 
überwiegenden Abſcheu vor den Beſchwerden des Krie⸗ 
ges. Wirklich trennten fich Artois, Hennegau und Flan⸗ 
dern von den übrigen Provinzen, indem jene Gebiete 
ſich fuͤr Spanien erklaͤrten und folglich die kirchlichen 
Geſetze Philipps annahmen. 

Unftreitig war der Gedanke des Prinzen von Parma, 
die übrigen Provinzen durch eben dies Mittel zu ſich her⸗ 
über zu ziehen; doch der Erfolg zeigte, daß er ſich in die⸗ 
fer Vorausſetzung betrogen hatte. Denn allzu ſtark war 
der Gegenſatz, worin die noͤrdlichen Provinzen zu den 
ſuͤdlichen ſtanden: in jenen war der Proteſtantismus vor⸗ 
herrſchend, waͤhrend in dieſen die Biſchoͤfe und Aebte 
allmaͤchtig waren; dort dachte ein derber, mit den Ges 
fahren des Meeres vertrauter und zu Unternehmungen 
jeder Art aufgelegter Menſchenſchlag nur auf Erwerb 
und Gewinn, während hier ein verzaͤrteltes und in mer 
Hanifchen Arbeiten entgeiſtetes Volk vor jedem Opfer 
erſchrak. Wilhelm von Oranien, der dieſen Gegenſatz 
wohl erkannt hatte, war laͤngſt damit umgegangen, ihn 
zur Grundlage eines abgeſonderten Staates zu machen, 
als der Prinz von Parma ihm die nähere, Veranlaſſung 
dazu gab. Auf ſeinen Ruf verſammelten ſich die Ab⸗ 
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geordneten Hollands, Seelands, Gelderns, Friesland 
und Gröningend zu Utrecht, wo Wilhelm ihnen feinen 
Plan auf eine fo lichtvolle Weiſe entwickelte, daß alle 
von der Güte und Wohlthaͤtigkeit deſſelben überzeugt 
wurden. Den 29 Jan. 1579 kam der ſogenannte Utrech⸗ 
ter Unions⸗Tractat zu Stande; er war die Grundlage zu 
dem Staatenbunde der vereinigten Provinzen, welche ſich 
durch ihre Conföderation für immer von der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft losſagten. Was dieſe Provinzen jemals Eigenthuͤm⸗ 
liches in Hinſicht ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes gehabt 
hatten, blieb unverändert; die Verbindung, in welche 
fie traten, hatte keinen anderen Zweck, als die gemein. 
ſchaftliche Vertheidigung des Landes gegen die Tyrannei 
des ſpaniſchen Königs, Jede Provinz ſollte einen bes 
ſonderen Staat bilden; aber dieſe Staaten vereinigten 
ihre Kraft, ſobald ihre aͤußere Sicherheit bedroht war, 
und die Abgeordneten der verfchiedenen Provinzen beſtimm⸗ 
ten in allen Faͤllen dieſer Art das Maaß des Beitrags zu der 
allgemeinen Laſt. Die Suveraͤnetaͤt war zwiſchen dem Fürs 
ſten und den Abgeordneten der Staaten getheilt, und 
die Einheit einer Theilung der Gewalt aufgeopfert, die 
ſehr viel Entgegenſtrebungen zuließ, und eben deswegen 
ſich mit keinem Nachdruck im Handeln vertrug. Eine 
Dictatur wuͤrde den Umſtaͤnden, worin ſich die Provin⸗ 
zen befanden, weit angemeſſener geweſen ſeyn, und zur 
Abkuͤrzung ihrer Leiden, ſo lange der Kampf mit Spa⸗ 
nien dauerte, weſentlich beigetragen haben. Allein das 
ſechzehnte Jahrhundert lag in Hinſicht des Conſtitutio⸗ 
nellen noch in der Wiege; und was immer Wilhelms 
Wuͤnſche ſeyn mochten: — er mußte, um etwas zu ei 


— 311 — 


reichen, auf das, was den Gewohnheiten und der all. 
gemeinen Denkweiſe entgegen war, lieber Verzicht lei⸗ 
ſten, als ein Ideal verfolgen, das nicht auf der Stelle 
verwirklicht werden konnte. 

Als Philipp erfuhr, was geſchehen war, kuͤndigte 
er — ſo weit ging ſein Unmuth oder ſein Stolz — 
ganz unumwunden an, daß er ſich rächen werde; und 
da ihm zugleich hinterbracht war, daß Wilhelm von 
Oranien der Urheber des förmlichen Abfalls ſei, ſo 
ſetzte er auf feinen Kopf einen Preis, und verhieß Den, 
der dieſen Preis verdienen würde — den Adel. Die 
vereinigten Provinzen antworteten auf dieſe Ankündigung 
mit einer Erklaͤrung, worin ſie Philipp einen Tyrannen 
nannten, der keinen Gehorſam verdiene, und ſich von 
der ſpaniſchen Herſchaft losſagten. Wilhelm ſeinerſeits 
ſetzte der Androhung Philipps Gleichguͤltigkeit und ru⸗ 
bigen Muth entgegen. Es verſtrichen einige Jahre unter 
vergeblichen Verſuchen, ihn aus dem Wege zu raͤumen, 
und zwei Banditen — ihre Namen waren Savrigni 
und Salzedo — verfehlten ihren Zweck ſo ſehr, daß ſie 
das Opfer ihrer Gewinnſucht wurden. Doch im 
Jahre 1584 hatte Wilhelms letzte Stunde geſchlagen. 
Er war zu Delft von einem Mittagsmahle aufgeſtanden, 
als Bathaſar Gerard, ein Burgundier, ihn durch einen 
Piſtolenſchuß tödtete. Ergriffen und zur Unterſuchung 
gezogen, geſtand dieſer Mörder, daß ein Franciskaner 
aus Dornik und ein Jeſuit aus Trier ihn zu dieſer Uns 
that aufgemuntert hätten, und daß der Wunſch, außer 
der von dem Könige von Spanien aufgeſtellten Belohnung, 
den Himmel zu verdienen, ‚fein Beweggrund geweſen ſei. 
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Wilhelm ſtarb in einem Alter von zwei und funf⸗ 
zig Jahren. Nach Philipps Vorausſetzung war es jetzt 
um den jungen Staat, den jener geſtiftet hatte, geſche⸗ 
hen; denn Philipp ahnete kein anderes Leben / als das / 
was von der Monarchie ausgeht. Die Wahrheit wuͤrde 
auf feiner Seite geweſen ſeyn, wäre alle Widerſtands⸗ 
kraft der vereinigten Provinzen in der Perſon Wilhelms 
abgeſchloſſen geweſen. Doch nicht umſonſt führte der neue 
Staat die Benennung einer Republik. Die größere Zahl 
Derer, die in ſeiner Fortdauer betheiligt waren, ſicherte, 
bei allen Maͤngeln ſeiner Verfaſſung, eben dieſe Fort⸗ 
dauer. Wie groß alſo auch die Fortſchritte ſeyn mochten, 
welche Alexander Farneſe durch die Eroberung von 
Hpern, Bruͤgges, Gent, Bruͤſſel, Mecheln und ſelbſt 
Antwerpen in der Unterjochung des Landes machte: ſo 
verloren doch die vereinigten Staaten nie ſo ſehr den 
Muth, daß fie ihre Rettung in einer Unterwerfung ge 
ſehen hätten: Wilhelms Geiſt war bei ihnen zurückge⸗ 
blieben, und dieſer Geiſt ſicherte ihnen Unabhaͤngigkeit 
und Freiheit. Enger ſchloſſen fie ſich an England any 
und gern gewaͤhrte Eliſabeth ihnen Huͤlfe und Beiſtand, 
weil ſie empfand, daß die katboliſche Parthei Europa's, 
an deren Spitze Philipp der Zweite glaͤnzte, ihr nie ver⸗ 
zeihen wuͤrde, was ſie fuͤr Englands Unabhaͤngigkeit vom 
roͤmiſchen Stuhle gethan hatte. Vließingen, Ramecken 
und Briel wurden ihr zum Unterpfand gegeben, und 
von ihr geſendet erſchien der Graf von Leiceſter, um 
die Rathſchlaͤge der vereinigten Staaten zur Ausfuͤhrung 
zu bringen. Doch dieſer Graf verſtand ſich beſſer auf 
Hofkuͤnſte, als auf den Krieg, und die mannichfaltigen 
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Fehler, die er beging, machten feine Zurüͤckberufung 
nothwendig. Philipp nahm unter dieſen Umſtaͤnden je⸗ 
nen Plan, den er vor zehn Jahren zur Unterjochung 
Englands erſonnen, wieder auf; allein, wie groß auch 
die Kräfte ſeyn mochten, die er zu dieſem Endzweck in 
Bewegung ſetzte: er ſcheiterte an der Macht der Ele 
mente, und in dem Untergange der unuͤberwindlichen 
Armada fanden die vereinigten Staaten eine neue 
Buͤrgſchaft für ihre Fortdauer und ihr Gedeihen. 

Die Verwickelungen, welche Heinrichs des Dritten 
Tod herbei fuͤhrte, trugen nicht weniger dazu bei, daß 
die Republik der Niederlande mit jedem Tage beſſere 
Haltung gewann. Heinrichs des Vierten Siege uͤber 
die Liga, die Anſtrengungen, welche Philipp zu machen 
hatte, um zu verhindern, daß der Proteſtantismus ſich 
nicht auf den franzoͤſiſchen Thron nieberlaffen möchte, 
der Ueberdruß endlich, den ein zwanzigjaͤhriger Krieg, 
in welchem keine Fortſchritte gemacht wurden, nothwen⸗ 
dig mit ſich führte: dies alles wirkte dahin, daß die 
vereinigten Staaten Vertrauen zu ſich ſelbſt faſſen durften; 
und aus dieſem Vertrauen ging Moritz von Oranien, 
Wilhelms zweiter Sohn, hervor, der ſich nicht ohne 
Gluͤck mit Alexander Farneſe maß. Nach dem Tode 
dieſes Feldherrn hatte Spanien keinen ſo ausgezeichneten 
Mann, daß es ihn mit Erfolg gegen die Niederländer 
haͤtte gebrauchen können. Dieſe, von Frankreich und 
England beguͤnſtigt und uͤber ihren Vortheil hinlaͤnglich 
aufgeklärt, griffen Spanien in den Quellen feiner Macht 
an, ſowohl in Ostindien, wo Portugals frühere Erobe⸗ 
rungen ſeit dem Jahre 1580 ſpaniſch geworden waren, 
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als in Amerika, welches dem ſpaniſchen Scepter in ſei 
nem ganzen Umfange gehorchte. Kurz, indem Spaniens 
Handel und Seemacht immer mehr auf Holland über 
gingen, gewann dieſer Staat mehr Kräfte, als er ge 
brauchte, um ſich mit Erfolg gegen eine Macht zu ver 
theidigen, die nur in der Vorſtellung, welche das übrige 
Europa von ihr hatte, furchtbar war. 

Je mehr man über den Abfall der Niederländer 
von der ſpaniſchen Krone nachdenkt, defto mehr muß 
man ſich dafuͤr entſcheiden, daß dieſer Abfall erzwungen 
wurde. Ohne im Mindeſten für den Vortheil derfelben 
thaͤtig zu ſeyn, verlangte Philipp, daß fie ihm mit dem 
heiligſten aller Gefühle angehören ſollten. Dieſe Forde. 
rung war allzu unnatuͤrlich, als daß fie haͤtte erfüllt 
werden koͤnnen; und wo das Unmoͤgliche gefordert wird, 
da zerreißen leicht die letzten Bande, welche Menſchen 
an Menſchen ketten. 

An und für ſich aber genommen war der Abfall der 
Niederländer einer von den Triumphen, welche der 
Geiſt des ſechzehnten Jahrhunderts über diejenigen dar 
von trug, welche ihn aus Vorurtheil und Gewohnheit 
verkannten. Strebend nach einer beſſeren Geſetzgebung, 
als die der katholiſchen Kirche war, wollte er ſich vor 
allen Dingen von dieſer befreien; und da ihm dies nicht 
geſtattet werden ſollte — tie hätte er wohl umhin ge 
konnt, ſich Bahn zu brechen durch alle Hinderniſſe, die 
ihm entgegen ſtanden? Hinderniſſe, welche zum Theil 
von einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß fie reizten 
und herausforderten. 

Für Spanien war dieſer Triumph von um fo ſchlim⸗ 
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meren Folgen, weil fein König ſich nicht entſchließen 
konnte, einem Beſitz zu entſagen, der mit feinem Begriffe 
von einem göttlichen Rechte in der engſten Verbindung 
ſtand. Vergeblich erſchoͤpfte er feine letzten Kräfte. Selbſt 
nach Philipps des Zweiten Tode dauerte dieſer Zuſtand 
fort; und der Eigenſinn feiner Nachfolger war entſchul · 
digt durch die organiſche Beſchaffenheit der ſpaniſchen 
Regierung: eine Beſchaffenheit, welche keinen freiſinni⸗ 
gen und großmuͤthigen Gedanken aufkommen ließ, und 
die Nothwendigkeit, ſelbſt auf die Gefahr ihr zu unter 
liegen, lieber bekaͤmpfen, als abwenden wollte. 


(Sortſetzung folgt.) 
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Wie verhielt es ſich mit dem Brande 
von Moskau? 


Der Graf Roſtopſchin hat zu Paris eine kleine 
Schrift herausgegeben, welche den Titel führt, la ve- 
rit& sur Tincendie de Moscou. In dieſer Schrift 
lehnt der eben genannte Graf die Ehre, den Brand von 
Moskau eingeleitet zu haben, aus allen Kraͤften von 
ſich ab. Die Wichtigkeit der Sache beſtimmt uns, un⸗ 
fere Leſer zunächſt mit den Gründen bekannt zu machen , 
welche der ehemalige Guvernoͤr von Moskau für feine Un: 
ſchuld an einer der groͤßten Begebenheiten unſerer Zeit bei⸗ 
bringt. Hier folgen ſie der Reihe nach. 


„Zehn Jahre, ſagt der Graf, ſind ſeit dem Brande 
von Moskau verfloſſen, und noch immer werde ich der 
Geſchichte und der Nachwelt als der Urheber einer Be⸗ 
gebenheit genannt, welche, in der vorherrſchenden 
Meinung, als die Haupturſache von der Zerſtoͤrung 
des franzoͤſiſchen Heeres, von dem Falle Napoleons, 
von der Rettung Rußlands, und von der Befreiung Eu⸗ 
ropa's betrachtet wird. Allerdings koͤnnte ich Urſache 
haben, auf fo fchöne Titel ſtolz zu ſeyn; da ich mir 
aber nie die Rechte eines Anderen angemaßt habe, und 
da ich es langweilig finde, dieſelbe Fabel wiederholt zu 
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hören: fo will ich die Wahrheit reden laſſen — fie, die 
allein den Griffel der Geſchichte führen ſollte. “ 

„Als der Brand in drei Tagen ſechs Achtel von ben 
Haͤuſern Mos kau's zerfiört hatte, fühlte Napoleon die ganze 
Wichtigkeit dieſer Begebenheit; denn er berechnete ſich die 
Wirkung, welche fie in den Gemuͤthern der Ruſſen hervor⸗ 
bringen würde, ſofern dieſe berechtigt waren, ihm den Uns 
fall zuzuſchreiben, ſowohl vermöge feiner Gegenwart, als 
wegen der Gegenwart von 130,000 Soldaten unter feinen 
Befehlen. Um nun das Gehäffige dieſer Handlung in 
dem Urtheil der Ruſfen und Europa's von ſich abzuwen⸗ 
den, glaubte er ein ſicheres Mittel zu finden, wenn er 
es auf den ruſſiſchen Guvernoͤr zu Moskau ableitete. 
Napoleons Berichte bezeichneten mich alſo ohne Umſtaͤnde 
als den Brandſtifter. Die Tagblaͤtter, die Flugſchriften 
dieſer Zeit wiederholten wetteifernd dieſelbe Beſchuldi⸗ 
gung, und berechtigten alle Diejenigen, welche ſeitdem 
Über den Feldzug von 1812 ſchrieben, eine durchaus 
falſche Thatſache als vollkommen erwieſen und beglau⸗ 
bigt darzustellen. “ 

„Ich werde die Hauptbeweiſe, worauf die Meinung, 
daß der Brand von Moskau mein Werk ſei, beruht, 
der Reihe nach anfuͤhren, und darauf durch Thatſachen 
antworten, welche allen Ruſſen bekannt ſind. Man 
wurde Unrecht haben, wenn man mir keinen Glauben 
ſchenken wollte; denn ich verzichte ja auf die ſchoͤnſte 
Rolle jener Zeit, und ſtuͤrze das Gebäude meines Ruhms 
freiwillig über den Haufen.“ 
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J. Napoleon ſagt in feinen Bulletins 
(von No. 19 bis 24.) ganz ausdrücklich, daß 
der Brand von Moskau von dem Guvernör 
Roſtopſchin entworfen und vorbereitet ſei. 

„um ein fo ſcheußliches Vorhaben, als die Verbren⸗ 
nung einer Hauptſtadt des Reichs iſt, zu denken und 
durchzufuͤhren, bedurfte es eines maͤchtigeren Beweggrun⸗ 
des, als die Gewißheit von den Nachtheilen, welche 
daraus für den Feind hervorgehen wuͤrden. Obgleich 
ſechs Achtel der Stadt von dem Feuer verzehrt wurden, 
blieben doch noch Gebaͤude genug uͤbrig, um das ganze 
Heer Napoleons aufzunehmen. Es lag außer aller 
Wahrſcheinlichkeit, daß der Brand ſich über alle Abtheis 
lungen erſtrecken wurde; und fo lange kein heftiger 
Wind zu Huͤlfe gekommen wäre, hätte das Feuer, aus 
Mangel an Nahrungsſtoff, ſich, vermoͤge der Gaͤrten, 
der Zwiſchenraͤume und der Bollwerke, eine Graͤnze ſetzen 
muͤſſen. Zerſtörung des in den abgebrannten Haͤuſern 
angehaͤuften Mundvorraths würde alſo das einzige Uebel 
und die traurige Frucht einer eben ſo abſcheulichen als 
unſinnigen Maßregel geweſen ſeyn. Allein die in den 
Haͤuſern zuruͤckgebliebenen Mundvorraͤthe waren unbe⸗ 
deutend; denn Moskau verſieht ſich vom Frühling an bis 
zum September durch Schlitten und Flußſchiffarth mit Vor⸗ 
raͤthen, und hinterher bis zum Winter durch Kaͤhne. Da 
nun ber Krieg ſchon im Junius ſeinen Anfang genommen 
batte, und der Feind bereits in dem Beſitz von Smo⸗ 
leusk war: fo hörte mit dem Anfange Auguſts jede Zur 
fuhr auf, und man beſchaͤftigte ſich nicht weiter mit der 
Herbeiſchaffung von Vorraͤthen für eine offene der Ins 
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vaſton bloß geſtellte Stadt. Spaͤter wurde der größte 
Theil des Mehls, das ſich in den Magazinen der Ne 
gierung und der Kornhaͤndler befand, in Brot und Zwie, 
back verwandelt; und waͤhrend der dreizehn Tage, welche 
dem Einzuge Napoleons in Moskau vorangingen, wur⸗ 
den täglich ſechs hundert mit Zwieback, Gruͤtze und 
Hafer beladene Wagen zur Armee abgeſendet. Es konnte 
alſo ſelbſt der Beweggrund, den Feind der Lebensmittel 
zu berauben, nicht wirkſam ſeyn. Eine noch wichtigere 
Betrachtung würde die Ausführung der beabſichtigten 
Verbrennung (wenn eine ſolche beſchloſſen geweſen ware) 
verhindert haben; nämlich Napoleon abzuhalten, den 
Fuͤrſten Kutuſow bei ſeinem Ausmarſch aus Moskau 
zur Schlacht zu noͤthigen; denn bei dieſer Schlacht war 
alles zum Vortheil des franzöſiſchen Heeres, welches 
dem ruſſiſchen an Streitkraͤften bei weitem überlegen 
war, während das letztere auch noch durch feine Ver⸗ 
wundeten und durch einen Theil der Bevoͤlkerung Mos, 
kau's in ſeinen Bewegungen geſtoͤrt wurde.“ 

U. Die Brennſtoffe von einem gewiſſen 
Schmidt angefertigt, welcher mit dem Dub 
eines Luftballs beauftragt war 

„Da der Brand nie beabſichtigt und vorbereitet wor⸗ 
den iſt; ſo werden die Breunſtoffe dieſes Schmidt zu 
Nichts. Dieſer Mann, welcher die Direction des Luft: 
balls gefunden zu haben meinte, beſchaͤftigte ſich mit 
dem Aufbau eines ſolchen, und verlangte, im Geiſte der 
Marktſchreierei, das Geheimniß fur ſeine Arbeit. Von 
dieſem Luftball hat man, um die Ruſſen lächerlich zu 
machen, allzu viel Aufhebens gemacht; allein unter den 
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Ruſſen giebt es wenig Einfaltspinſel, und man wuͤrde 
keinem Bewohner Moskau's weiß gemacht haben, daß 
dieſer Schmidt das franzöfifche Heer durch einen Luft, 
ball zerſtören konne, aͤhnlich demjenigen, deſſen ſich die 
Franzoſen in der Schlacht bei Fleurus bedienten. Und 
wozu haͤtte man eine Fabrik von Brennſtoffen anlegen 
ſollen? Heu und Stroh wuͤrden den Brandſtiftern bei 
weitem mehr zur Hand geweſen ſeyn, als Kunſtfeuer, 
welche Vorſichtigkeit erfordern, und eben ſo ſchwer zu 
verbergen, als fuͤr Leute, die damit nicht umzugehen 
verſtehen, ſchwer zu handhaben find... 

III. Die Petarden, die man in den Oefen 
meines Hauſes zu Moskau gefunden hat. 

„Wozu hätt’ ich Petarden in meine Wohnung brin⸗ 
gen laſſen ſollen? Beim Heitzen würde man fie entdeckt 
haben, und ſelbſt wenn ein Luftſchlag erfolgt waͤre, ſo 
würden zwar einzelne dabei verungluͤckt, aber kein Brand 
entſtanden ſeyn. Ein franzoͤſiſcher Arzt, den man in 
meine Wohnung einquartirt hatte, hat mir geſagt, daß 
in einem Ofen einige Flintenladungen gefunden waͤren. 
Sind nach einiger Zeit Petarden daraus geworden, ſo 
iſt kein Grund vorhanden, daß man hinterher nicht haͤtte 
ſagen ſollen, es ſeien Compreſſions⸗Kugeln geweſen. 
Was mich betrifft, fo überlaffe ich die Erfindung der 
Petarden den Bulletins; oder wenn wirklich einige Ladun⸗ 
gen in den Oefen meines Hauſes gefunden worden ſind, 
ſo haben ſie nach meiner Abreiſe dahin gebracht werden 
konnen, vielleicht um einen Beweis mehr abzugeben, 
daß ich mit der Verbrennung Moskau's umgegangen 
ſei / gerade fo wie die Raqueten, die man bei einigen 
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Brandſtiftern gefunden haben will, aus Privat⸗Wohnun⸗ 
gen genommen ſeyn könnten, wo man fuͤr die Feſte, die 
zu Moskau und auf dem Lande angeſtellt wurden, Kunſt⸗ 
feuer bereitete.“ 

IV. Die Geſtaͤndniſſe ber verhafteten, ven 
urtheilten und erſchoſſenen Brandſtifter. 

„Dies iſt einer von den Beweiſen, die man fuͤr ge⸗ 
wiß und überzeugend ausgiebt; denn er iſt bekleidet mit 
Urtheilſpruch, mit Eingeftändniffen und mit der Hinrichs 
tung von Brandſtiftern. Napoleon kuͤndigt in ſeinem 
zwanzigſten Buͤnetin an, daß man Brandſtifter ver⸗ 
haftet, gerichtet und erfchoffen habe, und daß alle dieſe 
Ungluͤcklichen auf der That ſelbſt ertappt worden find, 
verſehen mit Brennſtoffen, welche ſie auf meinen Befehl 
angewendet haben.“ 

„Das zwanzigſte Bulletin macht bekannt, daß es 
dreihundert Boͤſewichte waren, welche das Feuer an 
fünfhundert Orten zugleich anlegten. Glüͤcklicherweiſe 
iſt dies an und für ſich unmöglich. Laͤßt ſich aber aus 
ßerdem wohl annehmen, daß ich eingekerkerten Verbre⸗ 
chern die Freiheit unter der Bedingung gegeben, die 
Stadt in Brand zu ſtecken, und daß dieſe Leute, waͤh⸗ 
rend meiner Abweſenheit, meinen Befehl im Angeſicht 
der ganzen feindlichen Armee vollzogen haben? Doch ich 
werde alle diejenigen, welche der Ueberzeugung fähig 
find, davon überzeugen, daß niemals Miſſethaͤter ges 
braucht wurden.“ 

„So wie ſich Napoleons Heer einer Guvernements⸗ 
Stadt näherte, leerten die Civil: Guvernöre die Gefaͤng, 
niſſe, und ſchickten die Verbrecher unter der Bedeckung 
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einiger Solbaten nach Moskau. Die Gefaͤngniſſe von 
Moskau enthielten alſo gegen Ende Auguſt die Gefan⸗ 
genen der Guvernements von Witepsk, Mohilew, Minsk 
und Smolensk. Ihre Zahl, mit Einſchluß der Verbrecher 
des Guvernements von Moskau, belief ſich auf Bro, 
welche unter der Bedeckung eines Bataillons, zwei Tage 
vor der Ankunft des Feindes in Moskau, nach Niſchnei⸗ 
Nowgorod geſchickt wurden; und zu Anfang des Jahres 
1813 ertheilte der Senat, um alle dieſe Angeklagten 
vor einem zweiten Transport zu bewahren, den Civil 
Tribunälen von Niſchnei⸗Nowgorod den Befehl, ihre Pro⸗ 
zeſſe zu beendigen. “ 

„Allein der den Brandftiftern gemachte Prozeß, wel ⸗ 
cher gedruckt wurde Cund von welchem ich noch ein 
Exemplar befige), kuͤndigt an, daß man dreißig Indivi⸗ 
duen, von denen jedes genannt iſt, vorgefordert hat, 
und daß von dieſen 13 zum Tode verurtheilt worden 
find, weil fie eingeſtanden, daß fie auf meinen Befehl 
die Stadt in Brand geſteckt haͤtten. Gleichwohl hat 
man nach dem zwanzigſten und ein und zwanzigſten 
Buͤlletin erſt hundert und dann dreihundert von ihnen 
erſchoſſen. Nach meiner Rückkehr habe ich drei von je⸗ 
nen Ungluͤcklichen, welche in dem Prozeß bezeichnet find, 
gefunden und geſprochen: der eine war ein Bedienter 
des Fuͤrſten Sibirsky, der im Haufe zuruͤckgeblieben war; 
der andere ein alter Hausknecht vom Kreml; der dritte 
ein Magazin: Wächter." 

„Alle brei, abgeſondert befragt, haben mir im Jahre 
1012, und zwei Jahre darauf, eins und daſſelbe ausge⸗ 
ſagt, nämlich: daß fie in den erſten Tagen des Septem⸗ 
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bers (alten Stils) verhaftet worden, der eine während 
der Nacht auf der Straße, die beiden anderen bei hel. 
lem Tage im Kreml. Sie blieben einige Zeit auf der 
Wache, im Kreml ſelbſt; dann fuͤhrte man ſie eines 
Morgens mit zehn anderen Nuffen nach den Caſernen 
desjenigen Quartiers, das die Benennung des Jung⸗ 
fernfeldes führte Man ließ ſiebzehn andere Indivi⸗ 
duen zu ihnen ſtoßen, und fie wurden unter einer ſtar⸗ 
ken Bedeckung nach dem Petrowsky⸗Kloſter gefuhrt, 
welches auf den Waͤllen liegt. Hier warteten fie unge⸗ 
faͤhr eine Stunde, worauf viele Officiere zu Pferde an⸗ 
langten und abſtiegen. Man ſtellte die dreißig Ruſſen 
auf eine Linie, und, nachdem man dreizehn auf dem 
rechten Flügel abgezaͤhlt hatte, wurden dieſe an die 
Mauer des Kloſters gebracht und erſchoſſen. Auf ihre, 
an Laternenpfaͤhle gehenkten Leichname befeſtigte man 
in ruſſiſcher und franzoͤſiſcher Sprache eine Schrift, 
welche anzeigte, daß es Brandſtifter wären. Die übris 
gen ſiebzehn gingen von dannen, und wurden ſeitdem 
nicht weiter beunruhiget. “ 

„Die Ausſage dieſer Leute, (wenn fie wahr if) 
würde glauben machen, daß Niemand fie zur Unterſu⸗ 
chung gezogen habe, und daß die dreizehn auf hoͤchſten 
Befehl erſchoſſen wurden.“ 

V. Die Geſtaͤndniſſe eines Menſchen, der 
ſich einen Polizei⸗Soldaten nannte, in den 
Kellern des Kreml angetroffen und von den 
Soldaten der kaiſerlichen Garde in Stücken 
gehauen wurde. 

„Dieſer unglückliche Polizei⸗Soldat, der in einem 
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Keller gefunden wurde, hatte ſagen konnen, daß er auf 
Befehl feines Chefs geblieben ſei. Indeß wer war 
dieſer Chef? War es ein Polizei⸗Meiſter? Ein Offi⸗ 
cier? Ein Sergeant? Welchen Auftrag hatte er erhal: 
ten? Doch dabei hielt man ſich nicht auf. Er wurde 
von den Soldaten der Leibwache ermordet.“ 

VI. Die mitgenommenen Spritzen. 

„Ich habe zweitauſend einhundert Spritzenleute und 
ſechs und neunzig Spritzen (denn jedes Quartier hatte 
drei) am Tage vor dem Einruͤcken des Feindes in Mos, 
kau abgehen laſſen. Es gab ein Beamten⸗Corps, wel⸗ 
ches zum Spritzendienſt gehörte, und ich habe nicht für 
gut befunden, es im Dienſte Napoleons zu laſſen, nach⸗ 
dem ich alle Eivil⸗ und Militar⸗Obrigkeiten aus der 
Stadt entfernt hatte.“ 

„Indeß iſt ganz natürlich, daß man zu wiſſen ver⸗ 
langt; wer den Brand von Moskau hervorgebracht hat.“ 

„Nun gut, hier folgen die Aufſchluͤſſe, die ich über 
eine Begebenheit mittheilen kann, welche Napoleon mir 
zur Laſt legt, und welche die Ruſſen auf Napoleon 
zuruͤckwaͤlzen, ohne daß ich ſie weder den Nuſſen noch 
den Feinden ausſchließend zuſchreiben möchte. 7 

„Die Haͤlfte der zu Moskau zuruͤckgebliebenen Be⸗ 
völkerung beſtand aus Geſindel, und es iſt ſehr wohl 
moͤglich, daß dieſes Geſindel auf den Gedanken gerieth, 
den Brand fortzupflanzen, um waͤhrend der Unordnung 
noch mehr zu rauben. Doch dies wurde noch immer 
für einen überzeugenden Beweis gelten, daß die Ver⸗ 
brennung ber Stadt beſchloſſen worden, und daß dieſer 
Plan und beſſen Ausfuhrung mein Werk geweſen ſei.“ 
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„Der Hauptzug in dem Charakter des Ruſſen iſt die 
Uneigennützigkeit, und die Neigung, lieber zu zerſtöͤren 
als nachzugeben, indem er den Streit mit den Worten 
endigt: Dies wird alfo Keinem gehören. In 
den häufigen Unterredungen, welche ich mit Kaufleuten, 
Handwerkern u. ſ. w. hatte, hörte ich ſie, wenn fie die 
Furcht, daß Moskau in Feindes Hand fallen könnte, 
ausdrücken wollten, nicht ſelten ſagen: „Es wuͤrde def, 
fer ſeyn, es in Brand zu ſtecken.“ Während meines 
Aufenthalts in dem Hauptquartier des Prinzen Kutu⸗ 
ſow habe ich mehrere dem Brande entronnene Perſonen 
geſehen, welche ſich ruͤhmten, ihre Haͤuſer in Brand 
geſteckt zu haben. Folgende Einzelnheiten habe ich nach 
meiner Nüͤckkehr vernommen. Ich gebe ſie, wie ſie mir 
zu Ohren gekommen ſind. Da ich abweſend war, ſo 
konnte ich nicht Augenzeuge ſeyn. “ 

„In Moskau giebt es eine ganze Straße, welche 
von Stellmachern und Wagen⸗Magazinen eingenommen 
wird. Als nun Napoleons Heer anlangte, begaben ſich 
mehrere Generale und Officiere in dies Quartier, und 
nachdem ſie ſich die Einrichtungen beſehen hatten, waͤhl⸗ 
ten ſie ſich beliebige Wagen und ſchrieben ihre Namen 
auf die Sitze. Die Eigenthuͤmer, welche dem Feinde 
kein Fuhrwerk liefern wollten, ſteckten, nach gemeinſchaft⸗ 
licher Verabredung, die Magazine in Brand. “ 

„Ein Kaufmann, der mit feiner Familie nach Ja⸗ 
roslawez ausgewandert war, ließ ſeinen Neffen zuruͤck, 
um fuͤr ſein Haus zu ſorgen. Dieſer nun erklaͤrte der 
Polizei nach ihrer Zuruͤckkunft in Moskau, daß in dem 
Keller feines Oheims ſiebzehn erſtickte Leichname befind⸗ 
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lich wären; und dabei gab er folgende Auskunft über 
dies Ereigniß. Am Tage nach der Ankunft des Fein⸗ 
des in Moskau fanden ſich vier Soldaten bei ihm ein, 
welche das Haus unterſuchten, und, da fie nichts fan» 
den was ſich mitnehmen ließ, in den Keller herabſtiegen, 
wo fie ein hundert Bouteillen Wein fanden. Nachdem 
fie nun dem Neffen des Kaufmanns durch Zeichen zu 
verſtehen gegeben hatten, daß er ihnen dieſen Wein in 
Acht nehmen möchte, kamen fie, begleitet von dreizehn 
anderen Soldaten, des Abends zurück, ließen ſich Licht 
geben, und gingen in den Keller, wo fie tranken, fans 
gen und zuletzt ſchnarchten. Als der junge ruſſiſche 
Kaufmann fie betrunken (ah, faßte er den Gedanken, 
fie zu toͤdten. Zu dieſem Endzweck verſchloß er den 
Keller, verſtopfte ihn mit Steinen und entfloh auf die 
Straße. Nach einigen Stunden, fiel ihm ein, daß dieſe 
ſiebzehn Männer entkommen, ihm begegnen und ihn 
umbringen könnten. Er beſchloß daher das Haus in 
Brand zu ſtecken, und vollbrachte die That, indem er 
Stroh anzünbere. 

„Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe ſiebzehn Ungluͤckli⸗ 
chen durch den Rauch erſtickt wurden.“ 

„Zwei Männer, von welchen der eine Thuͤrſteher des 
Herrn Mauravief, der andere Kaufmann war, wur⸗ 
den auf der That ertappt, als ſie ihre Haͤuſer in Brand 
ſteckten, und erſchoſſen. “ 

„Auf der anderen Seite war Moskau das Ziel des 
Feldzuges und die Plünderung dieſer Stadt dem Heere 
verſprochen. Hinter Smolensk fehlte es dem Soldaten 
an Lebensmittel, fo, daß er ſich bisweilen mit Nog⸗ 
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genkörnern und Pferdefleiſch erhalten mußte. Nichts 
war natürlicher, als daß dieſe Truppen, nach ihrer An. 
kunft in einer unermeßlichen; von den Bewohnern ver 
laſſenen Hauptſtadt, ſich in den Haͤuſern verbreiteten, 
um Nahrungsmittel und Beute zu finden. Schon in 
der erſten Nacht, feit der Beſitznahme von Moskau, ſtand 
eine Reihe von Läden, dem Kreml gegenüber, in Feuer, 
und ſeitdem gab es, beinahe ohne Unterbrechung, Feu⸗ 
ersbrünſte in mehreren Abtheilungen der Stadt; aber 
am fünften Tage trieb ein heftiger Wind die Flamme 
nach allen Seiten hin, und in drei Tagen verſchlang 
das Feuer 7632 Haͤuſer. Von Seiten der Soldaten, 
welche des Nachts in die Haͤuſer drangen, und ihre 
Unterfuchungen mit Talglichten, Fackeln und Reiſig 
anſtellten, ließ ſich nicht ſehr viel Vorſicht erwarten. 
Mehrere unterhielten ſogar auf den Hoͤfen brennende 
Holzſtöͤße, um ſich zu erwärmen, und jener Tagesbefehl, 
welcher jedes in der Nähe der Stadt freilagernde Re⸗ 
giment berechtigte, eine beſtimmte Anzahl von Soldaten 
zur Plünderung der bereits brennenden Häufer ab 
zuſenden, war gleichſam eine Aufforderung oder eine 
Erlaubniß zur Erweiterung des Brandes. Was aber 
die Ruſſen am meiſten in dem Gedanken beſtärkte, daß 
Moskau von dem Feinde in Brand geſteckt fei, war 
die unnütze Sprengung des Kreml.“ 

„Dies ungefähr hätte ich über den Brand von Mos. 
kau zu bemerken: ein Brand, der um fo erhabener ſchien, 
je beiſpielloſer er in der Geſchichte war.“ 

„Napoleon verließ den Kreml auf drei Tage, und 
kam alsdann zuruck, um den Frieden unter rauchenden 
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Truͤmmern abzuwarten. Aber ſein Geſchick wurde er⸗ 
fuͤllt, und der Finger der Vorſehung bezeichnete Moss 
kau als den Anfang ſeines Falles, ſo wie St. Helena 
als das Ende feiner Laufbahn. “, 

„Jetzt werde ich einige Bemerkungen uͤber ein vor 
Kurzem erſchienenes Werk machen, welches den Titel 
fuͤhrt: Der Feldzug in Rußland von Herrn M. 
Ich habe darin viel Wahrheit und Unpartheilichkeit ge⸗ 
funden, jedoch mit Ausnahme desjenigen Theils der 
Erzählung, welche die Einnahme Moskau's betrifft. Ue⸗ 
ber die Feuersbrunſt werde ich nichts weiter bemerken, 
ſondern nur einige Fehler ruͤgen, welche der Verfaſſer 
in der Darſtellung von Thatſachen dadurch begangen 
hat, daß er den Verſicherungen mehrerer Schriftſteller 
glaubte, welchen ſehr wenig an Genauigkeit liegt. Dies 
betrifft nicht Militair- Operationen, deren Zeuge der 
Verfaſſer geweſen iſt, und die er als ein erfahrner Of⸗ 
ficier beſchreibt. Seine Kritik iſt beſonnen: er hat die 
Geſchichte nicht in einen Roman verwandelt, und hat 
uͤberhaupt nichts gemein mit Schriftſtellern, denen es 
Vergnuͤgen macht, Dummheiten nicht bloß von einzel⸗ 
nen Perſonen, ſondern ſelbſt von ganzen Voͤlkern zu ſa⸗ 
gen, wie z. B. dem Verfaſſer der franzoͤſiſchen Jahrbuͤ⸗ 
cher, welcher die ruſſiſche Nation das Vieh mit 
Menſchengeſichtern nennt, und dem Verfaſſer des 
Miroir, welcher behauptet, daß der Ruſſe aus 
Furcht vor der Knute dem Tod in Schlachten 
trotzt. Was mich perfönlich betrifft, fo wuͤrde ich 
gar nicht endigen koͤnnen, wenn ich auf alle Plattheiten 


antworten wollte, welche auf meine Rechnung in Um⸗ 
lauf 
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lauf gebracht find. Bald bin ich unbekaunten Urſprungs, 
bald gemeiner Herkunft, zu gemeinen Hofverrichtungen 
gebraucht, luſtiger Rath des Kaiſers Paul, für den 
geiſtlichen Stand beſtimmt, ein Zögling des Erzbiſchofs 
Plato, in allen Staͤdten Europa's bekannt, fett und 
mager, groß und klein, liebenswurdig und brutal. Ohne 
im Mindeften von der Einfalt beleidigt zu ſeyn, wos 
mit die Lumpenhaͤndler der Geſchichte mich behandelt 
haben, will ich hier meinen Dienſt-Stand auseinander 
fegen. Unter der Kaiſerin Katharina war ich Garde 
Officier und Kammerherr; unter der Regierung des 
Kaiſers Paul, war ich General-Adjutant, Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten und General-Poſt⸗Direk⸗ 
tor; unter dem gegenwaͤrtigen Kaiſer, Groß⸗Kammer⸗ 
herr und General Commandant en Chef der Stadt und 
des Gouvernements Moskau. Meinen Urſprung anlan⸗ 
gend, fo will ich auf Gefahr, alle rothe Muͤtzen gegen 
mich in Aufruhr zu bringen, nur bekennen, daß das 
Haupt meiner Familie, das ſich vor mehr als drei 
Jahrhunderten in Rußland niederließ, in gerader Linie 
von einem der Soͤhne Dſchingis⸗Khans abſtammte. ““ 
„Herr M. . . zu deſſen Werke ich hier einige Be⸗ 
merkungen mache, begabt mich mit einem heftigen Tem⸗ 
perament. Wer dies auf gut Gluck zuerſt geſagt hat 
(denn Andere haben es nur wiederholt) wuͤrde in Ver⸗ 
legenheit kommen, wenn er den Beweis fuͤhren ſollte. 
Ehe man über die Handlungen und das Betragen eis 
nes Beamten entſcheidet, muß man, wofern man nicht 
eine Ungerechtigkeit begehen will, Ruͤckſicht nehmen auf 
Zeit, Ort und Umftände, und über die Beweggründe 
N. Monatsſchr⸗ f. O. XI. Bd. 36. ft. 9 
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wohl im Klaren ſeyn. Denkt man ſich jene Brandfackel, 
womit Napoleon meinen Arm bewaffnete, weil dies 
ſeinem Vortheil gemaͤß war, aus meiner Verwaltung 
vom Jahre 1812 weg: fo wird man einen Plan ent 
decken, von welchen ich mich nie entfernt, und den ich 
mit Ruhe und Geduld durchgefuͤhrt habe. Ein anderer 
an meiner Stelle haͤtte vielleicht weniger Thaͤtigkeit 
bewieſen; allein es gab drei Beweggruͤnde, welche in 
dieſer unglücklichen Zeit meinen Eifer unaufhoͤrlich an 
regten. Der erſte war der Ruhm meines Vaterlandes, 
der zweite die Wichtigkeit des mir anvertrauten Poſtens, 
der dritte Erkenntlichkeit fuͤr die vom Kaiſer Paul dem 
Erſten empfangenen Wohlthaten. Ich war fo befchäf- 
tigt, daß ich nicht Zeit hatte krank zu werden; und 
ich begreife nicht, wie ich ſo vielen Beſchwerden habe 
wiberſtehen koͤnnen. Seit der Einnahme von Smolensk 
bis zum Auszuge aus Moskau, d. h. drei und zwan⸗ 
zig Tage hindurch, habe ich nicht in meinem Bette ges 
ſchlafen. Vollkommen angezogen, ruhte ich auf meinem 
Sopha, unaufhoͤrlich geweckt, um Depeſchen zu leſen, 
mit Eilboten zu reden, und ſie nicht ſelten auf der 
Stelle abzufertigen. Ich habe die Ueberzeugung erhal⸗ 
ten, daß es immer Mittel giebt, ſich dem Vaterlande 
nuͤtzlich zu machen, wenn man auf feine Stimme hört, 
welche uns zuruft: „Opfere dich auf zu meinem Beſten. “ 
Dann verachtet man die Gefahren, dann trotzt man 
den Hinderniſſen, dann verſchließt man das Auge für 
die Zukunft. Allein ſobald man ſich mit ſich ſelbſt be⸗ 
ſchaͤftigt und zu rechnen beginnt, bringt man nichts Tuͤch⸗ 
tiges zu Stande, und tritt in die gemeine Claſſe zuruck.“ 
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„Zwei wichtige Gegenſtaͤnde beſchaͤftigten mich unauf. 
hörlich; denn von ihnen hing die Vernichtung des franzö⸗ 
ſiſchen Heeres ab. Der eine war die Ruhe Moskau's, 
der andere die Entfernung ſeiner Bewohner. Beides 
gelang mir uͤber alle meine Erwartung. Die Ruhe 
wurde bis zum Augenblick des Einzuges der Franzoſen 
erhalten, und von 240,000 Einwohnern blieben nur 12 
bis 15,000 zurück; welche entweder Bürger, oder Fremde, 
oder Poͤbel waren; kein Menſch von Bedeutung, Nie. 
mand, ber zum Adel, zur Geiſtlichkeit, oder zu den Kauf 
leuten gehoͤrte! Der Senat, die Tribunaͤle, alle Be⸗ 
amten hatten die Stadt einige Tage vor der feindlichen 
Beſetzung verlaſſen. Ich wollte Napoleon die Mögs 
lichkeit rauben Verbindungen anzuknuͤpfen, von Moss 
kau auf das Innere des Reichs zu wirken, und den 
Einfluß zu benutzen, den der Franzoſe ſich in Europa 
durch feine kitteratur, durch feine Moden, feine Küche 
und ſeine Sprache erworben hat. Durch alle dieſe Mit⸗ 
tel wurde man eine Annäherung an die Ruſſen bewirkt, 
Vertrauen erworben und zuletzt Dienſte gefordert haben; 
doch unter denen, die man zu Moskau antraf, war die 
Verfuͤhrung eben ſo wirkungslos, wie unter Tauben 
und Stummen. “ 1 

„Waͤre Moskau's Ruhe geſtört worden, fo würde 
dies einen ſchlimmen Eindruck auf die Ruſſen gemacht 
haben, deren Auge auf die Hauptſtadt gerichtet war, 
die ſie als Fuͤhrer und als Muſter betrachteten. Von 
hier aus verbreitete ſich gluͤhender Patriotismus, Be⸗ 
reitwilligkeit zu Opfern, kriegeriſcher Muth und jener 
Durſt nach Nache an einem Feinde, der verwegen ge⸗ 
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nug geweſen war, ſo weit vorzudringen. So wie die 
Nachricht von der Einnahme Moskau's in den Provin⸗ 
zen anlangte, gerieth das Volk in Wuth; ein ſolches 
Ereigniß mußte in Wahrheit höchft außerordentlich ſchei⸗ 
nen einem Volke, deſſen Boden feit beinahe einem Jahr⸗ 
hundert, d. h. ſeit dem Einfalle Karls des Zwoͤlften, 
Königs von Schweben, unberührt geblieben war. Na⸗ 
poleon hatte daſſelbe Schickſal. Beide verloren ihre 
Heere; beide wurden zu Flüchtlingen: der eine bei den 
Türken, der andere bei den Franzoſen.“ 

„Die kleine Schrift, die ich im Jahre 1307 bekannt 
machte, war beſtimmt, die Bewohner der Staͤdte gegen 
die in Rußland anſaͤßigen Franzoſen zu befeſtigen, welche 
es nicht an Bemühungen fehlen ließen, die Geiſter mit 
dem Gedanken einer Unterjochung vertraut zu machen. 
Ich ſagte von ihnen nicht viel Gutes; aber wir waren 
damals im Kriege, und es war den Ruſſen erlaubt, 
ſie um dieſe Zeit nicht zu lieben. Doch nach beendig⸗ 
tem Kriege hat der Ruſſe jedem Grolle entſagt, und 
iſt zu der Sympathie zurückgekehrt, welche immer zwi⸗ 
ſchen zwei tapferen Nationen Statt findet. Nichts iſt 
ihm eigen von jenem Uebelwollen, welches die Franzo⸗ 
ſen gegen Fremde hegen, weil ſie ihnen die zweimalige 
Beſetzung von Paris und den dreijaͤhrigen Aufenthalt 
in Frankreich nicht verzeihen können. Ich frage außer⸗ 
dem: wo iſt das Land, in welchem 3630 Franzoſen, die 
ſich in der Hauptſtadt niedergelaſſen haben, hätten ru⸗ 
hig bleiben können, wenn dieſe von ihren Landsleuten 
bedroht war? Niemand iſt beſchimpft worden, und die 
Wirthshaͤuſer konnen an dem Tage von Napoleons Ein 
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zuge nicht geplündert worden ſeyn, weil ſich, auf meinen 
Befehl, auch nicht ein Tropfen Weins in denſelben be⸗ 
fand, u 

„Jener junge Kaufmann, der von dem Volk ermordet 
wurde, und von dem man behauptet hat, daß er das Opfer 
ſeiner Unbeſonnenheit geworden fei, hatte eine Proclamation 
Napoleons angefertigt, nicht uͤberſetzt; er wollte andere 
in Gefahr bringen, wurde von dem Senat ſchuldig 
befunden, und zur Todesſtrafe verurtheilt. Er war der 
einzige Verraͤther in ganz Moskau. Sein Geiſt war 
durch einen deutſchen Lehrer verbreht worden, der Mit⸗ 
glied einer geheimen Geſellſchaft var. Der Vater die⸗ 
ſes unglücklichen jungen Menſchen war von dem Bes 
tragen ſeines Sohnes ſo aufgebracht, daß er ihn mit 
eigener Hand koͤdten wollte.“ 

„Der Poſtmeiſter zu Moskau iſt nie nach Sibirien 
geſchickt worden, wohl aber hat man ihn, aus Gruͤnden, 
die nicht aus einer deutſchen Zeitung hergenommen wa⸗ 
ren, nach Voronega entfernt.“ 

„Meine Proclamationen hatten keine andere Abſicht, 
als die Unruhe zu beſaͤnftigen; allein man erfuhr alles 
was vorging. Die Nachrichten von der Armee trafen 
ſehr ſchnell von Smolensk in Moskau ein. Der Inhalt 
meiner Bulletins war aus den Mittheilungen geſchoͤpft, 
die ich Anfangs von dem General Barklay, in der 
Folge von dem Fürften Kutoſow erhielt. Was die 
Ausdrücke betrifft, fo konnten fie für den Feind nicht 
beleidigender ſeyn, als die franzöſiſchen Proclamationen 
vom Jahre 1814, worin geſagt wurde, die Ruſſen lieb⸗ 
ten das Fleiſch kleiner Kinder.“ 
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„Nie hat zwiſchen dem Fuͤrſten Kutoſow und mir 
eine Feindſchaft Statt gefunden; außerdem wuͤrde es 
nicht an der Zeit geweſen ſeyn, dergleichen auszuüben. 
Wir hatten keine Intereſſe, uns zu betriegen, und wir 
konnten über den Brand von Moskau nicht mit einan⸗ 
der verhandeln; denn keiner dachte daran. Wahr iſt, 
daß er in der Unterredung / die ich mit ihm vor dem Thore 
hatte, mir die Verſicherung gab, daß er damit ums 
gehe, eine neue Schlacht zu liefern; allein am Abend, 
nach einem in der Eile gehaltenen Kriegsrath, meldete 
er mir, daß er, in Folge der Bewegungen des Feindes, 
ſich genoͤthigt ſehe, Moskau gegen feinen Willen zu ver⸗ 
laſſen, und ſich auf der Heerſtraße von Rezan aufzu⸗ 
ſtellen. Durch alles, was ich ſo eben geſagt habe, geraͤth 
Herr M. .. mit ſich ſelbſt in Widerſpruch; denn ins 
dem er eine Feindſchaft zwiſchen den Fuͤrſten Kutoſow 
und mir vorausſetzt, zerſtoͤrt er die Möglichkeit eines 
gegenfeitigen Vertrauens. Würde man zum Feinde al 
ler Derer, welche man tadelt, fo wurde das Werk des 
Herrn M. .. ihm eine bedeutende Zahl uͤber den 
Hals bringen.“ 

„Da der anhaltende Ruͤckzug unſerer Heere ein alle 
gemeines Geſchrei erregt hatte, äußerte das Publikum, 
welches in Rußland, wie allenthalben, aus einem Du⸗ 
tzend Schreiern und tauſend Wiederhallen beſtand, das 
Verlangen, den Fuͤrſten Kutoſow an der Spitze der Trup⸗ 
pen zu ſehen. Der Kaiſer ernannte ihn, doch nur, um 
bie Streitigkeiten zwiſchen dem General Barklay und 
dem Fuͤrſten Bagration beizulegen, welche zwei verſchie⸗ 
dene Heere befehligten und ſich bei Smolenk vereinigt 
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hatten. Dies iſt der ganze Antheil, den ich an der 
Ernennung des Fuͤrſten Kutoſow habe: eine Ernennung, 
welche nach Herrn M. .. von mir ausgegangen ſeyn 
ſoll. Indem ich dem Geiſte, den Narben und dem 
Alter dieſes Fuͤrſten volle Gerechtigkeit widerfahren laſſe, 
und mich gar nicht zum Tadler ſeiner Operationen auf⸗ 
werfe, bin ich überzeugt, daß er nie mit 93,000 Mann 
nach Borodino gekommen ſeyn wuͤrde, und daß der 
General Barklay den Feind bei Krasnoy angegriffen 
hätte, und bei dem Uebergange über die Bereſina nicht 
um vier Märfche zurückgeblieben wäre. Bis zum Jahre 
1806 hatte ich nicht mehr Haß gegen Napoleon, als 
der gemeinſte Ruſſe. So lange ich konnte, habe ich 
mich des Urtheils über ihn enthalten; denn ich finde, 
daß man von ihm zuviel und zu fruͤh geſchrieben hat. 
Die Volker Europa's werden ſich noch lange der Leiden 
erinnern, die er in ſeinen Kriegen uͤber ſie brachte, und 
in der aufgeklaͤrten Claſſe werden ſich zwei vorhan⸗ 
dene Generationen zwiſchen Begeiſterung für den Eros 
berer, und dem Haſſe wider den Verherer theilen. Ich 
will mein offenes Glaubensbekenntniß über ihn hier abs 
legen. Napoleon ift in meinen Augen, nach den Feld⸗ 
zuͤgen in Italien und Aegypten, ein großer General ge. 
weſenz der Wohlthaͤter Frankreichs, als er, während ſeſ⸗ 
nes Conſulats, die Revolution zum Stillſtand brachte; 
ein gefährlicher Despot für Europa, ſobald er ſich zum 
Kaiſer gemacht hatte; ein unerſaͤttlicher Eroberer bis 
zum Jahre 1812; berauſcht vom Ruhm, geblendet vom 
Gluck, als er die Eroberung Rußlands unternahm; ge 
brochenen Muths in Fontainebleau und nach ber Schlacht 


bei Waterloo; zu St. Helena der Prophet Jeremias. 
Endlich glaube ich, daß er vor Kummer ſtarb, weil er 
die Welt nicht laͤnger beunruhigen konnte, und ſich auf 
feinen Felſen verbannt ſah, gleich gequält von der Er: 
innerung an die Vergangenheit, und von dem Gefuͤhl der 
Gegenwart, ohne irgend einen Andern anklagen zu koͤn⸗ 
nen, als ſich ſelbſt, da er der Urheber ſeines Steigens 
und ſeines Falles geweſen war. Sehr oft habe ich 
bedauert, daß der General Camara, der, während des 
Krieges mit den Tuͤrken, im Jahre 1789 mit der Aus⸗ 
ruͤſtung einer kleinen Flotte im mittelländifchen Meere 
beauftragt war, nicht Napoleons Vorſchlag, in ruſſiſche 
Dienſte zu gehen, angenommen hat; allein der Rang 
eines Majors, auf welchen er als Obriſtlieutenant der 
korſiſchen National⸗Garde Anſpruch machte, brachte ihm 
eine abſchlaͤgige Antwort zu Wege. Ich habe dieſes 
Schreiben oͤfters in Haͤnden gehabt.“ 

Der Graf Roſtopſchin verliert ſich nun in Betrach⸗ 
tungen uͤber den Geiſt der Zeit; und dieſe Betrachtungen 
ſcheinen uns von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ihre 
Mittheilung unſere Lefer gleichguͤltig laſſen würde, 
Er berichtigt ſodann noch einige Kleinigkeiten, welche 
in dem Werke des Herrn M.. vorkommen, ohne, wie 
es ſcheint, der Wahrheit vollkommen ‚gemäß zu feyn. 
Napoleons Bulletins erfahren hierauf eine ſcharfe Kri⸗ 
tik, jedoch ſo, daß uͤber den Antheil, welchen der Graf 
an dem Brande von Moskau gehabt haben ſoll, nichts 
Neues hinzugefuͤgt wird. Zuletzt wird von dem Grafen 
noch Folgendes bemerkt: 

Napoleon durch frühere Erfolge verblendet, bil⸗ 
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dete ſich ein, daß er ganz Rußland durch die Erobe⸗ 
rung Moskau's unterjochen, und daß Kaiſer Alexander 
ihm den Frieden anbieten würde, Allein mit allem Ger 
nie, das ihm eigen war, betrog er ſich auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe. Erſtlich kannte er die Feſtigkeit Alexan⸗ 
ders nicht; zweitens hatte er keine Idee von dem Rufs 
ſen, der ſich, in dieſer Zeit, nach ſeinem ganzen Werth 
entwickelte. Fuͤr den Letzteren bedurfte es einer großen 
Gefahr, um einen großen Charakter zu zeigen. Unbe⸗ 
kanntſchaft mit der Sprache iſt die Urſache, daß Fremde 
den Ruſſen nur nach feinem Anzug und feiner Geſtalt 
kennen. Man hat ſeinen Bart verachtet, und diejeni⸗ 
gen, die ihn tragen, als Wilde behandelt. Allein das 
ruſſiſche Volk hat bewieſen, daß es uͤber mehreren an⸗ 
deren Völkern ſteht, weil es unzugaͤnglich für die Furcht, 
und unfähig eines jeden Verraths iſt. In feiner ſittli⸗ 
chen Thatkraft und in feiner phyſiſchen Stärke träge 
es die Ueberzeugung gluͤcklichen Erfolges. Es kennt 
kein Hinderniß, keine Gefahr; es ſagt: „alles iſt moͤg⸗ 
lich, warum nicht? allein man ſtirbt nicht zweimal z n 
und mit dieſen Worten unternimmt er alles, und unter⸗ 
liegt oder kommt empor. Oft wird es zum Helden ohne 
es zu wiſſen, und ohne irgend eine Eitelkeit aus ſeinen 
Handlungen zu ziehen. Wenn man es mit Lobeserhe⸗ 
bungen üͤberſchuͤttet, pflegt es zu antworten: „Gott iſt 
mein Beiſtand geweſen; das iſt kein Wunder; ich bin 
ein Menſch wie jeder andere.“ Als Kaiſer Alexander 
im Jahre 1812 gefagt hatte: „Krieg auf Leben und Tod 
antworteten die Ruſſen: „Wir ſind bereit.“ Man hatte 
nicht noͤthig, ſie durch Verſprechungen und Belohnungen 
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zu ſtacheln; man brauchte nur zu fagen: vorwärts! und 
ſie gingen; gebt! — und ſie brachten, was ſie hatten. 
Die Bevölkerung von Moskau wurde zuerſt erbittert, 
als fie, noch vor der Einnahme von Smolensk, erfuhr, 
daß der Feind nichts verſchone, daß die Häufer gepluͤn⸗ 
dert, die Weiber geſchaͤndet, die Kirchen in Pferdeftälle 
verwandelt würden. Viele ſchworen Rache auf dem 
Grabe ihrer Vaͤter, und vertilgten alles, was ſie konn⸗ 
ten. In der Umgegend von Moskau beſaßen die Bau⸗ 
ern 10,000 feindliche Gewehre. Wie viele Nachzuͤgler, 
wie viele Entwaffnete fielen unter ihren Streichen! Sie 
ſteckten ihre Haͤuſer in Brand, um die Soldaten zu toͤd⸗ 
ten, die darin eingeſchloſſen waren.“ 

„Nach meiner Zurüͤckkunft in Moskau habe ich Baus 
ern geſehen, welche aus einer Entfernung von 130 Stun⸗ 
den angelangt waren. Gut beritten, mit einem Saͤbel 
und einer Lanze bewaffnet, hatten ſie mit den Bauern 
des Gouvernements Moskau gemeinſchaftliche Sache 
zur Vertreibung des Feindes gemacht; und als fie über 
ihren Beweggrund befragt wurden, war ihre Antwort: 
„Die Unſrigen waren in Gefahr.“ Man kennt die Ge⸗ 
ſchichte des Bauern von Smolensk, der, an der Hand 
gezeichnet, damit man ihm wieder erkennen moͤchte, ſich 
dieſe Hand mit einem Beile abhieb. Ein altes Muͤt⸗ 
terchen aus einem Dorf in der Naͤhe von Moskau, 
führte mir ihre beiden Enkel zu, um fie zur Armee zu 
ſchicken; und als ſie von ihnen Abſchied nahm, legte 
fie ihre Hand auf die Köpfe der Enkel, und ſprach mit 
gen Himmel gerichtetem Blick: „Geht, meine Lieben, 
und kehrt nicht eher zu mir zurück, als bis es keinen 
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Feind mehr auf dem Boden Rußlands giebt; ſonſt er⸗ 
wartet euch mein Fluch.“ Ein alter Soldat, der im 
italiaͤniſchen Kriege verſtümmelt war, ließ ſich an den 
Sattel ſeines Pferdes feſtbinden, um die Bauern in 
den Kampf zu führen. Ein junger Bauer, den fein 
Herr nach Moskau kommen ließ, verlor nach der Eins 
nahme von Smolensk die Eßluſt und den Schlaf, weil 
er ſich mit dem Feinde ſchlagen wollte; ich ſchickte ihn 
zur Armee und er blieb in der Schlacht von Borodino. 
Die Tapferkeit des ruſſiſchen Soldaten iſt allzu bekannt, 
als daß fie des Lobes bedurfte. Man braucht ihn nicht 
durch Beförderung, auch nicht durch Penfionen zu ſta⸗ 
cheln. Er gehorcht, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, daß 
die Bulletins, die Lebensbeſchreibungen, die Steinab⸗ 
drücke, *) die Kriegeslieder ihn in den Schlachten als 
Donner, als Lawine, oder als Meduſenhaupt darſtellen, 
das in dem Augenblick feiner Erſcheinung alles ver 
ſteinert. “ 

„Kurz in dieſem zwar kurzen aber fuͤrchterlichen Kampf 
Rußlands mit dem ganzen Feſtlande von Europa, haben die 
Ruſſen in Ergebung und Treue gewetteifert. Der Adel von 
Moskau gab dem Kaiſer auf zehn Mann Einen, der auf 
drei Monate mit allen Nothwendigkeiten verſehen war; 
und dies gewährte 32/00 Mann. Die Gouvernements 
Tula, Kaluga, Wladimir und Rezan ſtellten jedes 12/00. 
Dies machte zuſammen 116,000 Mann Milizen. Ich 
war es, den der Kaiſer mit der Organiſation dieſes 


„) So der Text. Was der Verfaſſer ſich bel Lithographlen 
gedacht bat, ſteht dahin. 
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Heeres beauftragte, und ſechs Monate nach dem De⸗ 
crete, war jedes auf den Graͤnzen ſeines Gouvernements 
verſammelt. Man hat die einzigen Söhne des Gene 
rals Apraxin, des Grafen Strogonof und den meinigen, 
von welchen der Aelteſte kaum ſiebzehn Jahr alt war, 
waͤhrend dieſes Krieges dienen ſehen. Der Sohn des 
Grafen Strogonof, ein hoffnungsvoller junger Mann, 
wurde in der Schlacht von Eraon von einer Kugel hin⸗ 
gerafft. Die Eigenthuͤmer, welche bei der Invaſton von 
Moskau am meiſten verloren hatten, haben der Ent, 
ſchaͤdigungs⸗Commiſſion keine Bittſchriften uͤberreicht; 
und es iſt vollkommen ausgemacht, daß die beiden Gra⸗ 
fen Razumowsky, der General Apraxin, der Graf Bu⸗ 
turlin und ich an Landhaͤuſern, Paläften und Mobiliar 
für mehr als fünf Millionen Rubel verloren haben. Die 
Bibliothek des Grafen Buturlin war auf eine Million 
abgeſchaͤtzt worden, und es iſt kein Band davon übrig 
geblieben. Das Andenken an dieſe Verluſte, wird als 
Erbtheil auf unſere Kinder übergehen." 

„So verhielt es ſich mit dem Jahre 1812. Ruß 
land litt in demſelben einen ſtarken Verluſt an Men⸗ 
ſchen; allein es erwarb die Gewißheit, daß es nie un⸗ 
terjocht, und weit eher das Grab, als die Beute ſeiner 
Feinde werden wird. Seine Bewohner, zu wenig civi⸗ 
liſirt, um Selbſtlinge zu ſeyn, werden ihr Vaterland 
vertheidigen, ohne ſich ihrer Tapferkeit zu ruͤhmen. Nas 
poleon opferte in dieſem Feldzuge, deſſen Gelingen ihn 
zum Gebieter Europa's hätte machen Fönnen, den Kern 
verbündeter Heere und jene tapferen Franzoſen auf, wel⸗ 
che ſeit zwölf Jahren für den Ehrgeiz desjenigen ſtrit⸗ 
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ten, den fie auf den Thron erhoben hatten. 300,000 
Streiter wurden in Schlachten, auf Maͤrſchen und durch 
Krankheiten aufgerieben; 100,000 farben vor Hunger, 
Froſt und Elend.“ 

Ich habe die Wahrheit geſagt / und nur die Wahr: 
heit. 


So weit der Graf Roſtopſchin. 

Wie viel Gerechtigkeit man auch dem ruſſtſchen Nas 
tional⸗Charakter, widerfahren laſſen möge: fo kann man 
doch auf die große Begebenheit, von welcher hier die 
Rede iſt, nicht eingehen, ohne ſich dahin zu entſcheiden, 
daß der Antheil des Grafen Roſtopſchin an derſelben 
bei weitem größer geweſen ſey, als nach ſeiner eige⸗ 
nen Darſtellung geglaubt werden fol. 

Alles, was der Graf mit Wahrheit behaupten kann, 
iſt, daß er den Brand von Moskau nicht anbefohlen 
habe; aber folgt hieraus im Mindeſten, daß dieſer 
Brand nicht das Ergebniß aller der Veranſtaltungen 
geweſen fey, die er getroffen harte, um das franzöfifche 
Heer, nach deſſen Ankunft in Moskau, in eine große 
Verlegenheit zu bringen? — 

Werfen wir, um dieſe Frage zu beantworten, zu⸗ 
naͤchſt einen Blick auf die Bevölkerung Moskau's und 
auf die große Veränderung, welche der Graf in derſel⸗ 
ben bewirkte. ; 

Bekanntlich belief ſich die Bevölkerung Moskau's 
vor dem Brande auf beinahe 250,000 Köpfe. Wenn 
nun der Guvernör von dieſer Bevölkerung, außer den 
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Eivils und Militär» Autoritäten, alles, was in den ver 
ſchiedenen Claſſen der Geſellſchaft zu den Notablen ge: 
hörte, in einem fo hohen Mafie entfernte, daß nur ges 
meine Handwerker und die eigentlichen Volkshefen 
zuruͤckblieben (etwa 12 bis 15,000 an der Zahl): Was 
Wunder, wenn daraus eine große Gefahr fuͤr die Stadt 
ſelbſt hervorging! Alles, was den Poͤbel im Zaum hal⸗ 
ten konnte — alles, was ihm Beſchaͤftigung gewaͤhrte 
und Achtung einflößte, war entrückt; und wenn nun 
jener, ſich ſelbſt überlaffen, gerade das that, was nach 
dem eigenen Geſtaͤndniß des Grafen, in ſeinem In⸗ 
ſtincte lag, wenn er folglich zerſtoͤrte, was er nicht in 
ſein Eigenthum verwandeln konnte: war darin irgend 
etwas Befremdliches, irgend etwas, das ſich nicht mit 
der groͤßten Sicherheit vorherſehen ließ? Wann und 
wo hat der Poͤbel unter denſelben Umſtaͤnden des frem⸗ 
den Eigenthums geſchont? Es ſcheint daher, daß Graf 
Roſtopſchin, wenn ihm an der Erhaltung Moskau's et⸗ 
was gelegen geweſen wäre, fi auf die Entfernung der 
Civil⸗ und Militaͤr⸗Autoritaͤten haͤtte beſchraͤnken muͤſ⸗ 
ſen. Indem er den ganzen Kaufmannſtand, und uͤber⸗ 
haupt alle Notablen entfernte, gab er die Stadt in die 
Haͤude des Poͤbels, und ſetzte fie eben dadurch jedem 
Schickſal aus, das fie treffen konnte. Mochte er nun 
immerhin nicht befehlen, daß man Feuer anlegen ſollte: 
die Sache fand ſich von ſelbſt; denn zur Herbeifuͤhrung 
gewiſſer Begebenheiten iſt nichts weiter erforderlich, als 
daß man das entfernt, was ihren Eintritt verhindert. 
Sind die Damme durchſtochen / welche den Fluß in Schran⸗ 
ken halten, ſo tritt dieſer ganz von ſelbſt in die Ebene. 
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Graf Roſtopſchin aber that noch mehr. Denn nicht 
genug, daß er die vornehmſten Bürger zur Answande⸗ 
rung noͤthigte entfernte er auch geflißentlich alles, was 
in dem Falle eines Brandes, allein Rettung gewähren 
konnte, namentlich nicht bloß das zahlreiche Corps der 
Sprigenleute, ſondern auch die Spritzen ſelbſt. Nach 
ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe gab es deren in Moskau 
nicht weniger als ſechs und neunzig; ſie wurden aber 
ſaͤmmtlich fortgeſchafft. Zu welchem Zweck? Befuͤrch⸗ 
tete der Graf, daß der Feind ſich ihrer bemaͤchtigen und 
fie nach Paris führen konnte? Wir meinen, daß eine 
ſolche Furcht ihn niemals angewandelt habe. Zu wel⸗ 
chem anderen Zweck aber' wurden die Spritzen fortge⸗ 
ſchafft? Bei dem Tumulte, der mit einer Auswande⸗ 
rung von mehr als 200,000 Menſchen aus einer ein: 
zigen Stadt verbunden zu ſeyn pflegt, iſt die Herbei⸗ 
ſchaffung von 192 Pferden zur Entfernung der Spritzen, 
gewiß mit beſonderen Schwierigkeiten verbunden: allein 
wir ſehen den Grafen Roſtopſchin dieſe Schwierigkeiten 
überwinden; denn es bleibt auch nicht ein einziges Loͤſch⸗ 
werkzeug zurück. Von allen Fragen, welche in Bezie⸗ 
hung auf den Brand von Moskau aufgeworfen werden 
konnen, iſt die, weshalb der Graf die ſaͤmmtlichen 
Spritzen entfernt habe, in jedem Betracht die wichtigſte; 
auf dieſe Frage alſo mußte in der obigen Vertheidigungs⸗ 
ſchrift beſondere Ruͤckſicht genommen werden. Doch 
weit gefehlt, daß ihr Verfaſſer darauf eingehen follte, 
begnuͤgt er ſich, die Thatſache ſelbſt einzugeſtehen, ohne 
irgend einen Beweggrund hinzuzufügen. Am Tage liegt, 
daß wenn 96 Spritzen in Moskau zurückgeblieben wären, 
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jene hundert und dreißig tauſend Franzoſen, welche Napo⸗ 
leon umgaben, den Brand, den ſie, bei ihrem erſten Ein⸗ 
zuge in Moskau, vorfanden, auch ohne den Beiſtand geuͤb⸗ 
ter Spritzenleute gelöfcht haben würden. Sah der Graf 
dies etwa vorher, als er, außer dem Corps der Spri⸗ 
tzenleute, auch die Spritzen aus Moskau entfernte? 
Was konnte ihn aber an der Erhaltung Moskau's gele⸗ 
gen ſeyn, wenn er nicht einmal dem Feinde den Ruhm 
gönnte, dieſe Erhaltung bewirkt zu haben? Die Enk⸗ 
fuͤhrung der Spritzen iſt in jedem Betracht eine ſo ent⸗ 
ſcheidende Handlung, daß man berechtigt wird zu der 
Behauptung, Graf Roſtopſchin habe die Einaͤſcherung 
Moskau's zum wenigſten nicht verhindern wollen; denn 
wenn dies ſeine Abſicht geweſen waͤre, ſo wuͤrde er die 
Löſchwerkzeuge an Ort und Stelle gelaſſen haben. 
Abgeſehen von allem, was dem Brande einen ſo 
großen Umfang gab, daß ſechs Achtel der Stadt ein 
Raub der Flammen wurden, war der Brand ſelbſt um 
fo unausbleiblicher, weil lange vor feiner Entſtehung, 
die Meinung vorherrſchte, daß Moskau's Untergang bes 
ſchloſſen ſeiz und glaubwuͤrdige Perſonen, welche im 
Jahre 1872 zu Moskau lebten, haben über die Entſte⸗ 
hung dieſer Meinung die noͤthigen Aufſchluͤſſe gegeben. 
Jener Schmidt, deſſen der Graf in ſeiner Vertheidi⸗ 
gungsſchrift gedenkt, war unſtreitig ein Charlatan, da 
er vorgab, die Direction des Luftballs erfunden zu ha⸗ 
ben; aber eben dieſer Charlatan arbeitete unter dem 
Schutze des Grafen Roſtopſchin, und ſeine Beſtimmung 
war, an dem Tage, wo die Franzoſen in Moskau ein⸗ 


ruͤcken wurden, aufzuſteigen / um das franzoͤſiſche Heer 
mit 
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mit Vitriol und anderen Zerſtöͤrungsſtoffen von uner⸗ 
reichbarer Höhe aus zu begrüßen. Alles, was Schmidt 
zu dieſem Endzweck gebrauchte, wurde ihm auf Befehl 
des Grafen gereicht; und es fehlt nicht an Perſonen, 
welche die Vorraͤthe an Vitriol u. f. w. geſehen haben, 
die zur Verfügung des Luftſchiffers geſtellt worden find. 
Vergeblich ſagt jetzt der Verf. der Vertheidigungsſchrift: 
es ſei allzu viel Aufhebens von dieſer Sache gemacht 
worden. Ganz unſtreitig iſt dies der Fall geweſen; doch 
nur in Beziehung auf den Erfolg, der in ſich ſelbſt 
wegfiel, nicht in Beziehung auf die Nebenwirkungen. 
Die aufgeklaͤrteren Einwohner Moskau's, welche in dieſe 
neue Methode, ein großes Heer zu vernichten, kein Ver⸗ 
trauen ſetzten, ſchloſſen aus Schmidts Operationen, die 
ihnen nicht unbekannt blieben, auf einen andern Zweck; 
und da fie den Guvernoͤr von Seiten der Feſtigkeit 
feiner Beſchluͤſſe zu kennen glaubten: fo nahmen fie in 
großer Allgemeinheit an, daß die Einaͤſcherung Moskau's 
von ihm beabſichtigt werde. Gerade dieſe Vorſtellung 
von einem nahen Brande beſtimmte fie zur Auswande⸗ 
rung in derjenigen Fuͤlle, die kein Befehl erzwungen 
haben wuͤrde, die aber deshalb nichts weniger, als frei⸗ 
willig war. Was nun in Moskau zurückblieb, war mit dem 
Gedanken einer Einaͤſcherung vertraut, und verwirklichte 
ihn um ſo leichter, da Brandſtifter in der Regel nur 
gewinnen, nicht verlieren koͤnnen. Durch die Entfernung 
der Spritzen war ihnen das Zeichen gegeben. Wie hät: 
ten ſie jetzt noch widerſtehen koͤnnen! 

Genug zur Beſtimmung des Antheils, den der Graf 
Noſtopſchin an dem Brande Moskau's hat. Dieſer iſt 

N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 38 Hft. 3 
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mehr negativer, als poſitiver Art; allein er hört des, 
halb nicht auf, ſehr weſentlich zu ſeyn. 

Große Begebenheiten zertruͤmmern nicht ſelten das 
Privat⸗Gluͤck von Hunderttauſenden; und da die unfrei⸗ 
willigen Opfer ungewöhnlicher Maßregeln niemals un⸗ 
terlaſſen, Den zu verabſcheuen und zu verfluchen, den 
fie für den Urheber derſelben halten; fo hat ein Privat⸗ 
mann nur allzu viel Urſache, nicht in dem Lichte eines 
Urhebers großer Begebenheiten zu erſcheinen. In die⸗ 
ſem Betracht iſt die Vertheidigungsſchrift des Grafen 
Roſtopſchin nur allzu ſehr gerechtfertigt; und das Ein⸗ 
zige, was man ihr wuͤnſchen moͤchte, würde eine beſſere 
Beweisfuͤhrung ſeyn. Abgeſehen aber von allem, was 
das Verhaͤltniß des Einzelnen zu ſeinen Mitbuͤrgern 
mit ſich bringen kann: welche Begebenheit waͤre wohl 
größer, als der Brand von Moskau? Iſt er nicht der 
Anfangspunkt alles deffen, was ſeit zehn Jahren in Eu⸗ 
ropa erlebt worden iſt? Iſt er, um alles in Einem 
Worte zu ſagen, nicht die Bedingung der gegenwaͤrti⸗ 
gen Geſtalt des europaͤiſchen Continents? Was würde 
aus dieſem Erdtheile geworden ſeyn, wenn ſich der ruſ— 
fifche Feldzug minder nachtheilig für Napoleon geendigt 
hätte? Kein menſchlicher Verſtand vermag dieſe Frage 
zu beantworten. Zugegeben alſo, daß ein großer Theil 
der Bewohner Rußlands, vor allen aber die begüter⸗ 
ten Einwohner Moskau's, Urſache haben, mit einer Be⸗ 
gebenheit, worin ſie das wohl uͤberlegte Werk des Gra⸗ 
fen Roſtopſchin ſehen, unzufrieden zu ſehn — wie 
ganz anders ſtellt ſich dieſelbe Begebenheit für Europa! 
Welche unermeßliche Folgen bat fie für den Weſten ge 
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babt, und wird fie auch in Zukunft haben! Wir duͤr⸗ 
fen es nicht tabeln, daß der Graf den Ruhm, eine Ge. 
genumwaͤlzung eingeleitet zu haben, von ſich ablehnt, 
und wir behaupten ſogar, daß er in mehr als Einem 
Betracht daran wohl thut. Indeß iſt uns ſo viel klar, 
daß jeder Geſchichtſchreiber, der die Begebenheiten der 
letzten zehn Jahre in irgend einem Zuſammenhange vor⸗ 
tragen will, auf den Brand von Moskau, und auf 
den Grafen Roſtopſchin zurückkommen muß. Und iſt 
die Rolle, die er in Europa's Gefchichte ſpielt, nicht 
noch anziehender geworden, ſeitdem die Welt durch 
ihn ſelbſt erfahren hat, daß er ein Abkoͤmmling Dſchin⸗ 
gis⸗Khans iſt? 


. 


Unterſuchungen uͤber die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze, 


(Fortſezung.) 


5. 

Zwei der größten Uebel, von denen ein Land heim⸗ 
geſucht werden kann, Krieg und Mißwachs, hatten 
in England ſich vereinigt, um — den Wohlſtand des 
Landwirths zu erhoͤhen. Die hohen Getreidepreiſe, eine 
unmittelbare Folge jener Uebel — der Weizen galt im 
Jahr 1800, 113; im Jahr 1801, 118 Schilling der 
Quarter — mehr aber noch die Sicherheit, wozu die 
bisher gemachten Erfahrungen gefuͤhrt hatten, daß, wenn 
das Land auch nicht, wie es in den letzten Zehn Jahren 
der Fall geweſen, von oͤfterem Mißwachs heimgeſucht 
werde, es dennoch nicht das hervorbringe, was der 
Bedarf erfordere, folglich ſtets von der Zufuhr aus der 
Fremde abhängig bleibe — waren hinreichend zur Auffor⸗ 
derung und zur Ermunterung, die Production moͤglichſt 
zu vermehren. Eine zweckmaͤßigere, den klimatiſchen 
Zufaͤllen angemeſſenere Behandlung des Ackerbodens; 
eine mannigfaltigere Verbeſſerung des Viehſtandes; eine 
allgemeinere Anwendung von Maſchinen, deren Tuͤch⸗ 
tigkeit ſich bereits erprobt hatte, und eine größere Neg⸗ 
ſamkeit in Erfindung neuerer und zweckmaͤßigerer; eine 
faſt beiſpielloſe Anſtrengung zur Erleichterung des in⸗ 
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läͤndiſchen Verkehrs durch Kandle und neue Waſſer⸗ 
ſtraßen; endlich die Beförderung der Gemeinheitsthei⸗ 
lungen, wodurch bedeutende Strecken bisher unurbar 
gelegenen Landes unter Cultur kamen: dies waren die 
Folgen jener Anſichten. Alle Anſtrengungen waren auf 
Ein Ziel gerichtet, naͤmlich den Bedarf des Landes durch 
die Production des einheimiſchen Bodens befriedigen zu 
konnen. 

Unternehmungen von einem ſolchen Umfange wuͤr⸗ 
de in jebem andern Lande bald eine Graͤnze geſetzt 
worden ſeyn: fie würden vielleicht au einer einzigen 
Klippe geſcheitert ſeyn, an dem Mangel des dazu erfor⸗ 
derlichen Capitals; oder fie wurden auf andere Gewerbs⸗ 
zweige einen nachtheiligen Einfluß ausgeübt haben indem 
fie dieſen das noͤthige Capital entzogen hätten. Dies war 
aber in England der Fall nicht. Krieg und Handel 
hatten bedeutende Capitalien geſchaffen und in Umlauf 
gebracht; und ſo lange der Krieg fortdauerte, war 
an keine Verminderung zu denken. Der bedeutende Ge⸗ 
winn aber, der ſich dadurch über alle Claſſen verbreitete, 
ſiel vorzuͤglich, und in einem ſehr bedeutenden Autheil, 
dem Ackerbau anheim; und nichts iſt natuͤrlicher, als 
den Gewinn zur Verbeſſerung oder zur Erweiterung des⸗ 
jenigen Erwerbszweiges anzulegen, durch welchen er er⸗ 
langt worden. Auch war unter allen gerade ber Acker 
bau derjenige Erwerbszweig, der bei einem, wenn auch 
ſchnellen, Wandel der Dinge, bei dem Uebergang von 
Krieg zu Frieden, weniger, als jeder andere, gefaͤhrdet 
werden zu konnen ſchien; denn einmal gab er eine Ge 
wißheit, daß ber Bedarf größer als bie Probuction ſei, 


— 350 — 


mithin das Gleichgewicht zwiſchen beiden nicht ſo ſchnell 
ſich herſtellen laſſe; und zweitens konnte man, wenn 
der Friede auch ein ſolches befoͤrderte, durch Entfer⸗ 
nung ber Concurrenz des Auslandes, durch Erſchwe⸗ 
rung der Zufuhren, oder gar durch ein Verbot die⸗ 
fer, ein dem engliſchen Ackerbau guͤnſtiges Verhaͤlt⸗ 
niß feſtſtellen. Bei dem Einfluß, den das Landintreſſe auf 
die Beſchluͤſſe der Geſetzgebung in England ausübt, 
konnte man des letztern Umſtandes verſichert ſeyn; und 
ſomit konnte man dem allgemeinen Zweck um ſo ſiche⸗ 
rer ſich hingeben. Wir haben geſehen, daß ſchon früher 
der Ackerboden auf dem Fuß einer jährlichen Rente von 
37 bis 34 pro Cent gekauft wurde. War das aber der 
Fall bei mittlern Kornpreiſen, wie viel mehr mußte er 
es ſeyn, bei fo hohen Preiſen, wie die in den Jahren 
1800 und 18011 Inzwiſchen würde eine Unternehmung 
von ſolchem Umfange auch in dem capitalreichen Eng⸗ 
land ihre Graͤnze gefunden haben, und die ganze Anſtren⸗ 
gung des Ackerbaues waͤre vielleicht in ein Nichts zer⸗ 
fallen, wenn nicht wiederum durch eine eigene Kette 
von Umſtaͤnden, ein neues Uebel das Land heimgeſucht 
haͤtte: ein Uebel, größer als Krieg und Mißwachs, 
das gerade wieder dem Ackerbau guͤnſtig wurde. Wir 
reden vom Papiergelde, das, von dem Augenblick, wo 
die Londoner Bank ihre Baarzahlungen einzuſtellen ſich 
gendthiget ſah, als einziges Umlaufsmittel ſich über das 
ganze Land allgemein verbreitete. 

Indem wir aber den Einfluß bes Papiergeldes auf 
den Ackerbau in England darzuſtellen haben, ſehen wir 
uns in nicht geringer Verlegenheit. Papiergeld, in ſei⸗ 
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nen Beziehungen und Folgen, iſt ein Gegenſtand von 
ſo allgemeiner Wichtigkeit; die Geſthichte beſſelben waͤh. 
rend des achtzehnten Jahrhunderts und bis auf unſere 
Zeit — gleichviel in welchem Lande — iſt ſo lehrreich, 
daß es kaum möglich iſt, in einem, durch einen andern 
Gegeuſtand beſchraͤnkten Raume, und fo zu fagen im 
Vorübergehen, eine guuͤgende Darſtelung davon zu ger 
ben. Und doch fühlen wir, daß unſere Arbeit mangel, 
haft fein, daß fie ihrem Zwecke nicht entſprechen würde, 
wenn wir bei der Beſtimmung des Einfluſſes, den das 
Papiergeld in England auf den Ackerbau ausgeuͤbt hat, 
nur oberflaͤchlich davon reden wollten. 

Die Eigenthuͤmlichkeit des engliſchen Papiergelbes, 
durch welche es ſich von dem Papiergelde anderer Staa⸗ 
ten merklich unterſcheidet; die Verhaͤltuiſſe der Londoner 
Bank zu dem Staate; die Geſchichte der Bildung dies 
fer Verhaͤltniſſe / und ihres allmaͤhligen Einfluffes: dies find 
die Gegenſtaͤnde, die wir nicht übergehen dürfen, wenn wir 
unſere Abſicht, ihre innige Verknuͤpfung mit unſerm 
Hauptgegenſtande nachzuweiſen, erreichen wollen. 

Wir wollen aber den Weg biſtoriſcher Entwicke⸗ 
lung auch hier nicht verlaſſen. Wir werden uns alſo bemuͤ⸗ 
hen, zuerſt die Geſchichte der engliſchen Bank von ih⸗ 
rem erſten Entſtehen bis zur Zeit der Einſtellung ihrer 
Baarzahlungen, in möglicher Kürze darzuſtellen, und 
alsdann die der allgemeinen Verbreitung eines nicht 
realiſablen Papiergeldes bis zur Zeit, wo ſie ihre Baar⸗ 
zahlungen wieder angefangen, anzureihen verſuchen *). 


) Ob wir gleich eine ausfuhrliche Geſchichte der Bank von Eng 
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In jeder bedeutenden Stadt, wo ein lebhafter 
Geldumlauf Statt findet, wird unter denjenigen, die eis 


land und des engliſchen Papiergeldes, für ein beſonderes Werk, 
das dle Geſchichte des Paplergeldes in Europa im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert umfaſſen wird, uns vorbehalten: ſo 
ſchmeicheln wir uns doch, durch dle hier zu gebende kurze Darſtel ⸗ 
lung, auch abgefehen von dem uns nahe liegenden Zweck, unſeren 
Leſern um fo mehr zu genügen, als, unſeres Wiffens, bis jetzt in 
Deulſchland keln Werk vorhanden iſt, das im Stande wäre, einen 
richtigen Begriff davon zu geben. Was Büfch, in ſelnen geſam⸗ 
melten Schriften über Banken, ausführliches daruber mltzutbel⸗ 
len glaubte, iſt der vielen und großen Irrthuͤmer, fo wie der ganz 
oberflächlichen Behandlung wegen, ganz unbrauchbar. Das Aus 
land iſt aber auch nicht beffer daran; denn der ſonſt fo ſleißlge 
Montveran bat gar nichts darüber; und was Garnler ln 
dem Anhang zu ſelner Ueberſetzung von Adam Smiths Werk über 
den Natlonal⸗Relchthum, geliefert hat, iſt fo mangelhaft in Dar⸗ 
ſtellung der Thatſachen, als krrthumlich in den Anſichten. Bek den 
engliſchen Schriftſtellern früherer Zeit, bei Davenant, Po ſtel⸗ 
walth, Stewart, Smitb, finden ſich wohl einzelne Notizen, 
aber nichts was zu elner Ueberſicht des Ganzen führen kann; auch 
konnen jene Motizen nicht ohne gehörige Kritik benutzt werden. 
Die, bei Gelegenheit der Einſtellung der Bankzahlungen in Enge 
land erſchlenenen Schriften, ſind entweder Parthelſchriften, dle, wle 
der groͤßte Thell der dermaligen Parlamentsdebatten, wenig Aus⸗ 
beute liefern, oder fie ſetzen vieles als bekannt voraus, oder fie 
ſind in ein ſolches Dunkel gehüllt, daß fie nur von Eingewelheten 
verſtanden werden koͤnnen. Die Parlamentsdebatten, namentlich 
die Berichte der Aus ſchüſſe beider Häufer, konnten vlel 
Licht verbreften; allein in der 36 Bände ſtarken Parliamentary Hi- 
story von Wright, fehlen dle wichtigsten Bellagen zu den Berich⸗ 
ten, wodurch die Brauchbarkelt des Werkes verllert, und der Werth 
deſſelben gegen dle Hanſard'ſche Fortſetzung, dle aber erſt mit dem 
Jahr 1804 beginnt, ſehr verringert wird. Sir John Gins 
elalr war der Mann, der wichtige Materlalten haͤtte llefern kön ⸗ 
nen, da er zur Zeit der Einſtellung der Bankzahlungen ein ſehr 
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nen lebhaften Geldumſatz zu machen haben, bald das 
Bebuͤrfniß einer Centralcaſſe entſtehen, in welche dies 
jenigen Gelder, die ſie zu empfangen haben, fuͤr ihre 
Rechnung angenommen, hingegen diejenigen, die ſie zu 
zahlen haben, hinwiederum aus derſelben fuͤr ihre Rech⸗ 
nung gezahlt werden. Die Bequemlichkeit, die aus einer 
ſolchen Einrichtung hervorgeht, wird die Geſchaͤfte um 
vieles erleichtern: fie wird einen Jeden der Sorge übers 
heben, ſein Geld ſelbſt zu bewahren, und wird, in ſo 
fern es eine allgemeine und öffentliche Anſtalt iſt, für 
dieſe Bewahrung eine größere Sicherheit geben, als je 
der Einzelne für ſich haben kann; fie wird dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß richtig gezaͤhltes, wichtiges und gangbares Geld 
in Umlauf komme, und dadurch den Verkehr ſehr erleich⸗ 
tern; endlich wird fie einen, alle übrigen uͤberwiegenden 
Vortheil darbieten, naͤmlich den, daß durch eine ſolche 
Einrichtung, bei einem bedeutenden Geldumlauf, ein bei 
weitem geringerer Vorrath an baarem Gelde erforderlich 
ſeyn wird, als erforderlich iſt, wenn jeder Einzelne ſich 
für feinen Bedarf, und öfters für einen möglichen, 
unvorherzuſehenden Fall, mit einem Vorrath baaren Gel: 
des verſehen muß. In dieſen allgemein anerkannten 
Vortheilen liegt der Urſprung aller Banken, fruͤher, der 


thaͤtlges Parlamentsmltglled für dieſen Gegenſtand war. Allen felne 
History of ihe public Revenue, ſelbſt in der ten Ausgabe, iſt 
mit derſelben Lelchtfertlgkeit, wie feine übrigen Bucher, gearbeftet; 
dle Nachrichten find ſehr in elnander geworfen, und es iſt fo viel 
Wichtiges übergangen, daß es ohne durchgängige Berichtigung nicht 
gebraucht werden kann; 
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der Giro⸗, ſpaͤter, der der Zettel» Banken, die urſpruͤng⸗ 
lich ſich nur dadurch von einander unterſcheiden, daß 
die erſtere auf das bei ihr niedergelegte Geld die Zah⸗ 
lung auf Anweiſungen und durch Ueberſchreiben von der 
Rechnung des Einen auf die des Andern leiſtet, die 
letztere aber auf das bei ihr niedergelegte Geld Zettel 
auf gewiſſe Summen, auf Inhaber lautend, ausſtellt, 
welche Zettel ſie bei Vorzeigung gegen baares Geld 
realiſirt. 

Wir reden hier nur von der urſpruͤnglichen 
Eigenthuͤmlichkeit und dem characteriſtiſchen Unterſchied 
beider Banken, nicht aber von den Abweichungen der 
einen oder der andern davon, wodurch das oͤffentliche 
Vertrauen von ihnen mißbraucht worden iſt. 

Ein ſolches Beduͤrfniß mag die Kaufmannſchaft 
von London ſehr lebhaft gefuͤhlt haben, nachdem fie 
manche Drangſale in ihrem Geldumſatz, waͤhrend eines 
ganzen Jahrhunderts erlitten hatte. In fruͤheren Zeiten 
ließ fie ihr baares Geld in der Münze, im Tower, als 
einem ſichern Ort aufbewahren; allein Karl der Zweite 
erlaubte ſich hier einen gewaltſamen Eingriff, und ließ 
200,000 Eſt. unter dem Namen eines Darlehns heraus 
nehmen. Dadurch abgeſchreckt, verſuchte ein Jeder ſeine 
Caſſe im eigenen Hauſe zu haben; aber die Veruntreuun⸗ 
gen der Caſſirer nahmen um ſo mehr Ueberhand, als ſie, 
durch den Eintritt in die Armee für ſolche Diebſtaͤhle 
ungeſtraft blieben. Hierauf nahmen die Kaufleute zu 
den ſogenannten Goldſmiths, zu Leuten, die mit unge⸗ 
münztem Gold und Silber, und mit auslaͤndiſcher Münze 
haudelten, ihre Zuflucht; allein dieſe Goldſmiths, durch 
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die Menge Geldes, die ihnen auf diefe Weiſe anvertraut 
wurde, (wovon ein großer Theil öfters für längere 
Zeit unbenutzt liegen blieb), verleitet, ſuchten es zu ih⸗ 
rem eigenen Vortheil zu benutzen, und es der Regierung 
gegen hohe Zinſen darzuleihen. Man rechnet, daß fie 
unter ber Regierung Carls des Zweiten für ſolche Dar⸗ 
leihen zehn pro Cent. jährliche Zinſen vom Staate er⸗ 
hielten, wobei ihnen fo viele Nebenvortheile zuge⸗ 
fanden wurden, daß fie das Geld auf zwanzig pro. 
Cent jaͤhrlicher Zinſen benutzten. Dies ermunterte ſie, 
auch Geld auf ihren eigenen Credit auf Zinſen aufzu⸗ 
nehmen, bis endlich Carl fuͤr gut fand, waͤhrend des 
hollaͤndiſchen Krieges, im Jahr 1672, die Ruͤckzahlung 
eines ihnen ſchuldigen Capitals von Lſt. 1,350,000 zu 
verſchieben, und zwar unter dem Verſprechen, es ihnen ſpaͤ⸗ 
ter zu zahlen, auch bis dahin mit 6 pro Cent jaͤhrlich 
zu verzinſen. Da er aber keins von dieſen Verſprechen 
hielt, ſo wurden nicht allein dieſe Goldſmiths, ſondern 
eine große Anzahl Kaufleute und reiche Privatperſonen, 
die ihr Geld ihnen anvertraut hatten, mit ihnen ruinirt. 
Von nun an war alles Vertrauen verſchwunden, und 
jeder Verſuch, der auf Erleichterung des Geldumlaufes 
abzielte, wurde hartnäckig abgewieſen. Unter einem 
Regenten wie Carl der Zweite, bei der großen Geld⸗ 
beduͤrftigkeit, worin er ſich fortwährend befand, bei dem 
leichtfertigen Ergreifen aller Mittel, unter welchen kei⸗ 
nes zu ſchlecht war, wenn es nur feine Geldnoth bes 
friedigte, durfte Niemand es wagen, ſein Eigenthum 
irgend einem Orte zu vertrauen, zu welchem der Krone 
der Zugang möglich war. 
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Auf dieſe Weiſe entſtand ein ſehr empfindlicher 
Geldmangel, der, bei der Revolution, durch die Kriege, 
in die Wilhelm verwickelt wurde, aufs hoͤchſte flieg: 
Die Krone hatte keine andere Miktel, die Kriegskoſten 
zu beſtreiten, als durch Ausgabe von Schatzkammern⸗ 
Coupons ) von einem ſo niedrigen Werth als 10 und 
5 Et. die 8 und g pro Cent. jaͤhrlicher Zinſen trugen, 
und die durch Abgaben und Steuern, welche das Parle⸗ 
ment bewilligte, in zwei Jahren bezahlt werden follten. 
Nichts deſto weniger waren ſolche Coupons nur mit ei⸗ 
nem Capital⸗Verluſt von 25 bis 30 pro Cent. gegen 
baares Geld umzuſetzen. Die ſolideſten kaufmaͤnniſchen 
Wechſel konnten nur zu einem Disconto von 14 bis 
15 pro Cent. jaͤhrlicher Zinſen realiſirt werden, und 
Geld auf Hypotheken zu erhalten, war kaum moͤglich; 
denn es war ſchwer, auf ein ſchuldfreies Eigenthum 
von einem jährlichen Reinertrag von Lſt. rooo, nur 
eine Summe von Lſt. 4000 dargeliehen zu erhalten. 
In dieſer druͤckenden Lage kam man auf die alten 
Ideen von Geld- und Erebit⸗Juſtituken wieder zuruck. 
Der blühende Zuſtand der Banken von Genua und Aus 
ſterdam, ſtanden als Beiſpiele vor allen Augen, und 
ſo gelang es endlich einem Schottlaͤnder, Namens Wil⸗ 
liam Patterſon, einem Plane zur Errichtung einer 
Bank, die noch heute unter dem Namen der Bank von 
England in London beſtehet, Eingang zu verſchaſfen. 


) Sie hleßen darum Echequer Tallies, well fie vor der Aus- 

gabe in zwei Hälften zerſchnitten wurden, wovon dle eine Hälfte 

in Umlauf geſetzt, die andere aber in den Schatzkammern aufbe⸗ 
wahrt wurde. 
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War aber Carls ſchlechte Wirthſchaft zu ſeiner Zeit 
nur das einzige Hinderniß für die Errichtung eines ſol⸗ 
chen Inſtituts, ſo geſellte ſich jetzt zu dem Mißtrauen 
in die Verwaltung der Regierung, noch die Theilung 
der Nation in politiſche Partheien, die in geſpannter 
Wuth gegen einander fanden. Es iſt hoͤchſt intereſſant, 
in die damals uͤber dieſen Gegenſtand erſchienene Streit⸗ 
und Flugſchriften einen Blick zu thun, um die gegen⸗ 
ſeitige Stimmung kennen zu lernen. Ein Theil behaup⸗ 
tete: da ein ſolches Inſtitut nur in Republiken gedei⸗ 
hen koͤnne / fo ſei mit Grund zu fürchten, daß der Ein⸗ 
fluß, den es auf die Nation haben wuͤrde, dieſe noth⸗ 
wendig zu einer republikaniſchen Verfaſſung zuruͤckfuͤh⸗ 
ren wuͤrde; der andere Theil behauptete dagegen, daß 
die Königliche Gewalt, wenn fie, vermittelſt eines ſol⸗ 
chen Inſtituts, mit dem Geldintreſſe im Bunde traͤte, 
dadurch nur noch unumſchraͤnkter werden wurde. Hier 
unternahm man zu beweiſen: daß nur der Ackerbau al⸗ 
lein dadurch gewinnen könne, der Handel aber, muth⸗ 
los gemacht, ganz im Verfall gerathen werde; waͤhrend 
man dorten bewies, daß durch den erleichterten Geld⸗ 
umlauf nur der Handel allein gewinnen, der Ackerbau 
aber ſehr darunter leiden werde. Auf beiden Seiten 
wurde alles hervorgeſucht, was die gegenfeitige Meinung 
unterſtuͤtzen konnte, und die Leidenſchaften hatten ein 
ganz freies Spiel ). Endlich gab der qualvolle Zur 


„) So gar dle belllge Schrift wurde von der Parthel, die 
dem Inſtitute günfiig war, zu Hülſe gerufen. Sie ließ elne 
Schrift austhellen, dle den Text: (Luc. 29, 23.) „Warum haſt 
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fand, in dem man ſich durch den Geldmangel befand / 
mit unter auch ver Reitz eines großen Gewinns, den 
man erwartete, den Ausſchlag, und die Regierung, die 
von der Unterſtuͤtzung, die fie ſelbſt von der Bank er⸗ 
halten werde, große Erwartungen hegte, gab ſich alle 
Muͤhe, die Einrichtung zu befördern. Ueberdem war ihr 
ſehr daran gelegen, daß die Bank baldigſt in Wirkſam⸗ 
keit geſetzt wurde; denn fie ſollte der Regierung einen 
baaren Vorſchuß machen, und eigentlich ihre Sicher⸗ 
heit auf dieſen Vorſchuß, der ihr Grundcapital bil⸗ 
dete, begruͤndet werden. In dieſem letztern Umſtand 
unterſcheidet ſich die Bank von England von allen 
damals beſtehenden Banken, daß ſie, vom Anfange 
an, ihr Capital ganz an die Regierung als Darlehn 
gegeben, und ihre Gefchäfte größtentheils auf den Ere⸗ 
dit ihrer Noten betrieben hat. 

Unterm röten Juni des Jahres 1694, wurde die 
Erlaubniß unter dem großen Siegel des Königs gege⸗ 
ben, daß eine Geſellſchaft, unter dem Namen des Gou⸗ 
verneurs und der Compagnie der Bank von England, 
zur Betreibung von Bankgeſchaͤften, errichtet werden 
möge, und es wurde eine Commiſſion ernannt, welche 
Unterſchriften etwaniger Theilnehmer an dieſem Inſtitut, 
für die Summen, die das Grundcapital der Bank bil⸗ 
den ſollten, anzunehmen habe. Die Theilnehmer draͤng⸗ 
ten ſich über alle Erwartung hinzu, und obgleich die 
Regierung, die eine ſolche Theilnahme nicht erwartete, 


du meln Geld nicht in dle Wechſelbank gegeben, und wenn lch ger 
kommen wäre, batte ich es mit Wucher gefordert,“ zu Gunſten 
des Vorſchlags commenlirte. 
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erklärt hatte, daß fie zufrieden ſeyn würde, wenn nur 
600,000 eſt. als Grundcapital unterzeichnet würden, fo 
wurde in wenigen Tagen doch für die Summe von 
Lſt. 1,200,000, unterzeichnet; und fo wurde der große 
Erlaubniß⸗Brief der Regierung zur Errichtung der Bank 
von England, unter Bewilligung des Parlaments, den 
rften July 1694 ausgefertiget, und in die ste Acte 
Wilhelms des Dritten förmlich aufgenommen. Die Be⸗ 
dingungen waren: 1) daß die Dauer der Einrichtung 
dieſer Bank auf Jahresfriſt, nach Ablauf von Sieben 
Jahren, alſo folglich bis zum ıften Auguſt 1705, be⸗ 
ſtimmt wurde; 2) daß ſie der Regierung ein Capital 
von 17200,000 Eſt.; auf die Dauer der beſtimmten Zeit 
darleihe, wofür die Regierung jaͤhrlich 100, ooo fi. Zin⸗ 
fen, d. h. 8 pro Cent. jaͤhrlicher Zinſen, und außerdem 
jährlich 4000 Et. für die Verwaltung der Bank zahle, 
das Capital aber bei Aufhebung der Bank zurüͤckzahle; 
3) hatte die Oppoſition mit großer Anſtrengung erhal⸗ 
ten, daß annoch hinzugefügt wurde, daß es der Bank 
verboten ſei, der Regierung auf andere Gegenſtaͤnde, 
als ſolche, die das Parlament bewilliget habe, Geld vor⸗ 
zuſchießen. 

Betrachtet man dieſe Bedingungen naͤher, ſo laͤßt 
ſich leicht der Zuſtand erkennen, in dem die Regierung 
ſich befunden hat: den der Geldbuͤrftigkeit auf der ei⸗ 
nen Seite, und ihre Lage zwiſchen den Partheien auf der 
andern; und es laͤßt ſich begreifen, wie ſehr ihr daran ge⸗ 
legen ſeyn mußte, einen Zuſchuß von baaren 1/00/00 fit, 
zu erhalten. Eben deswegen aber darf man ſich nicht 
wundern, warum in dem Charter der Bank nur im 
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Allgemeinen die Erlaubniß ertheilt wurde, Bankgeſchaͤfte 
zu machen, und an keine ſpezielle Bedingungen und Be⸗ 
ſchraͤnkungen (wodurch das Publikum die Sicherheit er⸗ 
halten haͤtte, daß die Bank in der Ausgabe ihrer Noten 
nicht zu weit gehen, oder ihre Geſchaͤfte über ihre Kräfte 
ausdehnen dürfe) gedacht wurde. Man ſchien die Soli⸗ 
ditaͤt der Bank von dieſem Verſuch, von der Erfahrung 
abhangen zu laſſen, und deswegen die Bedingung: daß 
es von dem Willen der Regierung abhangen ſolle, bei 
Ablauf der beſtimmten Zeit die Bank entweder aufzu⸗ 
heben, oder weiter fort beſtehen zu laſſen, für hinrei⸗ 
chend zu halten. 

Die Bank, die ihr Grundcapital dem Staate, uns 
ter Bewilligung und Gararantie des Parlaments, ge⸗ 
liehen hatte, fing nun an, ihre Geſchaͤfte auf Zettel zu 
machen, deren Einloͤſung bei Vorzeigung geſchehen ſollte. 
Da die Schatzkammer⸗Coupons, obgleich ſie 8 und g pro 
Cent Zinſen trugen, noch immer 28 und 30 pro Cent 
Verluſt landen: fo war ihre Operation, dieſe an ſich zu 
kaufen; denn obgleich mit Verluſt, waren ſie, durch 
den geringen Belauf von 5 und 10 Ef, im täglichen 
Umlauf, wie Papiergeld. Es gelang ihr, ſie bald auf 
Pari zu bringen; und da die Bankzettel ſehr leicht im 
Umlauf kamen, jene Schatz⸗Coupons aber den Haͤnden 
der Wucherer entzogen waren: ſo fiel auch der kauf⸗ 
maͤnniſche Discont auf 3 pro Cent. Dies waren Wun⸗ 
derdinge, die Niemand hatte erwarten können, und man 
kann ſich vorſtellen, welche freudige Erleichterung den 
Geſchaͤftsleuten geworden iſt! Allein das große Zu⸗ 
trauen in die Bankzettel kam aus einer ganz anderen 

Ur⸗ 
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Urſache; es war keine Folge des wahren Vertrauens. 
Das umlaufende Silbergeld in England war durch 
Kippen und Wippen, welches Gewerbe unter Wilhelm 
mit der ſchamloſeſten Frechheit getrieben wurde, auf 
die Haͤlfte ſeines Werthes geſunken; es gab im ganzen 
Königreiche nicht einen einzigen Beutel Silbergeldes von 
&f. 100, der, wenn er gewogen wurde, mehr als 
ER. 48—50 an Silber werth war; und da das Parlias 
ment ſich ſchon lange mit Beſeitigung dieſer Plage be⸗ 
ſchaͤftigte, und die Meinungen eines Newton und eis 
nes Locke, die darüber zu Rathe gezogen wurden, das 
hin gingen, die Münze einzurufen, und neuausgemüuͤnztes, 
wichtiges Geld an die Stelle zu ſetzen: ſo eilte ein je⸗ 
der zur Bank, um fein ſchlechtes Geld gegen Noten um⸗ 
zuſetzen, damit, wenn das ſchlechte Geld verrufen wuͤrde, 
er von der Bank gutes gegen Noten zu fobern berech⸗ 
tiget ſei. Im Taumel uͤber das große Vertrauen, das, 
nach der Meinung der Bank, das Publicum zu ihren 
Zetteln hatte, dehnte die Bank ihre Geſchaͤfte aus, und gab 
überall Erleichterungen; denn es waren ihre Bankzettel, 
die fie hingab. Aber bald zeigte ſich die Urſache ihres 
eingebildeten Flors, als die ihrer Zerftörung. Das Par 
liament beſtimmte die Ausmuͤnzung einer bedeutenden 
Summe neuen Geldes, und ſobald die Muͤnze einen 
bedeutenden Vorrath davon hatte, wurde die alte ge⸗ 
kippte und gewippte Münze foͤrmlich verrufen. Es wurde 
durch einen Parliamentsbeſchluß beſtimmt, daß den rſten 
May 1696 Niemand mehr ſolch altes Geld annehmen 
dürfe. In dieſem Augenblick waren alle ſonſt im Umlauf 
geweſene zinstragende Schatzkammerſcheine in deu Han: 
N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 38 Hft. Aa 
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den der Bank, in Umlauf waren aber nur Bankzettel, 
die keine Zinſen trugen. So wie aber im Jahr 1695 
ſich alles zur Bank draͤngte, um ſchlechtes Geld, ber 
vor es verrufen wurde, gegen Noten umzuſetzen, fo 
draͤngte ſich alles jetzt, um Noten gegen baares Geld 
umzuſetzen. Jetzt fiel den Bankdirectoren der Schleier 
von den Augen. Sie erkannten nunmehr, worin eigent⸗ 
lich das eingebildete Vertrauen beſtanden, und erkann⸗ 
ten auch die Gefahr, der fie unmittelbar ausgeſetzt wa⸗ 
ren. Sie glaubten dieſer entgehen und ſich helfen zu 
koͤnnen, wenn fie einen Theil der Schaßfammer: Coupons, 
die ſie zu Pari gebracht hatten, wieder verkauften, und 
dagegen ihre Noten einzogen: die Schatzkammercoupons 
fielen aber bald ſo ſehr unter Pari, daß ſie nicht mehr zu 
verkaufen waren. Sie foderten die 40 pro Cent ein, die 
die Subferibenten noch auf ihre Subſcription für das 
Grund» Capital ſchuldig waren, indem die Regierung 
die Ef. 1,200,000 nicht ganz in baarem Gelde, ſondern 
in Bankzettel, erhalten; auch dieſe 480,000 Lft. hiel⸗ 
ten den Andrang nicht zuruͤck. Sie borgten Geld auf 
Zinstragende Bankzettel zu 6 und 7 pro Cent, 
um nur die Maſſe andringender Noten zu vermindern; 
die Generalſtaaten halfen ihnen mit einem Vorſchuß von 
300,000 Eſt. gegen Sicherheit. Es war alles umſonſt; 
der Andrang der Zettel, das Verlangen, fie gegen baa⸗ 
res Geld umgeſetzt zu ſehen, die Furcht, daß die Bank 
es nicht werde ausführen koͤnnen, die ſich aller Gemü⸗ 
ther bemeiſterte, waren fo groß, daß ſchon am Zrften 
Mai die Bank ſich nothgedrungen ſah, nur 10 pro 
Cent baares Geld auf die vorgezeigten Zettel zu zahlen, 
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und im July konnte nur noch auf Pf. roo, drei 
Pfund Sterling gezahlt werden. Endlich fahe fie ſich 
genöthigt, ihre Zahlungen ganz einzuſtellen, 
den Iten December des Jahres 1696 den Schutz und 
die Hülfe des Parliaments anzurufen, indem fie zugleich 
demſelben ihren Status überreichte, und um eine Com, 
miſſton bat, die ihre Bücher unterfuchen und dem Par⸗ 
liament darüber Bericht erſtatten möge, 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 


die Staatswiſſenſchaften im Lichte unſerer 
Zeit, dargeſtellt von Karl Heinrich Lud⸗ 
wig Poͤlitz. 


Indem Mylord Bacon die Hinderniſſe aufzählt, 
welche den Fortgang der Wiſſenſchaften verzoͤgert haben, 
endigt er im neunzigſten Paragraphen ſeines neuen 
Organon mit folgender Bemerkung: 

„Unverkennbar iſt es ferner, daß die Gebräuche 
und Einrichtungen auf Schulen, Akademien, Collegien 
und aͤhnlichen Verſammlungen, die zum Wohnſitze der 
Gelehrten und zur Verbreitung des Unterrichts beſtimmt 
find, ihrer Anlage nach, dem Fortgange der Wiſſen⸗ 
ſchaften entgegen arbeiten. Die Vorleſungen und Ue⸗ 
bungen find ſchon fo georbnet, daß es fo leicht Nie⸗ 
manden einfallen kann, etwas Anderes, als das Herz 
tömmliche, denken und unterſuchen zu wollen. Sollte 
es aber der Eine oder der Andere wagen, ſein Recht zu 
ſelbſteigenem Urtheile geltend zu machen: ſo darf er 
zwar dieſe Mühe für fich ſelbſt übernehmen, aber er 
hoffe ja nicht auf Beiſtand und Vorſchub von Anderen. 
Und ließe er ſich auch dieſe Vereinzelung gefallen, ſo 
wird er außerdem noch die ſchlimme Erfahrung machen, 
daß dieſe Betriebſamkeit und Geiſtesſtaͤrke auf dem Wege 
des Glucks kein geringes Hinderniß für ihn iſt; denn 
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an ſolchen Orten ſind die Studien der Leute in die 
Werke gewiſſer Schriftſteller, wie in Gefaͤngniſſe eine 
geengt; und wenn Jemand dieſe Schranken durchbricht, 
fo wird er ſogleich für einen unruhigen und neuerungs⸗ 
ſuͤchtigen Kopf ausgeſchrieen. Gleichwohl iſt wahrlich 
ein großer Unterſchied zwiſchen buͤrgerlichen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen; und man hat hier gar nicht die⸗ 
ſelbe Gefahr von einer Aufklaͤrung, wie dort von einem 
Aufſtande, zu beſorgen. Der Politik iſt eine Verbeſſe⸗ 
rung ſelbſt wegen der damit verbundenen Störung, 
verdaͤchtig, weil die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe auf 
Anſehn und Uebereinſtimmung, auf Ruf und Meinung, 
nicht auf Vernunftgruͤnden, beruhen; in Künften und 
Wiſſenſchaften hingegen muß Alles, wie in den Bergwer⸗ 
ken, von immer neuen Arbeiten und weiteren Fortſchritten 
ertönen. Nach der richtigern Methode geht es auch ſo; 
allein man verfaͤhrt nicht nach ihr, ſondern die oben 
beſchriebene Verwaltung und Polizei der Gelehrſamkeit 
war gewohnt, die Triebkraft der Wiſſenſchaften unter 
ihrem bleiernen Scepter zu erdrücken. “ 

Die Zeit, welche giebt und nimmt, hat dem Ba: 
coniſchen Urtheil über den Zunftgeiſt der Hochſchulen 
— denn dieſe muͤſſen dem brittiſchen Philoſophen haupk⸗ 
ſaͤchlich vorgeſchwebt haben — ſehr viel von feiner Rich⸗ 
tigkeit entwendet. Welche Gebrechen ihnen auch in an⸗ 
derer Hinſicht ankleben mögen, fo haben fie doch wenig: 
ſtens aufgehört, dem faulen Knechte im Evangelium zu 
gleichen, der das ihm anvertraute Pfund in ein 
Schweißtuch huͤllt und in die Erde vergraͤbt, damit 
nichts davon abkommen möge, und er, zur Rechenſchaft 
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gefordert; zum wenigſten feine Ehrlichkeit beweiſen könne. 
Es iſt kein Verbrechen mehr, die Graͤnze irgend einer 
Wiſſenſchaft erweitert zu haben. Die Regierungen ſelbſt 
fürchten die wahre Aufklärung fo wenig daß fie dieſelbe 
auf allen uns möglichen Wegen befördern. Lehrſtuͤhle find 
errichtet worden, welche keinen andern Zweck haben, als 
den Anbau ſolcher Disciplinen zu befördern, die, indem 
fie die Natur der menſchlichen Geſellſchaft enthuͤllen, 
die richtige Behandlung derſelben an feſte Regeln binden. 
Seit etwa dreißig Jahren iſt eine neue Wiſſenſchaft ent⸗ 
ſtanden, die, in ihrer allgemeinſten Bezeichnung, nur als 
die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft benannt werden 
kann. Der Zweck, den ſich dieſelbe ſetzt, iſt kein ans 
derer, als das geſellſchaftliche Leben, wo möglich, in 
gleicher Geſundheit und Kraft zu erhalten. Sie hat es 
darauf anlegen muͤſſen, die Geſetze für die Erfcheinuns 
gen in der ſtittlichen Welt zu verzeichnen, weil dies das 
einzige Mittel war, ſich der Erſcheinungen ſelbſt zu be⸗ 
mächtigen. Wie viel ihr gelungen iſt — wenige ahnen, 
noch wenigere wiſſen es. Gleich wohl iſt nichts ausge⸗ 
machter, als daß ſie von einem Tage zum andern im⸗ 
mer mehr in das geſellſchaftliche Leben eingreift. Ganz 
unbekannt mit ihr zu ſeyn, iſt Keinem erlaubt, der 
heutigen Tages in der Beamtenwelt etwas bedeuten will. 
Es fehlt noch viel daran, daß die Staats wiſſenſchaften 
neben den Kreiſen poſitiver Disciplinen als gleichbe⸗ 
rechtigt und gleichgeachtet erſchienen; denn auch 
den Wiſſenſchaften klebt ein Geburtsadel an, der ſich 
auf fein Alter füge und nicht ſelten die Realität dem 
Scheine derſelben aufopfert. Allein die Fortſchritte, die 


jene in einer verhältnifmäßig kurzen Zeit gemacht, und 
die Ausbildung, die fie gewonnen haben, ſichert ihnen 
ſchon jetzt einen Platz, auf welchem. fie einer täglich 
wachſenden Achtung gewiß ſeyn koͤnnen. 

Das ausgezeichnete Werk, mit deſſen Inhalt wir 
unſere Leſer bekannt machen wollen: fuͤhrt den Titel: 
die Staaswiſſenſchaften in dem Lichte unſe⸗ 
rer Zeit. Verfaſſer deſſelben iſt Herr Karl Heim 
rich Ludwig Poͤlitz, ordentlicher Lehrer der Staats, 
wiſſenſchaften an der Univerfität zu Leipzig: ein Mann, 
der, ſeinem Eingeſtaͤndniß nach, ſich ſeit acht und zwanzig 
Jahren mit dieſem Gegenſtand beſchaͤftigt hat. Das 
Werk ſelbſt zerfaͤllt in vier Theile, von welchen der erſte 
das Natur- und Volkerrecht, das Staats- und Staa⸗ 
tenrecht und die Staatskunſt, der zweite die Volkswirth⸗ 
ſchaft, die Staatswirthſchaft mit der Finanzwiſſenſchaft, 
und die Polizeiwiſſenſchaft, der dritte die Geſchichte des 
europaͤiſchen Staaten-Syſtems aus dem Standpunkte 
der Politik, die Staatenkunde (doch nur im allgemein⸗ 
ſten Umriſſe) und das Öffentliche europaͤiſche Staats⸗ 
recht, der vierte endlich das praktiſche europaͤiſche Voͤl⸗ 
kerrecht, die Diplomatie und die Staatspraxis, in fi) 
ſchließt. Von dieſen vier Theilen ſind bis jetzt die beiden 
erſten erſchienen; ſie allein koͤnnen alſo ein Gegenſtand 
unſeres Urtheils ſeyn, wie wenig ſich auch daran zwei⸗ 
feln läßt, daß die beiden letzten Theile jenen gleich ſeyn 
werden. Eine ſyſtematiſch durchgeführte Geſammtüber⸗ 
ſicht aller Staatswiſſenſchaften in dem Lichte der neue 
ren Zeit, iſt der Zweck des Verfaſſers. Je unumſtöͤßli⸗ 
cher aber das Princip iſt / worauf die Staatswiſſenſchaf⸗ 


ten gegründet find, deſto leichter muß die Zuruͤckfüh⸗ 
rung jedes einzelnen auf dieſes Princip werden. 

Wir gehen jetzt auf den Inhalt des Werkes ſelbſt 
ein, und es wird ſich ſogleich zeigen, wie wenig von 
dem Zufaße, den der Verfaſſer feinen Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten gegeben hat, indem er das Praͤdicat: in dem 
Lichte unſerer Zeit, hinzufuͤgte, zu befürchten iſt. 
In Wahrheit, wer jemals über Gegenſtaͤnde dieſer Art 
gedacht und geſchrieben hat, konnte darüber nur in dem 
Geiſte ſeiner Zeit denken und ſchreiben: Plato, Ariſto⸗ 
teles, Cicero, Dante Alighieri, Macchiavelli, Bodin, 
Hobbes, Montesquieu und Filangieri, und wen man 
ſonſt noch nennen mag, alle haben ſich in dieſem Falle 
befunden; und wenn der Verf. einen Werth auf die 
Zeit legte, in welcher ſein Werk zum Vorſchein getre⸗ 
ten iſt: fo kann er dazu keinen anderen Beweggrund 
haben, als weil in eben dieſer Zeit ſehr viel von dem, 
was zum Weſen der Staats wiſſenſchaften gehört, zur 
Sprache gebracht worden, waͤhrend in früheren Zeiten 
davon kaum die Rede war. Er ſagt: 

„Der Zuſammenhang der Staatswiſſenſchaften uns 
ter ſich, wird durch ein gemeinſchaftliches Princip be⸗ 
wirkt; und dies Princip heißt: Recht und Wohlfahrt. 
Beide find die hoͤchſten Bedingungen alles Staatsle⸗ 
bens; denn in dem Staate find vernuͤnftig⸗ſinnliche 
Weſen, vermittelſt des Staats⸗Vertrages, zu einer Ge⸗ 
ſellſchaft zuſammengetreten, durch welche der Endzweck 
der Menſchheit — Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit in Har⸗ 
monie — theils von dem einzelnen Menſchen, theils von 
der ganzen Rechtsgeſellſchaft, fo wie nach außen in der 
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Wechſelwirkung mit anderen Völkern und Staaten, ers 
reicht werden ſoll. Das Recht ſteht höher als die 
Wohlfahrt, weil die geiſtige Natur der Menſchen höher 
ſteht, als die ſinnliche; und daraus folgt, daß das 
Recht nie, um der Wohlfahrt willen, verletzt werden 
darf. Sind aber Recht und Wohlfahrt die beiden hoͤch⸗ 
ſten Bedingungen des Staatslebens, ſo kann in den 
Staats⸗Wiſſenſchaften nur gelehrt werden, theils wie 
dieſe beiden Bedingungen verwirklicht werden ſollen und 
können; theils wie fie in den vormals beſtandenen, oder 
noch beſtehenden Staaten verwirklicht worden find und 
verwirklicht werden; — oder auch, wie und wodurch 
dieſe Bedingungen verfehlt und nicht verwirklicht wor⸗ 
den ſind. Nach ſeiner allgemeinſten Eintheilung ſchließt 
daher der Kreis der Siegeltoiffenfchaften theils philoſo⸗ 
phiſche, theils geſchichtliche Staatswiſſenſchaften in ſich. 
In jenen wird gelehrt, wie, nach ewig gültigen Forde⸗ 
rungen der Vernunft, Recht und Wohlfahrt verwirklicht 
werden ſollen und konnen; in dieſen wird nachgewieſen, 
ob und wie Recht und Wohlfahrt in den vormals bes 
ſtandenen und noch beſtehenden Staaten verwirklicht 
worden, oder nicht. Allein man reicht mit dieſer allge⸗ 
meinſten Eintheilung der Staats wiſſenſchaften in philo⸗ 
ſophiſche und geſchichtliche nicht aus. In ihren Kreis 
muͤſſen zwei Wiſſenſchaften gezogen werden, ohne wel⸗ 
che, obwohl der Grundbegriff des Staats in ihrem Mit⸗ 
telpunkte nicht vorherrſcht, die eigentlichen Staatswiſſen⸗ 
ſchaften nicht vollſtaͤnbig begruͤndet werden koͤnnen: das 
Natur- und Völkerrecht und die Volkswirth⸗ 
ſchaft. Dazu kommt noch / daß gewiſſe Staatswiſſen⸗ 
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ſchaften nur durch die Verbindung von philoſo— 
phiſchen Grundſaͤtzen mit geſchichtlichen That— 
ſachen ihre ſyſtematiſche Geſtaltung und Haltung ge⸗ 
winnen koͤnnen, wie z. B. die Staatskunſt, die Staats⸗ 
wirthſchaft und Finanzwiſſenſchaft, fo: wie die Polizei⸗ 
wiſſenſchaft. 

„Nicht aus dem Kreiſe der Erfahrung und Geſchich⸗ 
te, und eben fo wenig aus einem poſitiven, d. h. aus eis 
nem zu einer gewiſſen Zeit und für die Bebuͤrfniſſe eis 
nes gewiſſen Volkes gegebenen Rechte kann der Begriff 
des Rechts, ſo wie der letzte Grund deſſelben herſtam⸗ 
men; er muß vielmehr in einer urſpruͤnglichen Gefeß: 
maͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes begruͤndet ſeyn, wenn 
anders das Recht alle Weſen unſerer Gattung ohne 
Ausnahme, wenn es alle Völker und alle Zeiten um⸗ 
ſchließen, wenn der Urbegriff des Rechts auf alles, was 
in der Erfahrung und Geſchichte als Recht ſich ankuͤn⸗ 
digt, als hoͤchſter Maßſtab angewendet, und überhaupt 
der Zweck aller aͤußern geſellſchaftlichen Verbindung 
zwiſchen Weſen unſerer Gattung, das erhabene Ideal 
der Herrſchaft des Rechts auf dem ganzen Erdboden, 
allmählich verwirklicht werden ſoll. Die urſpruͤngliche 
Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Weſens aber beruhet 
auf drei unmittelbaren Thatſachen: des Daſeyns, des 
Verſchiedenſeyns von allen anderen Dingen (der Indivi⸗ 
dualitaͤt) und der Perſönlichkeit und Freiheit. Dieſe uns 
mittelbaren Thatſachen find in einem Urgefühle ver 
buͤrgt, das wir Bewußtſeyn nennen: das einzige Blei⸗ 
bende und Unveraͤnderliche in unſerem Weſen, über wel 
ches wir mit unſerer Erkenntniß nicht hinaus koͤnnen, 
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und in welchem jeder einzelne Zuſtand als unmittel 
bare Thatſache, deren wir uns bewußt werden, von 
uns wahrgenommen wird. Seyn und Handeln find 
die beiden Hauptgattungen dieſer Zuſtaͤnde. Durch das 
Seyn kündigt ſich der Menſch als die innigſte und 
unauflöslichſte Verbindung einer ſinnlichen und einer 
geiſtigen Natur zu dem Ganzen Einer Perſon an; und 
ſo entſteht fuͤr die theoretiſche Philoſophie die Aufgabe, 
den Menſchen nach dem, was er iſt, d. h. nach der 
Geſammtheit und dem gegenſeitigen Verhaͤltniſſe al 
ler, in der urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit ſeines We⸗ 
ſens enthaltenen, Vermögen und Kräfte darzuſtellen. 
Mit dem Kreiſe des menſchlichen Seyns aber ſteht der 
Kreis des menſchlichen Handelns, oder der aͤußern 
Ankündigung menſchlicher Thaͤtigkeit, in Angemeſſenheit 
zu einer vorausgegangenen inneren Geſinnung und Trieb⸗ 
feder bei jeder aͤußeren Handlung in der genaueſten 
Verbindung; denn jede aͤußere Thaͤtigkeit ſetzt einen von 
dem handelnden Weſen gedachten Zweck voraus, der durch 
die aͤußere Thaͤtigkeit erreicht werden ſoll. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darſtellung der Geſammtheit aller inneren 
Triebfedern und Zwecke menſchlicher Handlungen, ſo 
wie der, aus dieſen Triebfedern entſpringenden Hand⸗ 
lungen in Angemeſſenheit zu den beabſichtigten Zwecken, 
iſt daher die Aufgabe der praktiſchen Philoſophie. Er 
kann aber nur ein freies Weſen der inneru Triebfedern / 
nach welchen es handelt, des Zwecks, den es beabſich⸗ 
tige, und der Handlungen ſich bewußt werden, welche 
es in Angemeſſenheit zu dieſen Triebfedern vollbringtz 
und eben deswegen darf die praktiſche Philoſophie der 
Freiheit in der unbedingt gebietenden Geſetzgebung der 
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Vernunft das Ziel vorhalten, nach welchem ſie ſtreben, 
und das ſie verwirklichen ſoll. 

„Die Vernunft nur kennt keine höhere Idee, als die 
bes Sittlich-Guten, d. h. die Ausübung des Guten 
um des Guten ſelbſt willen, ohne irgend eine Ruͤckſicht auf 
die daraus hervorgehenden Folge. Dieſe Idee, unab⸗ 
haͤngig von allen Naturgeſetzen, weil ſie aus dem in⸗ 
nern Heiligthume des menſchlichen Geiſtes, und aus der 
reinſten Thaͤtigkeit feines hoͤchſten Vermögens hervor⸗ 
geht, ſtellt den Endzweck des menſchlichen Daſeyns 
auf, weil alle anderen Zwecke unter demſelben enthal⸗ 
ten ſind, und ſich immer nur auf ihn beziehen. Sie 
ſoll aber nicht bloß als Erkenntniß in dem Vorſtellungs⸗ 
vermögen der Menſchen enthalten ſeyn, ſondern auch 
das hoͤchſte Ideal für alle feine Handlungen vermitteln, 
ſofern Annaͤherung an dieſes Ideal die große Aufgabe 
für alle vernuͤnftig⸗ſinnliche Weſen, fo wie der Inbe⸗ 
griff der geſammten Zwecke ihrer Thaͤtigkeit, in allen Zeit⸗ 
raͤumen ihres Daſeyns ſeyn und bleiben ſoll. 

„Das Ideal der Sittlichkeit aber zerfällt, nach der 
urſpruͤnglich geſetzmaͤßigen Einrichtung unſeres Wefeng; 
in das Ideal fuͤr den innern, und in das Ideal fuͤr 
den aͤußern freien Wirkungskreis. Jenes umſchließt 
die rein ſittliche Guͤte der Triebfeder menſchlicher Hand⸗ 
lungen, oder die unbedingte Verbindlichkeit zu einer 
Thaͤtigkeit für ſittliche Zwecke; dieſes die völlige Ange 
meſſenheit der aͤußeren freien Handlung zur innern ſitt⸗ 
lichen Güte der Triebfeder, oder die Verwirklichung ſitt⸗ 
licher Zwecke in der Verbindung und Wechſelwirkung 
mit Weſen unſerer Art. Das erſte iſt das Ideal der 
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Pflicht; das zweite das Ideal des Rechts: denn un⸗ 
ter Pflicht verſtehen wir die ſubjective Verbindlichkeit 
zu freien Handlungen, welche dem Sittengeſetz ange⸗ 
meſſen ſind; unter Recht aber die in unſerem Wirkungs⸗ 
kreiſe enthaltene Moglichkeit, ſittliche Zwecke zu errei⸗ 
chen, und in der Wechſelwirkung mit anderen geltend 
zu machen. Das Recht beſteht daher in dem, was 
nach ſittlichen Zwecken moͤglich iſt. Beide Ideale (der 
Pflicht und des Rechts) ſtammen gleichmaͤßig und ur⸗ 
ſpruͤnglich aus dem Ideale der Sittlichkeit, fo wie die⸗ 
ſes Ideal aus der hoͤchſten Vernunft-Idee, der Idee 
des Sittlich-Guten. Da das Ideal des Rechts keine 
andere Forderung an den Menſchen macht, als daß er 
das nach ſittlichen Zwecken Mögliche in feinem aͤußeren 
freien Wirkungskreiſe leiſte: ſo kann dieſem Ideal nur 
ein ſolcher Verein freier Weſen entfprechen, in welchem 
die aͤußere Freiheit des Einzelnen mit der aͤußeren Frei⸗ 
heit aller anderen ſittlichen Weſen in Gleichgewicht fies 
het, wo alſo die aͤußere Freiheit des Einzelnen (die 
Sphaͤre ſeiner Rechte) vereinbar iſt mit der Freiheit 
aller Anderen. Der hoͤchſte Grundſatz der philoſophiſchen 
Rechtslehre iſt daher: „Befördere das vollendete Gleich 
gewicht zwiſchen deinem aͤußeren Wirkungskreiſe und 
dem aͤußeren freien Wirkungskreiſe aller mit dir zur 
Geſellſchaft vereinigten Weſen;“ oder: „Du darfſt jedes in 
den Anlagen, Vermoͤgen und Kraͤften deines Weſens 
enthaltene und begründete Recht geltend machen, durch 
deſſen Verwirklichung du kein Recht irgend eines vers 
nuͤnftig⸗ſinnlichen Weſens hinderſt oder verletzeſt. 

„Da nun dieſem hoͤchſten Rechtsgrundſatze fuͤr alle 
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Weſen unferer Gattung, wegen der urſpruͤnglichen 
Gleichheit der ſittlichen Geſetzgebung der Vernunft, glei⸗ 
che Gültigkeit zukommt: fo wird auch durch dieſen 
Grundſatz das Ideal der Herrſchaft des Rechts der 
ganzen Erde zum Ideale der philoſophiſchen Rechtslehre 
erhoben und als ſolches ausgeſprochen. Demnach iſt 
die philoſophiſche Rechtslehre die Wiſſenſchaft, welche 
lehrt: wie innerhalb des aͤußeren freien Wirkungskreiſes, 
in der Gemeinſchaft und Wechſelwirkung vernüͤnftig⸗ 
ſinnlicher Weſen, das Ideal der Herrſchaft des Rechts 
auf der Erde verwirklicht werden kann und ſoll. Der 
Werth dieſer Wiſſenſchaft braucht nicht erwieſen zu wer⸗ 
den: er ſteht und faͤllt mit der Vernunft ſelbſt, aus des 
rem Heiligthume jener Begriff und dieſer Zweck ſtammt. 
Ihrem Umfange nach zerfallt fie in das ſogenannte 
Natur⸗Recht und in das Voͤlker⸗Recht. 

„In dem Naturrechte entwickelt die philoſophiſche 
Rechtslehre alle einzelne, in der Natur des Menſchen 
enthaltene, und aus dem Ideale des Rechts hervorge⸗ 
bende Rechte und rechtliche Verhaͤltniſſe des vernünftig 
finnlichen Weſens in feinem aͤußeren freien Wirkungs⸗ 
kreiſe; in dem Voͤlkerrecht die Bedingungen, unter wel⸗ 
chen ſowohl in der Mitte des einzelnen Volks, als in 
der Verbindung und Wechſelwirkung mehrerer und aller 
neben einander beſtehender Volker, die Herrſchaft des 
Rechts auf dem ganzen Erdboden verwirklicht werden 
fol. Die ſeit Jahrhunderten gewöhnliche Benennung: 
Naturrecht iſt beizubehalten, ſobald man darunter 
nicht eine auf Naturgeſetze gegründete, oder den bloß 
ſinnlich⸗thieriſchen Naturzuſtand entwickelnde Wiſſenſchaft / 
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ſondern diejenige ſyſtematiſche Darſtellung verſteht, welche 
ſich auf die urfprüngliche Geſetzmaͤßigkeit der menſch⸗ 
lichen Natur gruͤndet, und in Angemeſſenheit zu dem 
Grundcharakter der Menſchheit ein Ideal geſellſchaftlicher 
Verbindung und Wechſelwirkung freier Weſen aufſtellt, 
wie daſſelbe aus der Unermeßlichkeit der geſammten An⸗ 
lagen, Vermögen und Kräfte des Menſchen hervorgeht, 
wenn gleich dieſes Ideal hoͤher liegt, als die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft, und in ſeinem letzten Punkte — wie 
jedes Ideal — nicht erreicht werden kann. Im weite⸗ 
ren Sinne kann auch das philofophiſche Staats⸗ 
und Staaten-Recht zur philofophifchen Rechtslehre 
gezogen werden; zum wenigſten kann der Zweck des 
Staats, fo wie der Inhalt und Umfang des Staats- 
und Staatenrechts, nur durch die Anwendung der un⸗ 
wandelbaren, aus der Vernunft ſelbſt herſtammenden 
Grundſaͤtze des Natur; und Voͤlkerrechts auf daſſelbe 
wiſſenſchaftlich begründet, und erſchoͤpfend durchgefuhrt 
werden.“ 

Dies iſt der Boden, auf welchem der Verf. das 
Gebäude feiner Staatswiſſenſchaften auffuͤhrt. Natur: 
und Voͤlkerrecht erhalten unter feiner Hand diejenige 
Entwickelung, wodurch ihr Verhaͤltniß zu dem Staats⸗ 
rechte und den übrigen Staatswiſſenſchaften noch ge 
nauer beſtimmt wird. Es giebt ein reines Cabſolutes) 
und ein angewandtes Naturrecht. Jenes ſtellt die ur⸗ 
ſprünglichen, aus der vernünftig finnlichen Natur des 
Menſchen unmittelbar hervorgehenden Rechte jedes ein⸗ 
zelnen ſittlichen Weſens auf; dieſes entwickelt die er⸗ 
worbenen Rechte des Menſchen, und zeigt die Art und 


Weiſe, wie in der äußeren Nechtsgeſellſchaft Rechte auf 
Perſonen und Sachen durch Verträge erworben werben, 
woraus bas perſoͤnliche und das Sachen ⸗ /oder das 
dingliche Recht entſpringt. Nach dem Urrecht der 
Menſchheit iſt der Menſch Zweck an ſich, weil er 
ein ſittliches — ein mit Vernunft und Freiheit ausge⸗ 
ſtattetes — Weſen iſt. Daraus folgt, daß er nie ſich 
ſelbſt als Mittel behandeln, noch ſich von Andern als 
Mittel für ihre beliebigen Zwecke behandeln laſſen darf. 
Die urſpruͤnglichen im Urrechte der Menſchheit enthaltenen 
Rechte ſind: 1) das Recht auf aͤußere Freiheit; 2) das 
Recht auf aͤußere Gleichheit; 3) das Recht auf Freiheit 
der Sprache, der Preſſe und des Gewiſſens; 4) das 
Recht auf perfönliche Würde und guten Namen; 5) das 
Recht auf Eigenthum; 6) das Recht auf öffentliche 
Sicherheit; 7) das Recht auf Abſchließung und Hals 
tung von Vertraͤgen. Der Verfaſſer ſetzt aus einander, 
was jedes dieſer einzelnen Rechte in ſich ſchließt, und 
worauf die Guͤltigkeit der Vertraͤge beruht. Weil in 
einer, auf das Ideal des Rechts gegruͤndeten geſell⸗ 
ſchaftlichen Verbindung perfönliche und dingliche Rechte 
bloß durch gegenſeitige Uebereinkunft, alſo nur durch Ver⸗ 
trag erworben werden koͤnnen; ‚fo enthält das ange 
wandte Naturrecht zunächft die wiſſenſchaftliche Darſtel⸗ 
lung der einzelnen Hauptgattungen und Arten von Ver⸗ 
traͤgen und der aus dieſen Vertraͤgen hervorgehenden 
rechtlichen Verhaͤltniſſe zwiſchen freien Weſen. Solche 
Verträge find: 1) der Geſellſchaftsvertrag uͤberhaupt; 
2) ber eheliche Vertrag; 3) das daraus hervorgehende 
Aelternrecht; 4) der Dienſtvertrag; 5) der Arbeits⸗ 
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und Miethsvertrag; 6) der Scheukungs⸗, Tauſch⸗ und 
Kaufvertrag; 7) der Leider Darlehns⸗ und Pfandvertrag; 
8) der Aufbewahrungs⸗ und Bevollmaͤchtigungsvertrag, 
mit Einſchluß der Buͤrgſchaft; 9) der Vertrag auf den 
Fall des Todes; 10) der Verfaſſungs⸗ und Regierungs⸗ 
vertrag der Geſellſchaft; 11) der kirchliche Verfaſſungsver⸗ 
trag; 12) das allgemeine Geſellſchaftsrecht. 

Das philoſophiſche Völkerrecht umſchließt in der 
Darſtellung des Verf. das Ideal der Herrſchaft 
des Rechts auf dem ganzen Erdboden, nach der 
Verbindung und Wechſelwirkung: der auf der Erde ne⸗ 
ben einander beſtehenden, größeren oder kleineren, in 
ſich vertragsmaͤßig abgeſchloſſenen rechtlichen Vereine, 
die wir Völker nennen. Die Vernunft denkt fi unter 
dem menſchlichen Geſchlechte das ganze unermeßliche 
Reich ſittlicher Weſen auf dem Erdboden, getheilt in 
eine große Anzahl einzelner Voͤlker, deren allgemeiner 
Verkehr unmittelbar auf der Idee der unbebingten Herr⸗ 
ſchaft des Rechts beruht, und deren beſondere Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe gegen einander durch einzelne Vertraͤge 
feſtgeſetzt werden, doch fo, daß alle beſondere Bedingungen 
dieſer Vertraͤge ebenfalls dem letzten und hoͤchſten Zwecke 
(der Herrſchaft des Rechts auf dem Erdboden) unter 
geordnet ſind, weil dieſer Zweck in der Idee der Menſch⸗ 
heit ſelbſt enthalten iſt, und weil durch deſſen Verwirk⸗ 
lichung alle Völker des Erdbodens zur Annäherung an 
das Ziel der Menſchheit raſtlos fortſchreiten , und unter 
ſich zu einem unaufloͤslichen Ganzen verbunden werben 
ſollen. So wie nun im Naturrechte das Recht der Per⸗ 
fönlichfeit als Urrecht des Individuums daſteht, aus weſ⸗ 
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chem die urſpruͤnglichen Rechte unmittelbar herſtammen: 
eben ſo ſetzt das philoſophiſche Völkerrecht ein Urrecht 
als Grundlage des ganzen Voͤlkerrechts. Dieſes Volker 
urrecht heißt Selbſtſtaͤndigkeit und Integrität 
der Völker; denn jedes Volk bildet, als ein vertrags⸗ 
maͤßig abgeſchloſſenes Ganzes, nach der Vernunft die 
Einheit einer moraliſchen und juridifchen Perſon, in 
welcher alle Individuen des Volks eben ſo wie die 
einzelnen Theile des Ganzen nach ihrem Verhaͤltniſſe zu 
dem Ganzen beſtehen, wie die einzelnen Glieder einer Or⸗ 
gauiſation. Die Selbſtſtaͤndigkeit eines Volkes aber bes 
ruhet: 1) auf dem eigenthuͤmlichen Beſitze eines Gebiets; 
2) auf der Unabhängigkeit feiner Bevölferung von jedem 
andern Volke und deſſen Regierung; 3) auf der Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit ſeines Namens, ſeiner Verfaſſung und ſei⸗ 
ner Regierung. Die Integritaͤt eines Volkes beruhet auf 
der Unverletzbarkeit feiner Bevölferung, feines Gebiets, 
ſeiner Verfaſſung und ſeiner Regierung. Ob nun gleich, 
nach der Geſchichte, die Verletzung der Inkegritaͤt eines 
Volkes mit Rettung feiner Selbſtſtaͤndigkeit gebenkbar ist: 
fo verlangt doch die Vernunft unnachlaͤßlich die Aner⸗ 
kennung und das Beſtehen beider im Urrechte der 
Völker weſentlich verbundenen Beſtandtheile: der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und Integritaͤt. Dem gemäß iſt jedes Volk: 
1) Zweck an ſich, ein Mittel für andere Volker; 2) je 
dem Volke ſteht das Recht zu, feinen, ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Zweck durch alle Mittel zu verwirklichen, welche 
ihren Grund in der Verfaſſung haben, von der Regie⸗ 
rung des Volkes als die zweckmaͤßigſten anerkannt wer⸗ 
den, und die Rechte, anderer Voͤlker weder bedrohen 
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noch verletzen; 3) jeder Angriff eines auswaͤrtigen Vol⸗ 
kes auf die Selbſtſtaͤndigkeit und Integrität eines ande⸗ 
ren Volks iſt widerrechtlich, weil die Vernunft keinen 
Fall kennt, wo irgend ein Volk berechtigt waͤre, ein 
anderes Volk als Mittel fuͤr ſeine Zwecke zu behandeln. 
Mit den urſpruͤnglichen und erworbenen Rechten eines 
Volkes verhält es ſich in folgender Weiſe. Jene und 
dieſe ſind: 1) die individuelle Freiheit eines jeden Volkes; 
2) die rechtliche Gleichheit deſſelben mit andern Völkern; 
3) die gegenſeitige Oeffentlichkeit der Voͤlker; 4) der 
Credit derſelben; 5) der rechtliche Eigenthums » und 
Gebietsbeſitz der Volker; 6) die aͤußere Sicherheit der 
Volker; 7) das Recht der Verträge zwiſchen den einzel⸗ 
nen Völkern; 8) das Recht der Vertretung des einen 
Volkes bei dem andern, oder das Geſandtenrecht. 
Von Retorfionen, Repreſſalien, Krieg und Frieden kann 
im philoſophiſchen Voͤlkerrechte nicht gehandelt werden, 
weil es auf einem Ideale beruht, das jeden Zwang aus⸗ 
ſchließt. Erſt wenn die Idee der Herrſchaft des Rechts 
auf alle neben einander beſtehende Völker, theils nach 
der feſten Geſtaltung ihres inneren Lebens, theils nach 
ihrer aͤußern Verbindung mit anderen Voͤlkern, uͤberge⸗ 
tragen iſt, denkt ſich die Vernunft die geſammte Menſch⸗ 
heit als vereinigt zu einem großen Bunde des Rechts; 
und durch dieſe Steigerung veredelt ſich das Völkerrecht 
zum Weltbuͤrgerrechte, nach welchem jedes menſchliche 
Individuum nicht bloß nach ſeiner naͤchſten Stellung 
zu ſeinem einzelnen Volke, ſondern zugleich aus dem 
unermeßlichen Standpunkte ſeines Verhaͤltniſſes zur gan⸗ 
zen Menſchheit ſich betrachtet, an der Fortbildung der 
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Menſchheit, als Gattung, zu dem graͤnzenloſen Ziele 
ihrer Erziehung auf der Erde durch die ewige Weltre⸗ 
gierung, nach ſeiner ganzen Thaͤtigkeit Antheil nimmt. 
Die Menſchheit ſelbſt wird, in der Idee, ein großes — 
durch die unaufloͤsliche Verbindung der Pflicht und des 
Rechts — unzertrennlich vereinigtes und feſt in ſich zu⸗ 
ſammenhangendes Ganzes, deſſen Theile die einzelnen 
Völker find, Und aus dieſer hoͤchſten Idee der Ver⸗ 
nunft fuͤr die ganze auf dem Erdboden lebende Menſch⸗ 
heit geht das Ideal des ewigen Friedens hervor, 
welches die Philoſophen auf die unbedingte Geſetzgebung 
der ſittlichen Vernunft, und auf die Verwirklichung der 
Sittlichkeit in den einander gleich geordneten Kreiſen 
der Pflicht und des Rechts gruͤnden, die Dichter hingegen 
unter den Bildern des goldenen Zeitalters ſchildern. 
Doch alle Forderungen der philoſophiſchen Rechts⸗ 
lehre beruhen auf einer Vorausſetzung, welche der Wirk⸗ 
lichkeit fremd iſt; das iſt die Vorausſetzung der ſittli⸗ 
chen Muͤndigkeit. Im Kreiſe der Erfahrung bildet 
das menſchliche Geſchlecht eine gemiſchte Geſellſchaft 
von ſittlich⸗muͤndigen und ſittlich⸗ unmuͤndigen Weſen. 
Die letzteren erſcheinen, theils als phyſiſch un müuͤn⸗ 
dige, wozu alle in's irdiſche Leben eintretende Weſen un⸗ 
ſerer Gattung gehören, ſofern fie einer Erziehung zur ſitt⸗ 
lichen Muͤndigkeit bedürfen, theils als ſittlich Unmün- 
dige, die, obgleich zu den Jahren der phyſiſchen Reife 
gelangt, dennoch, bald wegen fehlerhafter Erziehung, 
bald wegen geiſtiger Schwäche, bald wegen aufwallen⸗ 
der Leidenſchaft, bald wegen angenommener Verderbt⸗ 
heit und Bosheit, eben jo die Herrſchaft des Rechts in 
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der ganzen Geſellſchaft, wie die Rechte der Einzelnen, 
durch ihre Handlungen bebrohen und verletzen. Die 
Folge davon iſt, daß in derjenigen äußeren Verbindung 
von Menſchen, welche wir in der Erfahrung wahrneh⸗ 
men, eine Anſtalt beſtehen und rechtlich geſtaltet ſeyn 
muß, nach welcher, um die Herrſchaft des Rechts zu 
ſichern, der ſiunlichen Macht des ſittlich- unmuͤndigen 
und verderbten Willens ein Gegengewicht entgegen ge⸗ 
ſtellt wird, durch welches jedes rechtswidrige Wollen 
und Handeln erkannt, bedroht, geahndet und fo der 
allgemeine Zweck der Geſellſchaft aufrecht erhalten wird. 
Dies Gegengewicht iſt der Zwang, der nicht ſeiner 
ſelbſt wegen, ſondern wegen der Herrſchaft des Rechts 
innerhalb der Geſellſchaft, vorhanden iſt. Nur Mittel 
zum Zweck iſt er; und ſchon daraus folgt, daß er, vol 
lig rechtlich geſtaltet; und nach allen denkbaren Nechts⸗ 
verletzungen im Voraus berechnet, alle eintretenden 
Nechtsverletzungen mit unveraͤnderlicher, durch das Straf⸗ 
geſetz ausgeſprochener Strenge, ohne Anſehn der Per⸗ 
fon, an denjenigen Individum ahnden muß, welche die 
Herrſchaſt des Rechts verhindert und geſtoͤrt haben. 
Alſo — durch Aufnahme des rechtlich geſtalteten Zwan⸗ 
ges für die Aufrechthaltung und Sicherſtellung der pers 
ſoͤnlichen und öffentlichen Rechte, entſteht, geſtuͤtzt auf 
die im Ideale des Naturrechts gebotene unbedingte Herr⸗ 
ſchaft des Rechts, die bürgerliche Geſellſchaft 
oder der Staatz und hernach wäre der Staat: „dieje⸗ 
nige vertragsmaͤßig geſtiftete Geſellſchaft freier Weſen, in 
welcher die Herrſchaft des Rechts unter der Bedingung 
des rechtlich geſtalteten Zwangs begründet, erhalten und 
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geſichert wird." Das Ideal der Herrſchaft des Rechts, 
wie es im Naturrechte entwickelt wird, bleibt im Staates 
rechte daſſelbe; nur daß die Verwirklichung dieſes hoch 
ſten, von der Vernunft gebotenen Zweckes jeder vers 
tragsmaͤßig begründeten Geſellſchaft freier Weſen, mes 
gen der Miſchung ſittlich-muͤndiger und ſittlich-unmuͤn⸗ 
diger Individuen, unter die Bedingung des rechtlich ges 
ſtalteten Zwanges gebracht wird. 

Aus dieſem Zwecke des Staats folgt: daß nur das 
Leben im Staate einen rechtlichen Zuſtand bildet; daß 
der Staat (wegen der erfahrungsmaͤßigen, immerwaͤh⸗ 
renden Fortdauer des menſchlichen Geſchlechts auf der 
Erde) eine ewige Geſellſchaft bildet, und niemals, 
wie Einige wollen, die Beſtimmung erhalten kann, ſich 
ſelbſt entbehrlich zu machenz daß weder die bloße 
aͤußere Sicherheit, noch die Befoͤrderung der allgemei⸗ 
nen Gluͤckſeligkeit als Zweck des Staats ausreichen; daß 
endlich zur Errichtung und zum Beſtehen eines Staats 
zwei weſentliche Beſtandtheile erforderlich ſind: Land 
und Volk, d. h. ein Theil der Erde (ſein Gebiet), wel⸗ 
ches dem darauf in einer abgeſchloſſenen Rechtsgeſell⸗ 
ſchaft lebenden Volke als Eigenthum zuſteht, und eine Zahl 
von Menſchen, welche zu einem ſelbſtſtaͤndigen Volke auf 
dieſem Theile des Erdbodens ſich vereinigt haben. Da 
nun die Vernunft den Menſchen in der Wirklichkeit nicht 
anders denken kann, als im Staate, indem der Staat 
die einzig rechtliche Bedingung iſt, ſich dem Ideale der 
Herrſchaft des Rechts zu nähern; da ferner die geſetz⸗ 
lich begruͤndete, und mittelſt des rechtlich geſtalteten 
Zwanges für immer geſicherte Freiheit aller Staats bür⸗ 
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ger das Ziel iſt, welchem der Staat in allen feinen Ein⸗ 
richtungen und Anſtalten nachſtreben ſoll: ſo beſtimmt 
ſich hiernach das Staatsrecht als die Summe derjeni⸗ 
gen Mittel, wodurch der Zweck des Staats (die allge⸗ 
meine Herrſchaft des Rechts) erreicht werden kann. 
Allen dieſen Mitteln muß der Begriff zum Grunde lie⸗ 
gen, daß die bürgerliche Geſellſchaft ein freies, lebenvol⸗ 
les, ein in allen Theilen innigſt zufammen hangendes, und, 
nach dem Grundcharakter der Menſchheit, ein zu höher 
rer Vollkommenheit beſtimmtes, und derſelben ſich nahern⸗ 
des Ganzes bildet. Daraus nun ergiebt ſich, daß unter 
der rechtlichen Form des Staats nur der ge⸗ 
ſammte Umfang aller der Mittel und Bedingungen ver⸗ 
ſtanden werden darf, durch welche der Staat als ein 
in allen ſeinen Theilen rechtlich geſtaltetes, lebenvolles 
und fortſchreitendes Ganzes erſcheint, und als ſolches 
in der Wirklichkeit wahrgenommen wird. Aus dieſem 
Standpunkte gefaßt, gehören zu den Bedingungen der 
rechtlichen Form des Staats: 1) die Urvertraͤge, 
auf welchen der Staat als Rechtsgeſellſchaft beruhet; 
2) die hoͤchſte Gewalt im Staat nach ihren ein⸗ 
zelnen Theilenz 3) die aus ben Urvertraͤgen und 
der Theilung der hoͤchſten Gewalt hervorgehende recht⸗ 
liche Form der Verfaſſung und Regierung des 
Staats. 

Unter den Urvertraͤgen des Staats, mögen dieſelben 
nun bei der Entſtehung der Rechtsgeſellſchaft foͤrm⸗ 
lich abgeſchloſſen ſeyn, oder nach der Natur ſtill⸗ 
ſchweigen der Vertraͤge gelten, werden diejenigen vers 
ſtanden / wodurch der Staat als Rechtögeſellſchaft bes 
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gruͤndet wird. Dieſe Urvertraͤge ſind: der Vereini⸗ 
gungs-, der Verfaſſungs⸗ und der Unterwer⸗ 
fungsvertrag. Die Herrſchaft über Menſchen von 
dem göttlichen Willen herleiten, und die Rechtmaͤßigkeit 
von der natürlichen Ueberlegenheit der Macht abhängig 
machen — wie Herr von Haller es gethan hat — heißt, 
das Phyſiſche über das Sittliche ſetzen, das letztere fo 
gut als ganz ausſchließen, und die Attila, Dſchingiskan, 
Timur u. ſ. w. zu rechtmäßigen Regenten ſtempeln. Durch 
den Vereinigungsvertrag wird der Zweck des Staats 
als Grundlage der gemeinſchaftlichen buͤrgerlichen Ver⸗ 
bindung öffentlich ausgeſprochen und unwiderruflich feſt⸗ 
geſetzt; denn die ſittlichen Weſen, die zu einer Rechts⸗ 
geſellſchaft ſich verbinden, vereinigen ſich über die Herr⸗ 
ſchaft des Rechts, vermittelſt des vertragmaͤßig begruͤn⸗ 
deten und für immer geſicherten Gleichgewichts der aͤuße⸗ 
ren Freiheit Aller. Der Verfaſſungsvertrag beſtimmt die 
Mittel und Bedingungen, durch welche der all⸗ 
gemeine Zweck des Staats innerhalb der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft erreicht werden fol; die Geſammtheit dies 
ſer Mittel und Bedingungen zur Verwirklichung des 
Staatszwecks heißt die Verfaſſung (Conſtitution) des 
Staats. In dem Unterwerfungsvertrage wird be 
ſtimmt, wie innerhalb des Staats der Zweck deſſelben 
durch die in dem Verfaſſungsvertrage enthaltenen Mittel 
erreicht und fuͤr immer geſichert werden ſoll; und da 
dies nur durch die Uebertragung der Geſammtmacht des 
Staats auf das Oberhaupt deſſelben geſchehen kann: fo 
beruhet der Unterwerfungsvertrag auf der freiwilligen 
Anerkennung aller Staatsbuͤrger der im Staate rechtlich 
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begruͤndeten, und mit unwiderſtehlicher Macht bekleide⸗ 
ten hoͤchſten Gewalt, welche dem Oberhaupte des Staats 
für immer übertragen wird. Daraus folgt, daß, ob⸗ 
gleich die Geſammtmacht des Staats urſpruͤnglich im 
Volke ruhet, ſie von dem Augenblick an, wo der Staat 
entſteht, nicht mehr von dem Volke ausgeuͤbt werden 
kann; daß folglich alle fogenannte Volks⸗Suveraͤne⸗ 
tät ein Hirngeſpinſt iſt, das nur aus der Verwechslung 
von nicht uͤbertragener Geſammtmacht mit wirklich uͤber⸗ 
tragener hervorgeht. Es folgt aber daraus ferner, daß, 
obgleich die Anwendung der Geſammtmacht nur durch 
den Regenten zu einer rechtlichen wird, der Regent, als 
ſittliches Weſen, dem andere Weſen ſich zur Verwirkli⸗ 
chung des Staatszwecks unterworfen haben, die Ge⸗ 
ſammtkraft des Staats nur für den in der Verfaſſung 
beſtimmt aufgeſtellten Zweck des Staats und in Bezie⸗ 
hung auf die in derſelben Verfaſſung enthaltenen Mit⸗ 
tel und Bedingungen anwenden darf, ſobald dieſe An⸗ 
wendung rechtlich ſeyn ſoll. In dieſer Darſtellung 
wird der ſo unbeſtimmte als gemißbrauchte Begriff der 
Volks⸗Suveränetaͤt beſeitigt und die hoͤchſte Gewalt im 
Staate erſcheint als eine ſittliche Kraft, beſtimmt für 
die Leitung ſittlicher Weſen, und rechtlich be: 
gründet durch die einzig rechtliche Form der Verbin⸗ 
dung unter ſittlichen Weſen: durch den Vertrag. In 
Wahrheit, hoͤher kann das Staatsoberhaupt nicht ge⸗ 
ſtellt werden, als wenn ſich ihm freiwillig die Geſammt⸗ 
heit aller ſittlichen Weſen im Volke unterwirft, und ihm 
für immer — unter der einzigen Bedingung der recht 
lichen Handhabung — die Auwendung und Leitung der 


Geſammtmacht des Volkes und des Staats über: 
trägt. 

Auf diefe Beſtimmungen folgt die Lehre von den 
einzelnen Theilen der hoͤchſten Gewalt im Staate. 
Nach der Idee der Vernunft kann dieſe nur Eine ſeyn. 
Allein jede Idee läßt ſich in ihre einzelnen Beſtandtheile 
aufloͤſen und nach ihren Merkmahlen zergliedern; und 
bei dieſem Geſchaͤft macht man ſehr leicht folgende Ent» 
deckungen: 1) daß die hoͤchſte Gewalt im Staate keine 
blinde und mechaniſche Kraft iſt; 2) daß, da ſie nicht 
bloß über die phyſiſchen, ſondern auch über die ſittli⸗ 
chen und geiſtigen Kräfte aller Staatsbürger 
gebietet, alle Launen und alle Willkühr, als den ſittli⸗ 
chen Zwecken entgegen, von ihr ausgeſchloſſen werden 
muͤſſen; 3) daß ihre Wirkſamkeit, als die Wirkſamkeit 
einer vereinigten, phyſiſchen, geiſtigen und ſittlichen 
Kraft, an die Verwirklichung des Staatszwecks gebun⸗ 
den iſt. Zwar wird die Geſammtmacht dem Oberhaupte 
des Staats für immer uͤbertragen; allein die höchfte 
Gewalt — dies Ergebniß der uͤbertragenen Geſammt⸗ 
macht — wird im Begriffe unterſchieden nach ihren beiden 
weſentlichen Theilen, als geſetzgebende und voll⸗ 
ziehende Gewalt. Daraus folgt, daß die Vernunft 
im Staate zwar eine Theilung der hoͤchſten Gewalt, 
nie aber eine Trennung dieſer Theile gut heißen kann. 
Getheilt denkt ſich die Vernunft die hoͤchſte Gewalt, 
nicht als ob die ſichtbare Ankündigung (Repraͤſenta⸗ 
tion) derſelben im Staatsoberhaupte eine Theilung ders 
ſelben zuließe, oder, als ob die vollziehende Gewalt 
noch einen anderen Mittelpunkt haben koͤnnte, als in 
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dem Staatsoberhaupte; wohl aber in fofern als zur ge, 
ſetzgebenden Gewalt die Vereinigung der geſammten 
ſittlichen Kraft im Staate erfordert wird; denn allweiſe 
iſt nur Einer, und die Allweisheit und Allgerechtigkeit 
dieſes Einen liegt nicht im Bereich der Sterblichen. Die 
Theilung beſteht daher in der Unterſcheidung und erfah⸗ 
tungsmäßigen Wahrnehmung der in Einem Ganzen auf's 
innigfte verbundenen einzelnen Beſtandtheile; die Tren⸗ 
nung hingegen in der volligen Abſonderung dieſer Be⸗ 
ſtandtheile von einander, und in ihrer Entgegenſetzung. 
Kein Staat wird auf die Dauer beſtehen, oder in ſich 
zur Eintracht kommen, wo die geſetzgebende Gewalt auf 
der Trennung und Entgegengeſetztheit des Re⸗ 
genten und der Volksvertreter beruht; die Theilung 
der geſetzgebenden Gewalt aber zwiſchen den Regenten 
und den Volksvertretern wird die Vereinigung der Ge: 
ſammt Intelligenz und der geſammten ſittlichen Kraft 
zu einem Ganzen verbinden. — K 
Da es uns nur darauf ankommt, den Geiſt des 
vor uns liegenden Werkes kenntlich zu machen: fo müß 
ſen wir es unſern Leſern überlaſſen, die Ausbildung, 
welche der Verfaſſer feinem Staats- und Staatenrechte 
gegeben hat, aus dem Werke ſelbſt aufzufaſſen. Wir 
fügen nur noch die Bemerkung hinzu, daß kein weſent⸗ 
licher Punkt mit Stillſchweigen übergangen iſt, und daß 
diefelbe Klarheit und Beſtimmtheit der Begriffe, die wir 
bisher an ihm kennen gelernt haben, in allen den 
Paragraphen, welche das philoſophiſche Straf: 
recht und das philoſophiſche Staatenrecht in 
ſich ſchließſen, wiedergefunden wird. Den Orthodoxen 


— — 

im Staatenrechte möchten wir den Rath ertheilen, ſich 
vor den Neologien des Verf. nicht allzu ſehr zu fürchten, 
weil nichts darin enthalten iff, was der Vernunft und 
Erfahrung nicht vollkommen gemaͤß waͤre. Was die 
letzten dreißig Jahre geleiſtet haben, um die Evidenz des 
Staatenrechts zu vergroͤßern, wird man doch nicht 
darum zuruͤckſtoßen wollen, weil es nicht dem Alter⸗ 
thume angehoͤrt? 

Nicht mit Unrecht glaubt der Verf., der Staats: 
kunſt (Politik) eine neue Geſtalt gegeben zu haben. Er 
fordert alle Diejenigen, welche wiſſenſchaftlich prüfen, 
auf, dieſem Theile feiner muͤhevollen Arbeit ihre Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken; denn ihm ſelbſt iſt daran gelegen, 
zu wiſſen, ob er den rechten Weg eingeſchlagen habe. Wir 
überlaffen dies vorläufig Denen, die lieber tadeln, als ſich 
belehren; denn wir ſind der Meinung, daß man einem 
Manne, der ſich, acht und zwanzig Jahre hindurch, mit 
einem und demſelben Gegenſtande beſchaͤftigt hat, einiges 
Vertrauen ſchenken muͤſſe, wo es auf Beſtimmung der 
Graͤnzen und des Weſens einer Disciplin ankommt. 

Die Staatskunſt if unſerem Verfaſſer die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Darſtellung des Zuſammenhan⸗ 
ges zwiſchen dem innern und aͤußeren Staats: 
leben, nach den Grundſaͤtzen des Rechts und 
der Klugheit. Wie das Naturrecht nichts von ei⸗ 
nem Zwange weiß, weil es eine allgemeine Muͤndigkeit 
vorausſetzt; eben fo weiß das Staatsrecht nichts von 
einer Klugheit, weil es nur auf die Vollbringung des 
Rechten dringt. Aber die Staatskunſt nimmt die Klug⸗ 
heit in ihre Mitte auf. Sie iſt eine gemiſchte, d. h. 
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aus philoſophiſchen Grundſaͤtzen und aus geſchichtlichen 
Thatſachen gleihmäßig gebildete Wiſſenſchaftz 
denn waͤhrend die Lehre von dem Unterſchiede zwifchen 
dem innern und dem äußeren Staatsleben, von drr 
Wechſelwirkung zwiſchen beiden, und von der Herrſchaft 
des Rechts nur aus philoſophiſchen Grundfaͤtzen ab 
geleitet werden kann, gehen die Beiſpiele zur Verſinn⸗ 
lichung dieſer Anfündigung und Wechſelwirkung des 
innern und aͤußern Lebens aus der Erfahrung und 
Geſchichte hervor, und nur die Geſchichte bietet die Re⸗ 
geln der Klugheit dar, nach welchen jedesmal die wirk⸗ 
ſamſten Mittel fuͤr die Zwecke des innern und aͤußeren 
Staatslebens angewendet werden duͤrfen und ſollen. So 
wie nun bei jeder irdiſchen Organiſation das innere und 
das aͤußere Leben derſelben als verſchieden von einander 
aufgefaßt werden koͤnnen, obgleich beide in ihrem Zur 
ſammenhange eben das Weſen der Organiſation und die 
erkennbare Ankündigung derſelben vermitteln; fo auch 
bei dem Staate. Jeder Staat kann und muß nämlich, 
als ein politiſches Ganzes, in einer zwiefachen Hinſicht be⸗ 
trachtet werben: nach ſeinem in nern und nach ſeinem 
äußern Leben, und nach der Wechſelwirkung beider 
auf einander, die aus dem Zuſammenhange zwiſchen bei⸗ 
den hervorgeht. So wie aber, in der Regel, bei allen 
irdiſchen Organiſationen das innere Leben derſelben die 
Grundbedingung des aͤußeren iſt; ſo auch im Staats⸗ 
leben. Das innere Leben eines Staats nun wird 
zunaͤchſt erkannt an der Cultur feiner Bürger, an ſei⸗ 
nem Organismus nach Verfaſſung, Regierung 
und Verwaltung und an den, in dem eſgenthuͤmlichen 
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Charakter des Volks, fo wie in der Verfaſſung, Regie- 
rung und Verwaltung enthaltenen, Bedingungen der 
rechtlichen Fortbildung des innern Staats- 
lebens, weil alles, was lebt, nie ſtillſtehen kann, ſon⸗ 
dern entweder fortſchreitet oder ruͤckwaͤrts geht. Das 
aͤußere Leben eines Staats hingegen wird erkannt an 
der Art und Weiſe, wie derſelbe mit andern neben ihm 
beſtehenden Staaten in Wechſelwirkung und Verbindung 
ſteht, und wie er, im Falle eintretender Rechtsverletzun⸗ 
gen, den Zwang gegen dieſelben anwendet. 
\ Bei dieſer Anſicht der Staatskunſt, als einer 
ſelbſtſtaͤndigen Wiſſenſchaft, wird allerdings das 
im philoſophiſchen Staats- und Staatenrechte aufgeftellte 
Ideal der unbedingten Herrſchaft des Rechts in jedem 
einzelnen Staate, ſo wie in der Wechſelwirkung der ge⸗ 
ſammten neben einander beſtehenden Staaten, voraus⸗ 
geſetzt; allein durchgehends verbindet die Staatskunſt, 
theils in ihren Grundlehren mit dem höchften Zwecke des 
Rechts, den Zweck der Wohlfahrt, ſowohl der Zus 
dividuen, als der ganzen Gefelfchaft, theils ſtellt fie 
für die moͤglichſte Verwirklichung beider Zwecke, die 
wirkſamſten Mittel auf, wodurch die Vorſchriften 
der Klugheit in die Mitte der Staatskunſt aufgenom⸗ 
men worden. Da aber die Vorſchriften der Klugheit / 
als ſolche, nicht aus der Vernunft, wie die heiligen 
Geſetze des Rechts, fondern aus der Erfahrung herr 
ſtammen: ſo muͤſſen in der Staatskunſt die anwendbar 
ſten und treffendſten Belege aus der Geſchichte der 
Vergangenheit und Gegenwart entlehnt und mit 
getheilt werden, um die Anwendung der wirkſamſten 


— 30 — 


Mittel für die Erhaltung, Bewahrung und Erhohung 
des Zuſammenhanges zwiſchen dem innern und aͤußern 
Staatsleben zu verſinnlichen und zu beweiſen. In die⸗ 
ſem Betrachte könnte man auch die Staatskunſt als die 
Wiſſenſchaft bezeichnen, wie das Ideal des Staats 
in der Wirklichkeit nach den Grundſaͤtzen des Rechts und 
der Klugheit dargeſtellt werden ſoll, obgleich in dieſer 
Begriffs bezeichnung die beiden Hauptgegenſtaͤnde des in⸗ 
nern und aͤußern Staatslebens nicht mit Beſtimmtheit 
hervortreten. Von ſelbſt verſteht ſich hierbei, daß in dem 
Verhaͤltniſſe zwiſchen den Grundſaͤtzen des Rechts und den 
Regeln der Klugheit die letzteren den erſteren fo unter 
geordnet werden muͤſſen, daß zwiſchen beiden kein Wider⸗ 
ſtreit entſtehen kann. 

Aus dem aufgeſtellten Begriffe der Staatskunſt 
geht ihr ſelbſtſtaͤndiger Zweck mit Nothwendigkeit hervor. 
Dieſer Zweck iſt nämlich kein anderer, als die Verwirk⸗ 
lichung des Zuſammenhanges zwiſchen dem innern und 
aͤußern Staatsleben nach den Grundſaͤtzen des Rechts 
und der Klugheit. Recht und Wohlfahrt ſollen, im un⸗ 
auflöglichen Vereine, ſowohl innerhalb des Staats, als 
in ſeiner Ankuͤndigung nach außen, durch die wirkſam⸗ 
ſten Mittel begruͤndet, erhalten und fuͤr immer geſichert, 
und dadurch der Staat, als ein lebenvoller, in ſich ab⸗ 
geſchloſſener und vollendeter, zugleich aber auch als ein, 
durch die Fülle feines: innern Lebens zu immer höherer 
Kraft und Vollkommenheit ſich ausbildender, Organis⸗ 
mus bargeſtellt werden. 

Doch nicht bloß der Zweck, auch die Theile der 
Staatskunſt ergeben ſich aus jenem Grundbegriffe der 
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Wiſſenſchaft; denn nach demſelben zerfällt die Staats⸗ 
kunſt: 1) in die Lehre von dem innern Staats⸗ 
leben, und 2) in die Lehre von dem aͤußern Staats⸗ 
leben, nach allen zu beiden gehörenden weſentlichen Ber 
dingungen. Von jenem muß zuerſt gehandelt werden, 
weil es die Grundbedingung von dieſem iſt: denn wenn 
gleich die Ruͤckwirkung der aͤußeren Verhaͤltniſſe eines 
Staats auf das Innere durchaus nicht abgeleugnet wer⸗ 
den kann, (eine Ruͤckwirkung, welche, nach den Aus⸗ 
ſagen der Geſchichte oft über alle Erwartung günftig, 
oft aber auch beiſpiellos nachtheilig, ſich ankuͤndigt); 
ſo wuͤrde doch dieſe Ruͤckwirkung von Außen nach Innen 
gewiß einen ganz anderen Charakter gehabt haben, wenn 
nicht vorher die Ankuͤndigung und Richtung nach aus 
ßen durch das innere Staatsleben bedingt gewe⸗ 
ſen waͤre. Nur aus der Ordnung, Feſtigkeit und Gleich⸗ 
maͤßigkeit in ihrer inneren Geſtaltung laͤßt ſich erklaͤren, 
warum, nach dem Zeugniſſe der Geſchichte, nicht ſelten 
ſcheinbar minder wichtige Staaten in entſcheidenden Au⸗ 
genblicken nach außen eine Kraft entwickelten, die man 
ihnen vorher nicht zugetraut hatte, und die nicht nur 
fuͤr ihr eigenes politiſches Schickſal, ſondern auch fuͤr 
andere Staaten den Ausſchlag gab. Durch dieſe Kraft 
des inneren Lebens widerſtanden in der Welt des Alter⸗ 
thums die griechiſchen Freiſtaaten dem Sturme ber per⸗ 
ſiſchen Kaiſer, ſie unterlagen aber den Eroberungen der 
Roͤmer, als dieſe Bluͤthe und Kraft ihres inneren Lebens 
verwelkt und vermindert war. Unterſtuͤtzt von dieſer 
inneren Lebenskraft ſeines durch die Kirchenverbeſſe⸗ 


rung zur religiös⸗politiſchen Freiheit gebrachten Staats, 
noͤ⸗ 
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nöthigte Moritz von Sachſen den Kaifer Karl den Fünf: 
ten zur offentlichen Anerkennung der kirchlichen Freiheit 
der Proteſtanten. Es laſſen ſich aber noch unzaͤhlige 
andere Beiſpiele dieſer Art anfuͤhren. 

Die wiſſenſchaftliche Darſtelung der geſammten Bes 
dingungen und Ankuͤndigungen des inneren Staats⸗ 
lebens bildet den erſten Theil der Staatskunſt; zu 
dieſen Bedingungen und Ankündigungen aber gehören : 
a) die Cultur des Volks, das in dem Staate zu eis 
nem ſelbſtſtaͤndigen buͤrgerlichen Ganzen verbunden iſt; 
b) der Organismus des Staats, nach den beiden 
hoͤchſten Grundſaͤtzen des Rechts und der Wohlfahrt, in 
ſich ſchließfend die Verfaſſung / die Regierung, 
die Verwaltung; c) die in der Cultur, Verfaſſung, 
Regierung und Verwaltung des Volkes gemeinſchaftlich 
enthaltenen Bedingungen der rechtlichen Fortbildung des 
inneren Staatslebens (Lehre von den Reformen im 
Staate). 5 

Die Lehre von dem aͤußeren Staatsleben zerfällt: 
7) in die Darſtellung der Grundſaͤtze der Staats kunſt 
für die Wechſelwirkung und Verbindung bes einzelnen 
Staats mit allen übrigen neben ihm beſtehenden Staa⸗ 
ten; 2) in die Darſtellung der Grundſaͤtze der Staats⸗ 
kunſt für die Anwendung des Zwanges nach wach. 
ten oder erfolgten Rechtsverletzungen. 

Da wir in dieſem Aufſatze nichts weiter beabſichti⸗ 
gen, als unſere Leſer aufmerkſam zu machen auf die 
Erſcheinung des vor uns liegenden Werkes: fo Fönuen 
wir, ohne die Graͤnzen dieſer Blätter zu uͤberſchreiten, 
nicht weiter eingehen in die Ausbildung, welche der 

N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 38. Hſt. Cc 
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Verf. feiner Staatskunſt, als Wiſſenſchaft genommen, 
gegeben hat. Wir begnügen uns, zu ſagen, daß ein 
durch richtige Grundbegriffe gehaltener Zuſammenhang 
uberall ſichtbar iſt, und ſich des Verſtandes ſiegreich 
bemaͤchtigt. Nur um den Geiſt, in welchem der Verf. 
gearbeitet hat, genauer zu bezeichnen, wollen wir noch 
ſeine Gedanken uͤber Reformen und Revolutionen im 
Staatsleben hieher ſetzen. Er ſagt: 

„Der unendliche Geift, den wir in der Sprache 
des Staubes Gott nennen, ſenkte allen vernünftigen 
Weſen das Streben nach Aehnlichkeit mit ihm und nach 
Annaͤherung an ihn, mithin das Streben nach graͤnzen⸗ 
loſem Fortſchreiten ein. Die Philoſophie nennt dieſen 
Grund» Charakter der Menſchheit, als Gattung, die 
Vervollkommnungsfaͤhigkeit der menſchlichen Na⸗ 
tur. Sie liegt in jedem Individuum unſerer Gattung; 
mithin in der ganzen Menſchheit. Sie iſt in der ur⸗ 
fprünglichen Geſetzmaͤßigkeit unſeres Weſens begrüns 
det; mithin unvertilgbar. Sie ſteht mit der Freiheit 
des Willens in der innigſten Verbindung, weil nur durch 
Freiheit entweder der Fortſchritt zum Beſſeren, 
wozu wir beſtimmt find, oder der Ruͤckſchritt zum 
Schlechtern erfolgt; denn in der ſittlichen Welt giebt 
es kein Drittes. Was aber fuͤr das Individuum als 
unveraͤnderliches Geſetz der ewigen Weltordnung gilt, 
muß auch fuͤr die Volker des Erdbodens, als recht⸗ 
lich geſtaltete Ganze ſittlicher Wefen, und für die Staa⸗ 
ten gelten, in welchen die Voͤlker leben. Sie find zum 
Fortſchreiten in der Cultur, d. h. in allen we⸗ 
ſentlichen Bedingungen eines menſchlichen Daſeyns be⸗ 
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ſtimmt, und alle Völker, welche in dieſen Bedingun⸗ 
gen — in der Cultur des Bodens, des Gewerblleißes, 
des Handels, der Wiſſenſchaft und Kunſt — raſtlos 
fortſchreiten, erſcheinen, nach dem Zeugniſſe der Ge⸗ 
ſchichte , als kraͤftige, lebensvolle Ganze, deren innerer 
Organismus nach Verfaſſung, Regierung und Verwal: 
tung in ſich gleichmäßig geſtaltet war, und die — nach 
der Kraft und Stärke dieſes Organismus — jeden dro⸗ 
henden Sturm von außen zuruͤckwieſen und baͤndigten. 
Der Fortſchritt des inneren Volks⸗ und Staatslebens 
beruhet daher zuerſt auf dem Fortſchritt der Cultur des 
Volkes, und dann auf dem von dieſer Cultur abhangen⸗ 
den zweckmäßigen Organismus des Staats nach Vers 
faſſung, Regierung und Verwaltung. Wo alſo der 
Fortſchritt des Volkes in den aufgeſtellten Bedingungen 
der Cultur unverkennbar wahrgenommen wird: da muͤf⸗ 
ſen auch die Formen ſeiner Organiſation, d. h. feine 
Verfaſſung, Regierung und Verwaltung, gleichmäßig 
fortgebildet werden, d. h. es muͤſſen Reformen 
eintreten, oder ſie veralten unaufhaltbar. 

„ueber den Reformen im innern Staatsbetrieb 
werden, nach dieſen Vorberſaͤtzen, die allmähligen Fort⸗ 
bildungen, Veredelungen und Nachhuͤlfen in der Verwal⸗ 
tung verſtanden, welche ihren letzten Grund in den 
Fortſchritten des Volkes nach allen weſentlichen Bedin⸗ 
gungen ſeiner Cultur haben. Nothwendig ſind dieſe 
Reformen, ſobald gewiſſe Unvollkommenheiten in den 
Formen der Verfaſſung , Regierung und Verwaltung fo 
beſtimmt hervortreten, daß die erhöͤheten geiſtigen Ber 
dürfniffe des Volkes und die zu einem feſten Cha⸗ 

Ce 2 


Ze — 


rakter ausgebildete (nicht von einzelnen Tonange⸗ 
bern einfeitig aufgeſtellte) öffentliche Meinung mit 
den veralteten Formen im entſchiedenen Gegenſatze er⸗ 
ſcheinen; willkuͤhrlich ſind ſie, ſobald kein anerkann⸗ 
tes Beduͤrfniß in der Cultur des Volks, und kein ges 
gruͤndetes und allgemeines Urtheil in der öffentlichen 
Meinung dieſelbe verlangt. 

„Die Reformen im Staate duͤrfen aber nicht vom 
Volke, als Maffe, fondern nur von der geſetzgebenden 
und vollziehenden Gewalt, als ber vereinigten hoͤchſten 
Macht im Staate, ausgehen. Daraus folgt, theils 
daß alle Reformen, von unten bewirkt und durchge⸗ 
ſetzt, eigenmaͤchtig und widerrechtlich ſind, theils daß in 
autokratiſchen Staaten, wo die geſetzgebende und vollzie⸗ 
hende Gewalt in der Perſon des Regenten vereinigt ſind, 
nur von dieſem die Reformen ausgehen konnen, theils 
daß in Staaten, wo der Regent und die Stellvertreter des 
Volkes einen gemeinſchaftlichen rechtlichen Theil an der 
geſetzgebenden Gewalt haben, den Stellvertretern des 
Volkes ein Stimmrecht an den Reformen in ſofern 
zuſtehen muß, als ſie entweder dieſelben bei den Regen⸗ 
ten in Vorſchlag und Anregung bringen koͤnnen, oder 
die von dem Regenten vorgeſchlagenen und beabſichtig⸗ 
ten Reformen zu prüfen und mit dem Cultur⸗Zuſtande 
des Volkes, fo wie mit deſſen anerkannten Beduͤrfniſſen, 
zu vergleichen berechtigt find. 

„Geſtuͤtzt auf Erfahrung und Geſchichte, kann man 
folgende allgemeine Grundſaͤtze in Beziehung auf Refor⸗ 
men aufſtellen: 

„Sie werden Beduͤrfniß, ſobald durch den Lauf der 
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Begebenheiten, und burch die Veränderung der Verhaͤlt⸗ 
niſſe gewiſſe Formen des innern Staatslebens ſo Her, 
alter find, baß fie entweder von ſelbſt verſchwinden, 
oder daß ihre Beibehaltung mit einem allgemeinen Ge⸗ 
fühle des Drucks derſelben verbunden iſt, und geg ruͤn⸗ 
dete und unpartheiifche Öffentliche Meinung für de⸗ 
ren Abſchaffung ſich erklaͤrt. ! 

„Erkennt die Höchfte Gewalt in ſolchen entſcheibenden 
Augenblicken des innern Staatslebens das Beduͤrfniß 
der Reformen an: fo erfolgen fie naturgemäß, all⸗ 
maͤhlig und ohne innere Erſchütterungen. 

„Die Reformen im innern Staatsleben können aber 
theils die gegenſeitige Ausgleichung der allgemeinen 
Bedingungen der Cultur des Volkes, theils den Or⸗ 
ganismus des Staats treffen. 

„Jene werden im inneren S Staatsleben ausgeglichen, 
wenn z. B., Sklaverei und Leibeigenſchaft da aufgeho⸗ 
ben werden) wo fie noch beſtehen, wenn der Land bau 
nach allen feinen Zweigen von laͤhmenden, aus der Vor⸗ 
zeit ſtammenden, Feſſeln befreit, wenn der Gewerb⸗ 
fleiß in Hinſicht des Zunft und Innungsweſens ver⸗ 
beffert, die Freiheit des Handels ausgeſprochen, das 
Reich der Wiſſenſchaften als ein Reich der geiſtigen 
Freiheit betrachtet und behandelt und der Kreis der 
Künfte dem Kreiſe des wirklichen Lebens, zur Verede⸗ 
lung und Verſchöͤnerung deſſelben, angenaͤhert wird. 

„Im innern Staatsleben kann aber auch der Or⸗ 
ganismus des Staats ſelbſt durch Reformen zeit⸗ 
gemaͤß fortgefuͤhrt und zu neuer Kraft erhaben werden. 
Dies geſchieht 1) in Betreff der Verfaſſung / wenn 
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z. B. da, wo noch keine geſchriebene Verfaſſung beſtand, 
durch eine Verfaſſungsurkunde das geſammte innere, 
Staatsleben auf eine feſte rechtliche Unterlage zuruck, 
geführt, oder eine bereits beſtehende Verfaſſung, nach 
den eingetretenen und anerkannten Beduͤrfniſſen, in eine, 
zelnen Theilen ‚verändert wird (z. B. wenn ſtatt Einer 
National⸗Verſammlung, zwei Kammern eingefuhrt wer⸗ 
den) z 2) in Betreff der Regierung, wenn eine unbe⸗ 
ſchraͤnkte Regierungsform in eine verfaſſungsmaͤßig bes 
ſchraͤnkte, oder eine bis dahin beſchränkte in eine unbe⸗ 
fehränfte, „oder eine Wahlmonarchie in eine erbliche, 
oder eine erbliche in eine Wahlmonarchie übergeht; 3) 
in Betreff der Verwaltung, wenn entweder in der Or⸗ 
ganiſation und gegenſeitigen Stellung der hoͤchſten Ders 
waltungsbehoͤrden vollig durchgreifende oder nur theil⸗ 
weiſe Veranderungen erfolgen. In dem Kerne eines 
jeden Volkes (von welchem Individuen genau unter⸗ 
ſchieden werden ‚müffen), liege, wie vielfältig, auch das 
Gegentheil behauptet werden mag, ein Princip von 
Staͤtigkeit, welches die veralteten Formen eben ſo von 
ſich ſtoͤßt, wie es die unvorbereiteten und nicht aus er⸗ 
kannten Beduͤrfniſſen hervorgehenden ihm aufgedrunge⸗ 
nen neuen Formen, entweder mit Gleichgültigkeit behan⸗ 
delt, oder miß billigend ertraͤgt, und, fobald es kann, 
zuruͤckweiſet. 

„Den Gegenſatz der Reformen bilden die Revolu⸗ 
tionen. Jene gehen von ber rechtmaͤßigen Gewalt im 
Staate aus, und haben die Fortbildung, Verjuͤngung 
und Befeſtigung des innern Staatslebens zum Zwecke; 
durch dieſe hingegen wird die rechtmaͤßige Gewalt im 
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Staate entweder erſchüttert, oder gewaltſam umgeſtuͤrzt. 
Die Reformen knuͤpfen das nothwendig gewordene Beſ⸗ 
fere und Neue an das Veraltete an, das bisher beftand, 
und haben alſo eine geſchichtliche Unterlage; die Nevo⸗ 
lutionen vernichten gewohnlich die ganze bisherige Grund⸗ 
lage des innern Staatslebens. Die Reformen wirken 
wohlthaͤtig auf die Fortſchritte der Voͤlker in der Cultur 
und auf die theilweiſe Umbildung des Staatsorganismus 
ein, weil fie mit Umſicht berathen und ausgeführt wer⸗ 
den; im Sturme der Revolutionen hingegen werden 
nicht ſelten weſentliche Bedingungen der Cultur unwider⸗ 
bringlich zerftört, und brauchbare und unbrauchbare Be⸗ 
ſtandtheile des Staatsorganismus mit Einem Schlage 
vernichtet, weil die meiſten Revolutionen die Geſammt⸗ 
heit der bürgerlichen Verhaͤltniſſe erfchüttern. Dabei 
ſteht der Erfahrungsſatz feſt: daß den meiſten, wo nicht 
allen Revolutjonen durch zeitgemäße Reformen hätte 
vorgebeugt werden koͤnnen, beſonders ſofern unter den⸗ 
ſelben eine gewaltſame Umbildung der bisherigen Grund⸗ 
lage des innern Staatslebens und des geſammten Or⸗ 
ganismus des Staats, nach Verfaſſung , Regierung und 
Verwaltung / verſtanden wird „. 

Wir brechen hier ab; denn wir glauben genug ge⸗ 
ſagt zu haben, um dem Leſer eine hoͤchſt vortheilhafte 
Meinung von dem hier zergliederten Werke beizubringen. 
Eben deswegen entſagen wir allen den Lobfprüchen, 
welche dem Verf. gebühren: denn wo das Werk den 
Meiſter lobt, da find alle Lobſpruͤche überflüffig. Be⸗ 
haupten möchten wir indeß, daß dem, der dieſen erſten 
Theil der Staatswiſſenſchaften mit Aufmerkſamkeit und 
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Andacht geleſen hat, nicht leicht irgend eine Aufgabe 
des geſellſchaftlichen Lebens vorkommen koͤnne, die ſich 
von ihm nicht mit Leichtigkeit und Wahrheit löfen ließe. 
Wie viele Taͤuſchungen, die eine viel bewegte Zeit her⸗ 
beifuͤhrt, fallen darüber in ſich ſelbſt zuſammen! Eben 
deswegen aber wünfchen wir, daß das Werk des wackern 
Pölitz in recht viele Hände kommen möge; wo immer 
rechtliche Geſinnung und gefunder Verſtand 
ihren Wohnſitz aufgeſchlagen haben, da verdient es Ein⸗ 
gang zu finden. „Die bisherigen Weltweiſen — ſagt 
Bacon — waren entweder Empiriker, oder Ratio 
naliſten. Jene ſchleppten alles zum dereinſtigen Ge⸗ 
brauch von außen zuſammen, wie die Ameife; dieſe 
zogen ihr Gewebe aus ſich ſelbſt, wie die Spinne. 
Zwiſchen beiden in der Mitte liegt das Verfahren der 
Biene, welche ihren Stoff aus den Blumen der Gaͤr⸗ 
ten und Felder ſammelt, aber ihn nachher durch eigene 
Kraft verarbeitet und umwandelt. In dieſem Bilde 
zeigt ſich das wahre Geſchaͤft der Philoſophie; ſie laßt 
auf die Kräfte des Geiſtes nicht alles oder das Meiſte 
ankommen; auch nimmt fie den, von der Naturge⸗ 
ſchichte und von mechaniſchen Verſuchen ihr dargebo⸗ 
tenen Stoff nicht ſo roh, wie er iſt, in das Gedaͤcht⸗ 
niß auf, ſondern fie legt ihn erſt im Verſtande zur Um- 
arbeitung nieder “. Mit dieſen Worten hat ein großer 
Geiſt, der dem ſiebzehnten Jahrhunderte angehörte, das 
von uns empfohlene Werk auf das Vollſtaͤndigſte charak⸗ 
teriſirt; und wir bemerken nur noch, daß das Motto: 
du To vH. zupiou, ee eAsuSepie, welches dem 
Titel beigefügt iſt, in unſerer Ueberzeugung nicht paſſen⸗ 
der gewaͤhlt werden konnte. 
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Berichtigungen 
für das ſechſte Heft dieſes Jahrganges. 
Selte 229 Zeile 2 von unten, ſtatt verarbeitet, les: erarbeltel. 
— 2 


3 — r von oben, ſtatt durch, lles: daß durch ꝛc. 
— 233 — 3 von oben, ſiatt wle, Les: nie. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
Fortſetzung.) 


Siebentes Kapitel. 


Von den Wirkungen der Kirchenverbeſſerung in 
England waͤhrend des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Eialusd/ welches vom Schickſal beſtimmt war, die 
Fruͤchte der Kirchenverbeſſerung im reichſten Maße ein⸗ 
zuernten, gelangte ſehr ſpaͤt ans Ziel; denn es verſtri⸗ 
chen nicht weniger, als hundert und funfzig Jahre, ehe 
es in Beziehung auf die uͤbernatuͤrlichen Lehren, welche 
die Grundlage des chriſtlichen Kirchenthums ausmachen, 
den Grundfaß der Duldung annehmen und feſt⸗ 
ſtellen konnte. Den ganzen Zeitraum hindurch, den 
die Regierungen der letzten Könige aus dem Hauſe 
Tudor und der ſaͤmmtlichen Koͤnige aus dem Hauſe 
Stuart ausfült, ſchwankte das brittiſche Kirchenthum 
hin und her: ein auffallender Beweis, daß man das 
rechte Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat nicht zu 
treffen wußte, und Dinge vereinigen wollte, die, 
N. Monatsſchr. f. D. XI. Bb. 43 Hft. D d 
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ſo wie ſie einmal aufgefaßt waren, nicht vereinigt wer⸗ 
den konnten. War die Vervollkommnung des buͤrger⸗ 
lichen Geſetzes der letzte vernünftige Zweck der Kirchen⸗ 
verbeſſerung, ſo kann man mit Wahrheit ſagen, daß 
dieſer Zweck am wenigſten in England erkannt wurde; 
und vielleicht darf man hinzufuͤgen, daß das ſtaͤrkſte 
Hinderniß der richtigen Erkenntniß in einer Verfaſſung 
lag / die, fo lange fie die Oeffentlichkeit von ihrem Weſen 
ausſchloß, nothwendig zur Tyrannei herausforderte. 
Fuͤr Heinrich den Achten war die von ihm 


ausgegangene Kirchenverbeſſerung nichts mehr und 


nichts weniger, als eine Berechtigung zur hoͤchſten 
Willkuͤhr. Die Vereinigung der paͤbſtlichen Macht mit 
der königlichen diente nur, ihn zu einem eben ſo argen 
Sophiſten zu machen, wie Caligula es geweſen war. 
Dieſer roͤmiſche Imperator, welcher eben ſo ſehr von 
dem Antonius, als von dem Octavian abſtammte, pflegte 
zu ſagen, daß er die Conſuln beſtrafen wurde, wenn fie 
den Sieg bei Actium feierten, und daß er fie eben fo 
beſtrafen würde, wenn fie ihn nicht feierten; und als 
Druſilla, ſeine Schweſter, geſtorben war, und er ihr 
göttliche Ehren bewilligt hatte, war es in ſeinem Urtheil 
ein eben ſo großes Verbrechen, ſie zu beweinen, weil 
ſie eine Göttin war, als fie nicht zu beweinen, weil fie 
die Schweſter des Imperators geweſen war. Heinrich 
der Achte empfand und dachte nicht menſchlicher. Die 
Forderung, welche er an ſeine Unterthanen machte, 
war, daß ſie in ihren Urtheilen uͤber kirchliche Dinge 
weber uͤber ihn hinausgehen, noch hinter ihm zuruͤckblei⸗ 
ben ſollten. Wer das Eine oder das Andere that, galt 
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ihm für einen Widerſpaͤnſtigen; den erſten beſtrafte er 
als einen Ketzer, den zweiten als einen Paͤbſtler. Ohne 
die mindeſte Ruͤckſicht darauf zu nehmen, daß es uns 
möglich war, auf einer und derſelben Linie mit ihm zu 
ſtehen, betrachtete er es als Beweis unbedingten Ge 
horſams, wenn man darauf verzichtete, in Dingen, 
welche das menſchliche Faſſungsvermoͤgen uͤberſtiegen, 
anderer Meinung zu ſeyn, als der Koͤnig: und ſo mußte 
ganz England dafür buͤßen, daß Heinrich der Achte ſich 
in dem erſten Abſchnitt ſeines Lebens mit Theologie 
beſchaͤftigt, und die Lehrſaͤtze des Thomas von Aquin 
als unumſtoͤßliche Wahrheiten mit feinem Gedaͤchtniß 
aufgefaßt hatte. Die Kerker wurden mit Maͤnnern 
angefuͤllt, deren angebliche Schuld auf ganz entgegen⸗ 
geſetzten Gruͤnden beruhete: man war ein Verbrecher, 
weil man es mit dem Pabſte hielt, und man war nicht 
minder ein Verbrecher, weil man es nicht mit ihm hielt, 
und über das Maß von Freigeiſtern, welches Heinrich 
für das eben rechte hielt, in einer Kleinigkeit hinaus⸗ 
ging. > 

Indeß fühlte dieſer König, daß die Drdensgeift; 
lichkeit nicht für ihn vorhanden fei, und daß er ſich ih⸗ 
rer entledigen muͤſſe wenn er die kirchliche Gewalt je⸗ 
mals mit der ſtaatlichen vereinigen wollte. Ohne alſo 
von den Glaubenslehren, ſo wie ſie durch ihn feſtgeſtellt 
waren, im Mindeſten abzuweichen, fuͤhlte er ſich gleich⸗ 
wohl berufen, das zu zerſtoͤren, was die Hauptſtuͤtze 
dieſer Glaubenslehren bildete: das Mönchstöefen. 
Er machte den Anfang mit der Aufhebung der aͤrmeren 
Kloͤſter; und als er ſah, daß von Seiten des Volks 
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kein Widerſtand erfolgte, ſchritt er zur Aufhebung der 
reicheren, welche nicht minder glücklich von Statten ging. 
Es ſcheint indeß, daß man im ſechzehnten Jahrhunderte 
die nothwendigen Folgen einer ſolchen Maßregel ſehr 
wenig in Anſchlag brachte. In einem Lande, wo alles 
Landeigenthum Maſorat war, und die Nachgebornen ſo 
viel Muͤhe hatten, ein buͤrgerliches Daſeyn zu gewinnen, 
war es in der That von der größten Erheblichkeit, Ein: 
richtungen zum Vortheil dieſer Nachgebornen zu haben. 
Indem nun Heinrich der Achte die vorhandenen Einrich⸗ 
tungen zerſtoͤrte, ohne andere an ihre Stelle zu bringen, 
legte er den Grund zu Unruhen, die, wenn auch nicht 
auf der Stelle, doch ganz unfehlbar unter ſeinen Nach⸗ 
folgern zum Ausbruch kommen, und ſo lange vorhalten 
mußten, bis man ſich darin gefunden hatte, die dem 
Dienſte der Kirche entzogene Kraft dem Staate im 
Land⸗ und Seedienſte zuzuwenden. 

Es geſchah übrigens damals, was ſich auch in ſpaͤteren 
Zeiten wiederholt hat: man confiscirte zu wohlthaͤtigen 
Zwecken, ehe aber dieſe erreicht werden konnten, war 
der Gegenſtand verſchwunden, den man nur zum allge⸗ 
meinen Vortheil hätte verwenden ſollen. „Es wurden 
— ſagt Gilbert Burnet in feiner Reformations⸗Geſchichte 
der engliſchen Kirche — dem Koͤnige Entwürfe zu 
edlen Stiftungen vorgelegt; und es mochte ihm da⸗ 
mit voller Ernſt ſeyn. Doch ehe er es ſich verſah, 
hatte er ſich durch allzuweit getriebene Großmuth um 
die Mittel gebracht, irgend einen von dieſen Entwürfen 
ins Werk zu richten. Indeß muß ich von Einen dieſer 
Entwürfe reden, well er die Seelengröße Desjenigen be⸗ 
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zeichnet, den man als den eigentlichen Urheber deſſel⸗ 
ben betrachten muß; ich meine Sir Nieolaus Bacon, 
der in der Folge einer der weiſeſten Miniſter wurde, 
die je in England gelebt und gewirkt haben. Der Koͤ⸗ 
nig wollte fuͤr das Studium des buͤrgerlichen Rechts 
und für die Reinheit der lateiniſchen und franzöfifchen 
Sprache ein beſonderes Haus ſtiften. Dem gemaͤß trug 
er dem Nicolaus Bacon, ung zwei Anderen, namentlich 
dem Thomas Denton, und dem Robert Cary auf, einen 
vollſtaͤndigen Entwurf zur Einrichtung eines ſolchen Hau⸗ 
ſes zu machen. Dieſe Herren nun überreichten ihm einen 
ſchriftlichen Entwurf, der noch immer vorhanden iſt. 
Der Plan war, daß in dieſem Hauſe, außer haͤufigen 
Disputationen, noch andere Uebungen in der lateiniſchen 
und franzoͤſiſchen Sprache gehalten werden ſollten; und 
wenn die Koͤnigs⸗Studenten — denn diefe Beuen⸗ 
nung ſollten die Zöglinge dieſer Anſtalt führen — es 
bis zu einer gewiſſen Reife gebracht haͤtten: ſo wollte 
man fie mit den Geſandten in fremde Länder ſchicken, 
um ſich in der Kenntniß der auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten zu üben. Das Haus war alſo weſentlich als eine 
Pflanzſchule für Geſandten gedacht. Einige von 
den Zöglingen aber waren auch dazu beſtimmt , die Ges 
ſchichte aller Gefandfchaften, Verträge und anderer aus⸗ 
waͤrtigen Verhandlungen zu ſchreiben, ſo wie auch die 
Geſchichte der Verhoͤre in Criminal» Sachen zu Haufe; 
und ehe ſie aus Werk gingen, ſollte der Lord Kanzler 
fie ſchwören laſſen, daß fie es mit Wahrheit, ohne An⸗ 
ſehn der Perſon und frei von irgend einer ſchlechten 
Abſicht, thun wollten. Dieſer edle Plan ſcheiterte, fügt 
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Burnet hinzu; waͤre es aber ausgeführt worden: fo 
begreift jeder, welcher große Vortheil daraus fuͤr das 
Königreich hervorgegangen ſeyn wuͤrde. “ 

Wenn Heinrich der Achte die Kloſterguͤter dem 
Adel und den Hofleuten in einem ſo hohen Grade auf⸗ 
opferte, daß er darüber feinen Lieblings⸗Ideen ent⸗ 
ſagte: ſo ſcheint ſein Beweggrund dazu kein anderer ge⸗ 
weſen zu ſeyn, als — die Nothwendigkeit, Anhaͤnger 
und Vertheidiger zu haben. Nie konnte die Ordens⸗ 
geiſtlichkeit die Freundin eines Fuͤrſten ſeyn, der ſich von 
Rom losgeriſſen hatte; ſie war ſogar zu einer gefaͤhrli⸗ 
chen Feindin geworden, vor welcher Heinrich auf ſeiner 
Hut zu ſeyn ſehr viel Urſache hatte. Da nun ein Koͤ⸗ 
nig nicht aufhören darf, ſich zum Mittelpunkt aller ges 
ſellſchaftlichen Beſtrebungen zu machen: ſo lag nichts 
mehr in der Natur der Dinge, als daß Heinrich, ins 
dem er die Ordensgeiſtlichkeit auf die Seite ſchob, die 
Guͤter derſelben an Perſonen vergabte, die kein aus; 
waͤrtiges Intereſſe zu vertreten hatten. Heinrich aber 
war zu einer weitgetriebenen Freigebigkeit um ſo mehr 
verpflichtet, weil die Vereinigung der kirchlichen Macht 
mit der ſtaatlichen ihn zu einem Tyrannen gemacht hatte, 
der, wenn er fortdauern wollte, alles aufbieten mußte, 
um die große Menge mit feinem Verfahren auszuföhnen. 

Wahrlich, die Umſtaͤnde waren in dieſen Zeiten in 
jedem Betrachte hoͤchſt ſchwierig. War die Ehe, worin 
Heinrich mit der Tochter Ferdinand des Fuͤnften gelebt 
hatte, unrechtmaͤßig: ſo konnten die aus dieſer Ehe ent⸗ 
ſproßenen Kinder nicht fuͤr rechtmaͤßig gehalten werden. 
Heinrich ſelbſt fühlte dies; und da er wegen feines Ab⸗ 
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falls von dem roͤmiſchen Stuhl nicht Unrecht haben 
wollte; fo drang er darauf, daß alle feine Unterthanen, 
die hohe Geiſtlichkeit gar nicht ausgenommen, ſeine aͤl⸗ 
teſte Tochter Marie für unrechtmaͤßig halten und erklären 
ſollten. Dies zu erhalten war indeß um ſo ſchwieriger, 
weil die Geſetze der roͤmiſchen Kirche nicht von einer 
ſolchen Beſchaffenheit waren, daß der Pabſt nicht haͤtte 
davon losſprechen koͤnnen, und weil die Erlaubniß zu 
Heinrichs Vermaͤhlung mit Katharina von Aragon zu 
einer Zeit erfolge war, wo Niemand daran dachte, daß 
England ſich durch ſeinen Koͤnig von der Autoritaͤt des 
Papſtes losſagen koͤnnte. Es kam noch dazu, daß in 
dem Urtheil aller verſtaͤndigen Leute, eine feſtſtehende 
Erbfolge von ſo großer Wichtigkeit war, daß es zu ei⸗ 
ner baaren Thorheit wurde, dieſelbe durch nicht zu be⸗ 
endigende Unterſuchungen über die Nechtmäßigfeit einer 
Ehe erſchuͤttern zu wollen. Zu dieſen verſtaͤndigen Leuten 
gehoͤrte auch Fiſher, Biſchof von Rocheſter, ein Mann, der 
durch Gelehrſamkeit und Sitten noch mehr ausgezeichnet 
war als durch die kirchlichen Wuͤrden, die er bekleidete. 

Sein einziges Verbrechen war, daß er den Eid, 
welchen Heinrich in Beziehung auf die Thronfolge von 
ihm verlangte, nicht leiſten wollte. Anſtatt nun fo 
viel Gewiſſenhaftigkeit zu ehren, benutzte der Koͤnig die 
nächfte Veranlaſſung, die ſich ihm darbot, den Greis 
aller ſeiner Einkuͤnfte zu berauben, und ihn ſelbſt in 
den Kerker werfen zu laſſen. Zwoͤlf Monate ſchmachtete 
Fiſher in demſelben unter den haͤrteſten Entbehrungen. 
Der roͤmiſche Hof, von feinem Schickſal unterrichtet, 
hielt es fuͤr ſeine Pflicht, einem ſo ausgezeichneten Dul⸗ 
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der beizuſpringen; und da dieſer Hof noch immer an 
ſeine Allmacht glaubte, ſo machte er einen Verſuch 
zur Rettung des Biſchofs dadurch, daß er ihm die Cars 
dinals⸗Wüͤrde ertheilte. Dies war indeß nur das Mit⸗ 
tel den nebenbuhlenden Pabſt, der auf dem engliſchen 
Throne ſaß, noch mehr gegen den ungluͤcklichen Biſchof 
zu erbittern. Heinrich beſchloß ſeinen Tod. Die An⸗ 
klage war, daß Fiſher die Anerkennung des Supremats 
verweigert habe, und da der Biſchof von Rocheſter dies 
weder leugnen konnte noch mochte: fo wurde er verur⸗ 
theilt und enthauptet. So ſchwierig iſt es, dem Ver⸗ 
derben zu entgehen, wenn Neuerung ſich mit Gewalt 
verbindet. 

Durch Fiſher's Hinrichtung glaubte Heinrich den 
geweſenen Kanzler Morus geſchmeidiger zu machen. Die 
Weigerung, den Supremat⸗Eid zu leiſten und die Ehe 
des Koͤnigs mit Katharina von Aragon fuͤr eine unrecht⸗ 
maͤßige zu erklären, hatte dieſem wegen feiner Recht⸗ 
ſchaffenheit in England, wegen feiner ausgebreiteten Ges 
lehrſamkeit in der ganzen europäifchen Welt hochgeachte⸗ 
ten Manne eine Einkerkerung zu Wege gebracht, nachdem 
er das Staatsſiegel freiwillig zurückgegeben hatte. Seine 
Freunde, zu welchen der Erzbiſchof von Canterbury 
und der Siegelbewahrer Cromwell gehörten, waren ges 
neigt, in dieſer Weigerung nichts weiter zu ſehen, als 

die Wirkung des Aberglaubens; es verhielt ſich damit 
aber unſtreitig anders. Wenn ein Mann, wie Morus, 
in dem gewoͤhnlichen Thun und Treiben der Menſchen 
nichts weiter ficht, als einen Gegenſtand des Spott? 
und der Satyre, nebenher aber auf Pflicht und Ueber⸗ 
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zeugung fo ernſtlich dringt, daß kein Glanz ihn blendet, 
und daß er jeden Augenblick bereit iſt, die höchften 
Staatsaͤmter zuruck zu geben: fo muß man daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß weder Eigenſinn, noch Aberglaube, noch ir⸗ 
gend etwas Tadelswerthes feine Handlungen beſtimme. 
Morus weigerte ſich keinesweges, denjenigen als den 
rechtmaͤßigen Nachfolger Heinrichs anzuerkennen, den 
das Geſetz dazu beſtimmen wuͤrde; allein er weigerte 
ſich, den Supremats⸗Eid zu leiſten. That er hieran Uns 
recht, ſo wie die Dinge unter Heinrich dem Achten la⸗ 
gen? Von Duldung konnte in dieſen Zeiten nicht die 
Rede ſeyn. Indem nun der König auf der Grundlage 
uͤbernatuͤrlicher Lehren die kirchliche Gewalt mit der 
ſtaatlichen verbinden wollte, und in jeder Abweichung 
von feinen religioͤſen Anfichten einen Hochverrath ſah: 
wie hätte man ihm willfahren koͤnnen, ohne die Ausar⸗ 
tung des Königthums in die abſcheuligſte Tyrannei gut 
zu heißen! Vielleicht war Morus der einzige Mann 
im ganzen Koͤnigreiche, der dies durchſchaute. Nicht 
alſo aus Vorliebe fuͤr den Katholicismus, nicht aus ir⸗ 
gend einem Aberglauben, ſondern aus Vaterlandsliebe 
und aus tieferer Einſicht in die Natur der Geſellſchaft 
widerſtand der Edle den Forderungen, welche an ihn 
gemacht wurden. Heinrich ſchaͤtzte ſeinen ehemaligen 
Kanzler vor Allen, die ſich um feine Gunſt bewarben; 
und in der That fehlte es ſelbſt an einem Schatten von 
Verdacht, daß Morus zum Hochverrath hin neige, er, 
der von Eigennutz und Ehrgeiz gleich weit entfernt war 
und immer nur das Rechte und Sittliche wollte. Allein 
Heinrich war allzu weit vorgegangen, als daß er haͤtte 
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wieder umkehren Tonnen; und da Morus eine hoͤchſt 
gefaͤhrliche Autorität bildete, fo mußte entweder gewon⸗ 
nen oder vernichtet werden. Der Koͤnig ſchickte den 
General⸗Anwald Rich zu ihm in's Gefaͤngniß. Welche 
Künſte dieſer anwendete, um Morus für die Sache des 
Koͤnigs zu gewinnen, iſt unbekannt geblieben; nur das 
weiß man, daß er den Gefangenen zu der Erklaͤrung 
bewog: „die Frage in Beziehung auf jene Praͤrogative 
ſei ein zweiſchneidiges Schwert; denn, wie man fie auch 
beantworten moͤchte, immer laufe man Gefahr, entweder 
fein Gewiſſen zu verletzen oder fein Leben einzubüßen. “ 
Dieſe Erklärung wurde zur Grundlage einer Anklage 
gemacht, welche auf Hochverrath lautete; denn das 
Schweigen des Gefangenen galt fuͤr heimtuͤckiſch, und 
was er zufaͤllig geſprochen hatte, wurde fuͤr eine Ver⸗ 
weigerung des Supremat⸗Eides gehalten. Proceſſe wa⸗ 
ren unter Heinrich den Achten leidige Formalitaͤten. 
Die Geſchwornen ſprachen ihr Schuldig gegen Morus 
aus, der dies Schickſal lange erwartet hatte, und fuͤr 
den es keiner Vorbereikung bedurfte, um ſich gegen die 
Schreckniſſe des Todes zu ſtaͤhlen. Seine Standhaftig⸗ 
keit verließ ihn in den letzten Augenblicken ſo wenig, 
daß er nicht einmal aufhörte, witzig zu ſeyn. Als er 
das Blutgeruͤſt beſtieg, ſagte er zu einem, der in ſei⸗ 
ner Naͤhe ſtand: „Freund, hilf mir hinauf; und wenn 
ich wieder herunter komme, fo laß mich für mich ſelbſt 
ſorgen.“ Als der Nachrichter ihn um Verzeihung bat, 
gewährte er dieſe mit dem Zuſatze: „übrigens wirft Du 
durch meine Enthauptung nicht an Ruf gewinnen; denn 
mein Nacken iſt ſehr kurz.“ Er legte hierauf ſeinen 
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Kopf auf den Block, und bat den Nachrichter fo lange 
zu warten, bis er ſeinen Bart auf die Seite gebracht 
haͤtte; „denn dieſer, ſagte er, hat keinen Hochverrath 
begangen.“ Nie iſt ein Unſchuldiger mit mehr Faſſung 
geſtorben; und wenn nicht alles taͤuſcht, fo gehört Tho⸗ 
mas Morus zu den größten Charakteren der neueren 
Zeit, von feinen Landsleuten, die fpäteren Geſchicht⸗ 
fchreiber gar nicht ausgenommen, in dem, was feinen 
Eigenſinn, d. h. den Kern ſeiner politiſchen Ideen aus⸗ 
machte, ſehr ſchlecht verſtanden; denn, was fie als Aber: 
glauben gedeutet haben, war nichts mehr und nichts we⸗ 
niger, als lebendiger Abſcheu vor einer koͤniglichen Ge⸗ 
walt, die, ihre Berechtigungen auf uͤbernatuͤrliche Leh⸗ 
ven ſtuͤtzend, nothwendig ſchrankenlos und tyranniſch 
wurde. Man möchte daher Thomas Morus Vorzugs⸗ 
weiſe den Engländer nennen. 

Der Erfolg zeigte, wie richtig dieſer Mann die Zu⸗ 
kunft errathen hatte. Mit dem Supremat bekleidet, 
weil das Parliament in demſelben keine Gefahr ah⸗ 
nete fühlte ſich Heinrich zu Handlungen der hoͤch⸗ 
ſten Willkuͤhr hingeriſſen: zu Handlungen, welche ihn 
auf gleiche Linie mit dem aͤrgſten Tyrannen der Roͤmer⸗ 
welt ſtellten, und von einem chriſtlichen König, der er 
ſeyn wollte, nichts in ihm übrig ließen, als die ange 
maßte Benennung. Die letzten dreizehn Jahre ſeiner 
Regierung find ein ſcheußliches Gewebe von Grauſam⸗ 
keiten, das man ſich nicht vergegenwaͤrtigen kann, ohne 
von Abſcheu und Ekel durchdrungen zu werden: ein Ge⸗ 
webe, in welchem die Eheſtandsgeſchichte Heinrichs den 
Hauptbeſtandtheil bildet. 
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Anna von Boleyn blieb ihm nur fo lange theuer , 
als er die Einwendungen des roͤmiſchen Hofes gegen 
feine zweite Ehe zu bekaͤmpfen hatte. Ruhiger Beſitz, 
feinem leidenſchaftlichen Herzen ungenügend, erfüllte ihn 
bald mit Ueberdruß gegen Diejenige, um derentwillen 
er die größte Umwaͤlzung nicht gefuͤrchtet hatte; und 
verliebt in eine von den Hofdamen ſeiner zweiten Ge⸗ 
mahlin, dachte er nur auf Mittel, ſich wieder von die⸗ 
ſer zu befreien. Die Bosheit der Hofleute kam ihm 
hierbei zu Huͤlfe. Anna von Boleyn, leichten Sinnes, 
und durch ihre Erhebung zur Offenheit verleitet, hatte 
ſich manche unvorſichtige Rede erlaubt, welche zu ihrem 
Nachtheil gedeutet werden konnte; und dies geſchah, für 
bald der König zur Angeberei herausgefordert hatte. 
Die Ungluͤckliche konnte keiner Handlung uͤberfuͤhrt wer⸗ 
den, wodurch die eheliche Treue von ihr waͤre verletzt 
worden; allein ſie wurde deshalb nicht weniger verur⸗ 
theilt und hingerichtet. An ihre Stelle trat Johanna 
Seymour, ein Fräulein, das von den Geſchichtſchreibern 
dieſer Zeit als hoͤchſt liebenswuͤrdig geſchildert wird. 
Heinrich fand fuͤr dies Verfahren von Seiten des Par⸗ 
liaments dieſelbe Billigung, welche ſeiner erſten Ehe⸗ 
ſcheidung zu Theil geworden war; und nicht genug, 
daß dieſer Volksſenat die Nachkommenſchaft der gemor⸗ 
deten Königin für eben fo unrechtmaͤßig erklärte, wie die 
der erſten Gemahlin Heinrichs, ging er ſo weit, es fuͤr 
Hochverrath zu achten, wenn von dem Konig, der Koͤ— 
nigin und ihrer Nachkommenſchaft nachtheilig geredet 
wurde. Johanna Seymour farb, indem fie dem Prin⸗ 
zen Eduard das Leben gab, und entging auf dieſe Weiſe 
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dem Schickſal ihrer Vorgaͤngerinnen. Heinrich nun, zu def: 
fen Eigenthuͤmlichkeiten es gehörte, in einer Ehe leben zu 
muͤſſen, vermaͤhlte ſich, auf das Zeugniß eines bloßen 
Gemaͤldes, mit Anna von Cleve; kaum aber hatte die 
Gegenwart dieſer Prinzeſſin die vortheilhafte Meinung, 
die er von ihren Reizen unterhielt, verwiſcht: ſo erfolgte 
eine Scheidung, und Thomas Cromvell, welcher dieſe 
Verbindung betrieben hatte, wurde der Ketzerei beſchul⸗ 
digt und hingerichtet. Die ſchoͤne Katharina Howard, 
welche zunaͤchſt das Unglück hatte, Heinrichs Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu feſſeln, gerieth, als ſeine Gemahlin, in den 
Verdacht, früher mit mehreren Maͤnnern in einem Liebes: 
verſtaͤndniß gelebt zu haben; und mehr bedurfte es fuͤr 
den Tyrannen nicht, dieſe bedauernswuͤrdige Frau aus 
dem Wochenbette auf das Schafot zu fuͤhren. Ihr 
folgte als Genoſſin des königlichen Ehebetts, Katharina 
Parr, die Wittwe Lords Latimer. Auch ihr Ende 
wuͤrde tragiſch geweſen ſeyn, wenn fie in ihrem Ver⸗ 
ſtande nicht Mittel gefunden Härte, den muͤrriſchen Ger 
mahl zu bereden, daß ſein Unterricht in der Theologie 
ihr für ihre kuͤnftige Seligkeit unentbehrlich ſei. Hein⸗ 
rich, den man nicht leichter gewinnen konnte, als wenn 
man ihn einen ausgezeichneten Gottesgelehrten nannte, 
ſoͤhnte ſich aus mit einer Frau, deren Todesurtheil ber 
reits von ihm geſprochen war; und ſo erſparte die laͤ⸗ 
cherlichſte aller Eitelkeiten ihm ein neues Verbrechen. 
An Blutvergießen gewöhnt, gerade als ob das König 
thum nicht ohne einen ſolchen Tribut beſtehen könne) 
ſchritt er von Grauſamkeit zu Grauſamkeit, ſein Ge⸗ 
wiſſen durch die Wiederholung von Unmenſchlichkeiten 
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verwirrend, bis ſich endlich das Schickſal Englands er⸗ 
barmte. Eine toͤbtliche Krankheit kam uͤber ihn, als er 
ein Alter von ſechs und funfzig Jahren erreicht hatte. 
Niemand wagte Anfangs, ihm die Wahrheit uͤber ſeinen 
Zuſtand zu ſagen; denn nur allzu Viele waren hingerich⸗ 
tet worden, weil fie vorhergeſagt hatten, daß der König 
nicht lange leben wuͤrde. Endlich faßte Anton Denny 
den Muth, ihm ſeinen nahen Tod als wahrſcheinlich 
anzukuͤndigen. Heinrich vernahm dies Wort mit Erge⸗ 
bung, und befahl; daß man den Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury rufen moͤchte. Doch ehe dieſer Prälat anlangen 
konnte, hatte der König die Sprache verloren. Cran⸗ 
mer bat ihn, ein Zeichen zu geben, daß er in dem 
Glauben an Jeſus Chriſtus ſterbe, und Heinrich druͤckte 
ſeine Hand. Unmittelbar darauf ſtarb er, nach einer 
Regierung von 37 Jahren und 9 Monaten. 

Ein Syſtem, wie das des verſtorbenen Koͤnigs, 
konnte nicht fortgeſetzt werden, weil es keine andere 
Haltung hatte, als die, welche aus der Perſoͤnlichkeit 
Heinrichs des Achten hervorgieng. An ſeine Stelle trat 
Eduard der Sechſte, der, als er zur Regierung gelangte, 
erſt neun Jahre zaͤhlte. Von Johanna Seymour gebo⸗ 
ren, war er durch das Teſtament ſeines Vaters zum 
Nachfolger ernannt worden; und zwar ſo, daß er den 
Prinzeſſinnen Maria und Eliſabeth vorangehen ſollte. 
Heinrich hatte geglaubt, daß Miniſter, welche ſich bei 
ſeinen Lebzeiten ſo gefuͤgig bewieſen hatten, auch nach 
ſeinem Tode nicht von einem Plane abweichen wuͤrden, 
der keinen anderen Werth hatte, als von ihm herzuruͤh⸗ 
ren. Die Volljaͤhrigkeit feines Nachfolgers auf die Vollen⸗ 
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dung des achtzehnten Jahres ſetzend, hatte er ſechzehn 
Teſtaments⸗Vollzieher ernannt, denen für die naͤchſten 
neun Jahre die Regierung des Koͤnigreichs anvertrauet 
war, und dieſen Teſtaments⸗Vollziehern waren zwölf 
Rathgeber beigeordnet, welche, ohne irgend einen Anz 
theil an der Gewalt zu nehmen, zur Ertheilung ihres 
guten Raths in allen deu Fällen verpflichtet waren, wo 
dieſer von ihnen wuͤrde gefodert werden. Die Monar⸗ 
chie war auf dieſe Weiſe aufgehoben, ſie war es um 
ſo mehr, weil unter den Teſtaments⸗Vollziehern ſich 
ein Mann befand, der durch ſeine Anmaßung und ſei⸗ 
nen lebhaften Ehrgeiz nur den Widerſpruch der Uebrigen 
reizen, und folglich nur eine große Verwirrung herbei⸗ 
führen konnte. Dies war der Kanzler, Lord Wriothe⸗ 
ſely, der, wie achtungswerth er auch von gewiſſen Sei⸗ 
ten ſeyn mochte, dennoch nichts in ſich trug / was die Ger 
muͤther hätte gewinnen und zu einer freiwilligen Unterwer⸗ 
fung beſtimmen konnen. Der Erzbiſchof von Canterbury, 
dem unter den Teſtaments⸗Vollziehern der erſte Platz ver⸗ 
möge feines Ranges gebuͤhrte, hatte weder Talent noch 
Neigung für Staatsangelegenheiten; und da er von die⸗ 
ſer Seite nur allzu allgemein gekannt war, ſo wurde 
gleich in der erſten Verſammlung, welche die Sechzehn 
hielten, bemerkt: „daß die Regierung in dem Mangel 
eines Hauptes an welches die auswärtigen Geſandten 
ihre Aufträge richten und die brittiſchen Miniſter ihre 
Depeſchen einſenden koͤnnten, an Achtung verlieren 
wuͤrde.“ Man fügte hinzu: „ein ſolches Haupt ſei fuͤr 
die Verwaltung des inneren Koͤnigreichs nicht minder 
nothwendig; und da der Wille des Koͤnigs in dieſer 
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doppelten Beziehung gleich unvollſtaͤndig wäre: fo bleibe 
nichts anderes übrig, als einen Beſchuͤtzer zu waͤhlen, 
der, obgleich im Beſitz aller äußeren Symbole des Ko 
nigthums, genoͤthigt wäre, die Meinung der Teſtaments⸗ 
Vollzieher in jeder Handlung oͤffentlicher Gewalt zu be⸗ 
folgen.!“ Zwar widerſetzte ſich der Kanzler dieſem Vor⸗ 
ſchlage; doch da er keine Unterſtuͤtzung fand, und da 
ſowohl die Teſtaments⸗Vollzieher als die Raͤthe lauter 
Perſonen waren, welche Heinrichs Gunſt erhoben hatte 
(nicht Männer von hoher Geburt und erblichem Ein. 
fluß): fo koſtete es ihnen wenig Mühe, ſich in der Wahl 
des Grafen von Hertford, mütterlichen Oheims des 
jungen Könige, zum Beſchuͤtzer zu vereinigen: eine Wahl, 
die um ſo angemeſſener ſchien, da dieſer Graf auch 
nicht die entfernteſten Anſpruͤche auf die Krone hatte, 
und folglich nicht in die Verſuchung gerathen konnte, 
Eduards Perſon oder Anſehn in Gefahr zu bringen. 

Zum Beſchuͤtzer des Königreichs ernannt, nahm 
der Graf von Hertford den Titel eines Herzogs von 
Sommerſet an, und verband mit demſelben die Wuͤrde 
eines Marſchalls und Lord Schatzmeiſters. Eine feiner 
erſten Handlungen war den zum Grafen von Southamp⸗ 
ton ſo eben erhobenen Kanzler Wriotheſely von ſeinem 
Poſten zu entfernen; denn er ſah vorher, daß er in 
dieſem Ehrgeizigen immer einen Gegner behalten wuͤrde. 
Die Sache ſelbſt gelang durch einen Proceß, welcher 
dem Kanzler wegen Uebertragung des großen Siegels 
au vier Rechtsgelehrte, die fein Vertrauen hatten, ge 
macht wurde. Von dieſem Hinderniſſe befreiet, verſchaffte 


ſich der Herzog von Sommerſet unter dem Vorwande, 
daß 


— 417 — 


daß die Wahl der Teſtaments⸗Vollzieher und ihrer Raͤthe 
feinen Anſehn nicht die nöthige Gewaͤhr leiſte, von dem 
jungen Koͤnige ein Patent, wodurch er berechtigt wurde, 
nicht nur das Teſtament Heinrichs des Achten uͤber den 
Haufen zu werfen, ſondern ſogar die Geſetze des Koͤnig⸗ 
reichs zu zerſtöoren. Ihm war in dieſem Patent das 
Protectorat mit unbeſchraͤnkter Gewalt beigelegt; und 
obgleich die früheren. Raͤthe in ihrer Vereinigung mit 
den Teſtaments⸗Vollziehern (bis auf Southampton) 
ſein Conſeil bilden ſollten: ſo war er doch berechtigt, 
noch andere Näthe zu ernennen, nur mit Denen zu bes 
rathſchlagen, welchen er fuͤr jeden einzelnen Fall den 
Vorzug geben wuͤrde, und nach ſeiner beſten Einſicht zu 
handeln, ohne Ruͤckſicht zu nehmen auf irgend ein Geſetz 
oder Statut, das ihn beſchraͤnken koͤnnte. Bedenkt man, 
daß der König, von welchem dieſe Vollmacht ausging, 
kaum neun Jahr alt war: ſo muß man Sommerſets 
Protectorat fuͤr eine durch Erſchleichung gewonnene 
Uſurpation erklaren, indem man ſich zugleich geſteht, 
daß Englands organiſche Geſetzgebung im ſechzehnten 
Jahrhundert einen ſehr geringen Werth hatte. 

Wie unumſchraͤnkt ſich aber Sommerſet auch ge⸗ 
macht haben mochte: ſo war er doch von den beſten 
Geſinnungen beſeelt, und feſt entſchloſſen, die angemaßte 
Gewalt nur zum Vortheil Englands zu benutzen. Es 
leuchtete ihm ein, daß der Bruch zwiſchen dieſem Königs 
reiche und dem römifchen Stuhl erweitert werden muͤſſe, 
wenn jemals auf beiden Seiten Beruhigung Statt fin⸗ 
den ſollte; und da er nicht, wie Heinrich der Achte, 
durch ein zu weit getriebenes Studium der Theologie in 
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einzelnen Glaubenslehren befangen war: fo wurde es 
ihm um ſo leichter, der Autoritaͤt zu entſagen, welche 
jener von einer halsſtarrigen Behauptung einzelner über 
natürlicher Lehren hergeleitet hatte. Den Anſchauungen 
Calvins ergeben, fand der Befchüger des Koͤnigreichs eine 
willfaͤhrige Stuͤtze in dem Erzbiſchof von Canterbury, der 
ſich mit ihm in demſelbe Falle befand, und nur aus Furcht 
vor Heinrich dem Achten mit ſeinen Ueberzeugungen zu⸗ 
ruͤckgehalten hatte. Cranmer war zugleich ein Mann von 
fo guter Einſicht und von ſo vollkommner Maͤßigung , 
daß der Beſchuͤtzer auf keine Weiſe Gefahr lief, durch 
ihn irre geführt zu werden. Beide vereinigten ſich leicht 
dahin, daß, bei dem Stande der Partheien, nichts vers 
derblicher ſei, als Uebkreilung durch eine unbeſonnene 
Beguͤnſtigung der Proteſtanten. Dieſem Grundſatze ge⸗ 
maͤß entwarf der Erzbiſchof von Canterbury einen Plan, 
nach welchem die Meſſe, die Ohrenbeichte, die Eheloſig⸗ 
keit der Prieſter, die Moͤnchsgeluͤbde und die Anbetung 
der Reliquien für immer abgeſchafft , dagegen aber der 
Calvinismus zur Grundlage eines die Sinne und die Ein⸗ 
bildungskraft des Volkes anſprechenden Gottesdienſtes 
erhoben werden ſollte: eines Gottesdienſtes, der durch 
die Beibehaltung hergebrachter Hierarchie Nachdruck und 
Staͤrke gewoͤnne. Wie hätte ein freifinniger Erzbiſchof 
einen andern Plan entwerfen koͤnne! Das Parliament 
billigte mit eingelernter Willfaͤhrigkeit dieſes neue Kir⸗ 
chenthum. Indeß zeigte ſich ſehr bald, daß die Par⸗ 
theien hierdurch nicht befriedigt waren. Den Katholiken 
war zu viel, den Proteſtanten zu wenig geſchehen. Jene 
tabelten eine Freigeiſterei, von welcher ſie vorherſagten, 
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daß fie die Berechtigung zum Umſturz aller geſellſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen (die heilſamſten nicht ausgenommen) 
mit ſich fuͤhre; an ihrer Spitze ſtand Gardiner, Biſchof 
von Wincheſter, ein ehrwuͤrdiger Greis, der das Syſtem 
des berſtorbenen Königs aus allen Kräften vertheidigte. 
Dieſen war nichts fo anſtoßig als die Fortdauer der 
Hierarchie, in welcher ſie nichts weiter ſahen, als eine 
Kruͤcke des Aberglaubens; fie wurden unterſtützt von 
denen, die ſich durch die Kloſterguͤter bereichert hatten, 
und ihre raubſuͤchtige Hand auch über die Ausſtattung 
der Weltgeiſtlichkeit auszuſtrecken wünſchten. 

Schwerlich giebt es für Regenten eine noch gefaͤhr⸗ 
lichere Lage, als wenn fie in der Mitte von zwei Par⸗ 
theien ſtehen, welche die Maſſe der Beſtrebungen ſon⸗ 
dern und ihr nur ſolche Richtungen geben, wodurch ſie 
von dem allgemeinen Vortheil abgeleitet wird: denn in eis 
ner ſolchen Lage verſchwindet die perſöͤnliche Geſchicklich 
keit der Machthaber, indem ihnen nichts anders übrig 
bleibt, als die Geſellſchaft nach Bedingungen zu regie⸗ 
ren, welche dieſer fremd ſind. Der Herzog von Som⸗ 
merſet, der ſich genau in dieſer Lage befand, glaubte 
den Verlegenheiten, welche der innere Zuſtand des Kös 
nigreichs für ihn mit ſich brachte, nicht leichter entgehen 
zu fönnen, als wenn er die Leidenſchaften fuͤr ein Na⸗ 
tional⸗Unternehmen gewönne, welches Heinrich ber Achte 
den Vollziehern ſeines Teſtaments aufs Dringendfte em⸗ 
pfohlen hatte. Dies war die Vereinigung Schottlands 
mit England: eine Vereinigung, auf welche Englands 
Könige ſeit Jahrhunderten hingearbeitet hatten , ohne 
fie zu Stande bringen zu fönnen. Sommerfee fühlte, 
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daß er, um ſich auf feinem erhabenen Poſten zu behaup⸗ 
ten, Verdienſt erwerben muͤſſe; und da die inneren An⸗ 
gelegenheiten des Königreichs von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit waren, daß ſie nicht ohne große Gefahr beruͤhrt 
werden konnten: ſo wollte er ſein Talent in der Behand⸗ 
lung der auswaͤrtigen an den Tag legen. 

Hoͤchſt einladend waren die Ausſichten, welche ſich 
ihm darboten. In Schottland waren auf fuͤnf kurze 
Regierungen eben ſo viel Minderfaͤhrigkeiten gefolgt, 
und die Folgen derſelben waren die gewöhnlichen gewe⸗ 
fen: Cabalen, Factionen, Erbitterungen der Großen ge⸗ 
gen einander, und Verwilderung des Volkes. Jacob der 
fünfte, König von Schottland, war bereits im Jahre 
1542 geſtorben, und hatte von feiner zweiten Gemahlin, 
Maria von Lothringen, eine Tochter zuruͤckgelaſſen, auf 
welche die Krone forterben ſollte. Der Name dieſer 
Prinzeſſin war Maria. Da ſie ſich in gleichem Alter 
mit dem jungen Koͤnige von England befand: ſo lag 
nichts näher, als der Gedanke, die Vereinigung Schott⸗ 
lands mit England auf dem Wege einer Vermaͤhlung 
dieſer beiden Thronerben zu bewirken. Heinrich der 
Achte hatte dieſen Gedanken bis an ſein Ende verfolgt; 
und wirklich ſtand ihm nichts weiter entgegen, als der 
Eigennutz des ſchottiſchen Adels, der, um ſeine Vor⸗ 
rechte mit Erfolg zu vertheidigen , ſich einer Vereini⸗ 
gung beider Kronen nicht ſtandhaft genug widerſetzen 
zu koͤnnen glaubte. Dieſer Eigennutz war freilich von 
der ſchottiſchen Geiſtlichkeit unterſtuͤtzt die gleiche Vor⸗ 
rechte vertheidigte; allein der Geiſt des Proteſtantismus 
war bis nach Schottland vorgedrungen, und hatte ſeit 
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dem Jahre 1546 Auftritte herbeigefuͤhrt, welche nur allzu 
ſehr geeignet waren, den geſellſchaftlichen Zuſtand in 
dieſem Königreiche von Grund aus zu veraͤndern. 
Primas deſſelben war um dieſe Seit der Cardinal 
Beaton, ein Mann, dem es nicht an Entſchloſſenheit 
fehlte, den Neuerern in kirchlichen Dingen die aͤußerſte 
Strenge entgegen zu ſtellen. Unter dieſen Neuerern 
zeichnete ſich vor allen ein gewiſſer Wiſhart aus. Was 
es auch mit ſeiner Gelehrſamkeit auf ſich haben mochte: 
die Art und Weiſe, womit er gegen den alten Aberglau⸗ 
ben eiferte, verſchaffte ihm den Beifall der Menge; und 
bedurfte es noch mehr, den katholiſchen Klerus vor 
einer Umwaͤlzung im Kirchenthum beſorgt zu machen? 
Von dem Grade der Aufklaͤrung, die gegen die Mitte 
des ſechzehnten Jahrhunderts in Schottland anzutreffen 
war, macht man ſich einen deutlichen Begriff, wenn man 
erfährt, daß die meiſten ſchottiſchen Prieſter das Neue 
Teſtament für eine Erfindung Luthers hielten, indem 
ſie von dem Alten ausſagten, daß es allein das Wort 
Gottes enthalte. Durch dieſe Unwiſſenheit war dem 
Neuerer Wiſhart nur allzu freier Spielraum gegeben; 
die Aufmerkſamkeit der großen Menge konnte einem 
Manne nicht entſtehen, der fo viel Neues zu ſagen hatte. 
Beunruhigt von den Fortſchritten, welche er im Vers 
trauen des Volkes machte, verſagte ihm die Obrigkeit 
von Dundee die Erlaubniß zu predigen; und Wiſhart, 
hierüber aufgebracht ermangelte nicht, nach dem Vor⸗ 
bilde der alten Propheten, die boͤſe Stadt, welche ihn 
und Gottes Wort zugleich verworfen hatte, mit einem 
nahen Unglück zu bedrohen. Kaum nun hatte er ſich 
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nach dem Weſten gewendet und baſelbſt die Zahl feiner 
Proſelyten vermehrt, als in Dundee eine Art von Peſt 
ausbrach, die von dem aberglaͤubigen Theile ſeiner Be⸗ 
wohner als die Strafe Gottes fuͤr die Verwerfung des 
frommen Predigers betrachtet wurde. Damit verband 
ſich der Gedanke, daß die Peſt nicht eher weichen wuͤrde, 
als bis dem Verkannten Genugthuung geſchehen waͤre. 
Wiſhart, hiervon unterrichtet, kehrte nach Dundee zuruͤck; 
und um die Anſteckung zu verhindern, ſchlug er ſeinen 
Predigerſtuhl über dem Thore auf. Drinnen blieben 
die Angeſteckten; draußen lauſchten die Andern. Es 
war vielleicht nichts laͤcherlicher, als dieſe Art von Er⸗ 
bauung; allein der Neuerer erreichte ſeinen Zweck, der 
kein anderer war, als ein vorhandenes Uebel zu be⸗ 
nutzen, um ſeinen angeblich evangeliſchen Lehren Eingang 
zu verſchaffen. 

Der Cardinal Beaton, welcher dieſem Unweſen 
ſteuern wollte, beredete den Grafen von Bothwell, ſich 
Wiſharts zu bemaͤchtigen. Als dies gelungen und Wi⸗ 
ſhart ausgeliefert war, fuͤhrte ihn der Cardinal nach 
St. Andrews, wo er uͤber ihn richten laſſen wollte. 
Nichts lag mehr am Tage, als daß Wiſhart ein Ketzer 
war; nichts war alſo leichter, als ihn zum Feuertode 
zu verdammen. Wie geſetzlich aber dieſe Strafe auch 
ſeyn mochte: fo weigerte ſich doch der Guvernoͤr Arran, 
an der Vollziehung derſelben den mindeſten Antheil zu 
haben, ſei es, weil er ein kirchliches Geſetz, welches 
eine bloße Meinung mit dem Tode beſtrafte, für uns 
menſchlich hielt, oder weil er den Geiſt der Zeit zu 
fuͤrchten angefangen hatte. So viel Unentſchloſſenheit 
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deſtimmte den Cardinal, alle Verantwortlichkeit auf ſich 
zu nehmen, auf dem freien Platze vor ſeinem Palaſte 
einen Holzſtoß ſchichten zu laſſen, und die Hinrichtung 
des Neuerers ohne den Beiſtand des weltlichen Armes 
zu vollziehen. Sobald nun Zeit und Stunde gekommen 
war / ſaͤttigte er feine Rache an Wiſharts Qualen, in⸗ 
dem er der martervollen Hinrichtung des Verurtheilten 
von den Feuſtern feines Pallaſtes aus zuſah. Wiſhart 
litt mit der Gebuld und Unempfindlichkeit, die allen 
Begeiſterten eigen iſt; als er aber den Cardinal froh⸗ 
locken ſah / konnte er ſich nicht enthalten, vorher zu 
ſagen: „daß nach wenigen Tagen ſein Feind und Ver⸗ 
folger eben fo tief liegen wurde, als er ſich jetzt gegen 
wahre Frömmigkeit und Religion hoch erhoben hatte.“ 
Sehr wahrſcheinlich war dieſe Prophezeihung die 
unmittelbare Urſache der Begebenheiten, welche ſie an⸗ 
kündigte. Die Freunde des Maͤrtyrers, voll Wuth über 
die grauſame Hinrichtung; deren Zeugen fie geweſen 
waren, verſchworen ſich gegen den Cardinal, und be⸗ 
wahrten ihr Geheimniß fo gut, daß nichts davon verlaut⸗ 
bart wurde. Sechzehn an der Zahl drangen ſie eines 
Morgens in den ſtark verſchanzten Palaſt, und ehe ihre 
Abſicht errathen wurde, hatten fie die Leute des Car⸗ 
dinals entfernt, und die Thuͤren verſchloſſen. Geweckt 
von dem Laͤrm im Schloſſe, ſprang Beaton aus ſeinem 
Bette, und verrammelte die Thür feines Schlafzimmers. 
Vergeblich; denn die Nächer Wiſharts holten ſogleich 
Feuerbraͤnde herbei, um ſich fo den Weg zu ihm zu bahnen. 
Wollte nun der Cardinal nicht in den Flammen ſterben: 
ſo mußte er unterhandeln. Geſagt iſt, daß man ihm 
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das Leben verheißen habe. Kaum aber war er hervorge⸗ 
treten und kaum hatte er die Verſchwornen daran er⸗ 
innert, daß er ein Prieſter ſei, als zwei derſelben 
mit entblößten Schwertern auf ihn eindrangen. Doch 
ein dritter, Namens Jacob Melvil, hielt fie zurück, ins 
dem er ihnen zu Gemüthe führte, das dies ein Gottes⸗ 
gericht ſei, welches mit geziemender Ueberlegung und 
hohem Ernſte vollzogen ſeyn wolle. Hierauf die Spitze 
ſeines Schwertes gegen Beaton richtend, redete er 
ihn alſo an: „Du gottloſer Cardinal, bereue deine 
Suͤnden und Bosheiten, vor allen aber die Ermordung 
Wiſharts, dieſes göttlichen Werkzeuges zur Bekehrung 
dieſer Lande. Sein Tod ruft jetzt die Rache auf dein 
Haupt herab. Von Gott ſind wir geſendet, die verdiente 
Strafe an dir zu vollziehen. Und hier, in Gegenwart 
des Allmaͤchtigen, ſchwoͤr ich, daß weder Haß gegen 
deine Perſon, noch Begierde nach deinen Reichthuͤ⸗ 
mern, noch Furcht vor deiner Macht mich beſtimmt, 
dir das Leben zu rauben, ſondern einzig der Umftand, 
daß du ein hartnaͤckiger Feind Jeſu Chriſti und ſeines 
heiligen Evangeliums geweſen biſt und bleiben wirft, 
Auf dieſe Worte ſtieß er dem Cardinal ſein Schwert 
in den Leib, ohne ihm auch nur einen Augenblick Zeit 
zur Reue uͤbrig zu laſſen; und Beaton ſtuͤrzte zu ſeines 
Moͤrders Fuͤßen nieder. 

Den 28. May 1546 wurde dieſer Mord begangen. 
Verſtaͤrkt durch ihre Freunde, verſchanzten ſich die Mör- 
der in dem Palaſt des Primas, und ſendeten hierauf 
einen Boten nach London, der um Heinrichs des Achten 
Beiſtand flehen mußte. Dieſer Koͤnig wollte eine ſo 
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günftige Gelegenheit, die Regierung Schottlands in Ver 
legenheit zu ſetzen, nicht unbenutzt laſſen. Er nahm 
alſo die Mörder in feinen Schutz, obgleich Schottland 
in dem Sriedend = Tractat begriffen war, den er mit 
Frankreich geſchloſſen hatte. Indeß verſtrich die Zeit bis 
zu Heinrichs Tode, ohne daß etwas Ernſthaftes wider 
Schottland unternommen wurde. Zwar dauerten die 
kirchlichen Unruhen in dieſem Lande fort, und der Tod 
des Cardinals Beaton trug nicht wenig dazu bei, daß 
die Neuerer immer mehr die Oberhand gewannen; doch 
indem die Koͤnigin Mutter (eine Frau von ſeltenen 
Gaben) den Guverndr Arran aus allen Kräften unter 
fügte, blieben die Dinge in einem ertraͤglichen Geleife, 
bis der Herzog von Sommerſet auf den Einfall gerieth, 
feine hoͤchſt mißliche Lage dadurch zu verbeſſern, daß er 
den Krieg mit Schottland in Gang brachte. 

Der eigentliche Gegenſtand deſſelben war — die 
Vereinigung Schottlands mit England durch die Ver⸗ 
maͤhlung des jungen Eduards mit der jungen Maria 
zu Stande zu bringen. Die Hauptſchwierigkeit dieſes 
Unternehmens lag in dem Bundesverhaͤltniſſe, worin 
Schottland ſeit Jahrhunderten mit Frankreich geſtanden 
hatte. Dieſe Schwierigkeit nun wurde nicht wenig ver⸗ 
ſtaͤrkt durch die verwandtſchaftlichen Bande zwiſchen der 
Koͤnigin Mutter und den Prinzen von Lothringen, und 
durch die Rolle, welche dieſe Prinzen am franzöfifchen 
Hofe ſpielten: eine Rolle, welche dem angegriffenen 
Königreiche den Beiſtand Frankreichs ſicherte. 

In welchen Anſchlag Sommerſet dieſe Hinderniſſe 
brachte, laͤßt ſich nicht ſagen. Er ſelbſt ſtellte ſich an 
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die Spitze des 18000 Mann ſtarken Heeres, das in 
Schottland einruͤcken ſollte. Dies Heer war von einer, 
aus 70 Segeln beſtehenden Flotte unterſtuͤtzt, welche 
zur einen Haͤlfte aus Kriegesſchiffen, zur andern aus 
Frachtſchiffen zuſammengeſetzt war. Ein Manifeſt füns 
digte den Schottlaͤndern an, daß die einzige Genug⸗ 
thuung, welche ſie geben koͤnnten, in ihrer freiwilligen 
Vereinigung mit den Englaͤndern beſtehe: eine Vereini⸗ 
gung, welche durch den Umſtand, daß die ſchottiſche 
Krone auf eine Prinzeſſin übergegangen waͤre, nicht we⸗ 
nig erleichtert wuͤrde, waͤhrend es uͤber allem Zwei⸗ 
fel erhaben ſei, daß Schottland ſowohl fuͤr ſeine in⸗ 
nere Ruhe, als fuͤr ſeine weitere Ausbildung dadurch 
nur gewinnen konne. Dies Manifeſt brachte indeß keine 
andere Wirkung hervor, als daß die Schotten ſich zum 
Kampfe ruͤſteten; denn die verwittwete Koͤnigin war 
dem. franzöfifchen Hofe und der katholiſchen Religion 
viel zu ſehr ergeben, als daß die Vermaͤhlung ihrer 
Tochter mit einem ketzeriſchen Könige jemals ihre Zu- 
ſtimmung haͤtte erhalten koͤnnen. Beim Vorruͤcken kam 
Sommerſet in den Beſitz einiger feſten Plaͤtze. In der 
Schlacht bei Pinkey unterlagen zwar die Schotten; al⸗ 
lein die verwittwete Königin und der Guvernör Arran 
entkamen nach Stirling, wo ſich die Fluͤchtlinge wieder 
ſammelten, und Sommerſet, der, wenn er ſeinen Vor⸗ 
theil verfolgt hätte, den Schotten beliebige Bedingungen 
haͤtte vorſchreiben koͤnnen, hielt es für angemeſſener, 
nach England zurück zu gehen, wo eine Cabale, an deren 
Spitze ſein eigener Bruder ſtand, ſeinen Sturz bezweckte. 
Der Krieg wurde zwar während feiner Abweſenheit 
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von dem Grafen von Warwie fortgeſetzt; doch kam es 
bald zu Unterhandlungen, in welchen von Seiten der 
Schotten nichts weiter beabſichtigt wurde, als Zeitgewinn. 
Des franzoͤſiſchen Beiſtandes gewiß, wollten die Schotten, 
um die Feindſeligkeiten von neuem zu beginnen, nur die 
Ankunft ihrer Bundesgenoſſen abwarten; und als dieſe 
wirklich angelangt waren, taͤuſchte die Koͤnigin Mutter 
alle Hoffnungen und Erwartungen Sommerſets dadurch, 
daß fie ihre Tochter, die Königin von Schottland, nach 
Frankreich ſendete, um daſelbſt erzogen zu werden. 

Unmittelbar nach feiner Zuruͤckkunft verſammelte 
Sommerſet ein Parliament, deſſen Sitzung hoͤchſt wohl⸗ 
thaͤtig für England hätte werden koͤnnen, wenn die von 
derſelben ausgegangenen Wirkungen nicht durch ſpaͤtere 
Ereigniſſe waͤren aufgehoben und verdunkelt worden. 
In der Natur der Sache lag, daß ein proteſtantiſcher 
König zu der Geſellſchaft, an deren Spitze er ſtand, 
in ein anderes Verhaͤltniß trat: denn, verlaſſen von dem 
kirchlichen Geſetz, das ſich für ein goͤttliches ausgab, 
konnte er keine andere Beſtimmung haben, als bie Idee 
des Rechts zu verwirklichen, und dieſe Beſtimmung 
ſchloß nur das Menſchliche in ſich. Sommerſet, der 
dies ſehr wohl empfand, legte es auf nichts Geringeres 
an, als alles Willkuͤhrliche und Tyranniſche aus dem 
brittiſchen Koͤnigthum zu verbannen, und folglich die 
Minderjaͤhrigkeit Eduards des Sechſten zu den edelſten 
Endzweck zu benutzen, der ſich je einem Beſchuͤtzer dar⸗ 
bieten konnte. Zuruͤckgenommen wurden alle die Geſetze, 
welche das Verbrechen des Hochverraths über das Sta⸗ 
tut Eduards des Dritten hinaus dehnten; zuruͤckgenom⸗ 


— 4283 — 
men wurden ferner alle die Geſetze, welche, waͤhrend 
der Regierung Heinrich des Achten das Verbrechen der 
Felonie erweitert hatten; endlich auch die früheren Ge⸗ 
ſetze wider Ketzerei. Bloßer Worte wegen follte Nie⸗ 
mand eher angeklagt werden, als einen Monat nachdem 
er ſie ausgeſprochen. Durch dieſe Anordnungen wurde 
die erſte Morgenröͤthe bürgerlicher und kirchlicher Frei⸗ 
heit fuͤr England heraufgefuͤhrt. Zwar blieb die Ketze⸗ 
rei noch immer ein Verbrechen, welches nur durch den 
Flammentod gebüßt werden konnte; doch da dies Ver⸗ 
brechen nicht näher beſtimmt war, fo hing es von der 
Einſicht der Richter ab, ob die öffentliche Sicherheit 
dabei gewinnen oder verlieren ſollte. Abgeſchafft wurde 
dagegen jenes Geſetz, nach welchem eine bloße Bekannt⸗ 
machung des Königs die volle Kraft eines Statuts 
hatte: ein Geſetz, das man den Zerſtörer aller Geſetze 
haͤtte nennen moͤgen. Und damit den neuen Anordnun⸗ 
gen die Fortdauer geſichert werden moͤchte: ſo milderte 
man jenes Geſetz, wodurch der Koͤnig berechtigt war, 
jedes, vor ſeinem vier und zwanzigſten Jahre zu Stande 
gebrachte Statut zu vernichten; es wurde ihm geſtattet, 
die Vollziehung deſſelben zu verhindern, allein er konnte 
die fruͤheren Wirkungen, welche daraus hervorgegangen 
waren / nicht aufheben. 

Wie groß aber auch die Verdienſte ſeyn mochten, 
welche Sommerſet ſich um die Ausbildung des König⸗ 
thums erwarb: ſo wurden ſie doch von Keinem mehr 
verkannt, als von dem eigenen Bruder des Beſchüͤtzers, 
einem Manne der ſich in den Kopf geſetzt hatte, daß er 
an ſeines Bruders Stelle zu ſtehen verdiene. Dies war 
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Lord Seymour, der, nachdem es ihm gelungen war, 
die Hand der verwitweten Königin (letzten Gemahlin 
Heinrichs des Achten) zu erwerben, ſeinem Ehrgeize und 
ſeiner Anmaßung keine andere Schranke ſetzte, als die 
Beherrſchung Englands waͤhrend der Minderfaͤhrigkeit 
Eduards. 

Der Bruderzwiſt ging auch diesmal von den Frauen 
aus. Eiferſichtig auf den Vorrang, den die Gemahlin Lord 
Seymours anſprach, benutzte die Herzogin von Sommer⸗ 
ſet die Liebe ihres Gatten, um ihn gegen feinen Bruder 
einzunehmen; und als ſie dies erreicht hatte, fand ſie 
keine Schwierigkeit, den Bruch zwiſchen beiden unheil⸗ 
bar zu machen. 

Der ſchottiſche Krieg ließ es nicht an Veranlaſſung 
zu nachtheiligen Bemerkungen uͤber den Herzog fehlen. 
Laut wurde der Leichtſinn getadelt, womit er den⸗ 
ſelben angefangen hatte; und je nachtheiliger die Wen⸗ 
dung war, welche Englands Angelegenheiten nahmen, 
deſto entſchiedener trat Lord Seymour auf die Seite 
Derer, welche den Sturz des Beſchuͤtzers wuͤnſchten. Er 
ſtellte feinen Freunden vor, daß in früheren Zeiten das 
Amt eines Beſchuͤtzers des Königreichs von dem eines 
Guvernoͤrs des minderjährigen Königs geſondert gewe⸗ 
ſen waͤre, und daß die Vereinigung beider Poſten dem 
Herzog von Sommerſet ein Anſehn gewaͤhre, woruͤber 
der Charakter eines Unterthans gaͤnzlich verloren ginge. 
Da es nun nicht an Leuten fehlte, welche hierauf eins 
gingen: fo wurde der junge König vermocht, dem ger 
rade verſammelten Parliamente einen Brief zu ſchreiben, 
worin er verlangte, daß Lord Seymour zu ſeinem Gu⸗ 
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vernoͤr ernannt werden möchte. Ehe aber dies Schreiben 
ſeine Beſtimmung erreichen konnte, trat der Staatsrath 
gegen Lord Seymour auf, und brachte ihn theils durch 
Bitten, theils durch Drohungen dahin, daß er ſeinem 
Entwurfe entſagte, und mit feinem Bruder ausgeſoͤhnt 
zu werden verlangte: eine Ausſöhnung, welche wirklich 
erfolgte. 

Doch dieſe Reue war nur allzu vorübergehend. Je 
aufrichtiger der Herzog verziehen hatte, deſto mehr fuͤhlte 
ſich Lord Seymour zu neuen Unternehmungen gegen ihn 
aufgelegt. Da ſeine Gemahlin im Kindbette geſtorben 
war, und die Prinzeſſſn Eliſabeth, damals 16 Jahre 
alt, feine Bewerbungen um ihre Hand nicht zuruͤckwies: 
ſo ging er bald in ſeinem Wahnſinn ſo weit, die ganze 
Regierung des Königs ſtuͤrzen zu wollen, blos weil er 
vorherſah / daß die Teſtaments⸗Vollzieher nie ihre Eins 
willigung zu einer Vermaͤhlung geben würden, welche 
ganz von ihnen abhing, da in Heinrichs Teſtamente feſt⸗ 
geſtellt war, daß beide Prinzeſſinnen, wenn ſie nicht 
vom Throne ausgeſchloſſen ſeyn wollten, nur mit Ge⸗ 
nehmigung der Teſtaments⸗Vollzieher heirathen ſollten. 
Dies Hinderniß zu uͤberwinden, fing er an, diejenigen 
zu beſtechen, welche freien Zutritt zu dem Könige hats 
ten. Er verſuchte ſodann den jungen Eduard für ſich 
zu gewinnen, und fand Mittel, einen geheimen Brief 
wechſel mit ihm zu unterhalten. Die Maßregeln ſeines 
Bruders wurden am ſtaͤrkſten von ihm getadelt; und da 
der Herzog ſich genöthigt geſehen hatte, deutſche Trup⸗ 
pen in Sold zu nehmen, ſo verſchrie er dies Verfahren 
als eben fo gefaͤhrlich für das Anſehn des Königs, 
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wie für die Freiheit des Volkes. Durch Ueberredungen 
und Verheißungen brachte er einen großen Theil des Adels 
auf feine Seite, und unterhielt auf dieſe Weiſe Ber 
bindungen in allen Provinzen des Koͤnigreichs. Selbſt 
die Freundſchaft von Perſonen niedrigen Standes war 
ihm nicht gleichgültig; und gegen feine Vertrauten ruͤhmte 
er ſich, ein Heer von 10,000 Mann an Dienern, Ans 
haͤngern und Freunden auf die Beine bringen zu Fon 
nen. — So war der Geiſt dieſer Zeiten! Man wagte 
alles, was man durchſetzen zu koͤnnen glaubte, ohne im 
Mindeſten zu fragen, was die Öffentliche Wohlfahrt 
heiſchte. — 

Sommerſet, von allen Schritten ſeines Bruders 
unterrichtet, that, was in feinen Kräften ſtand, um ihn in 
eine beſſere Bahn zu leiten; da er aber weder durch Bits 
ten noch durch Wohlthaten etwas uͤber ihn vermochte, 
ſo beſchloß er, auf den Rath Dudleys, Grafen von 
Warwic, ihn durch Gewaltmittel von ſeinen Thorheiten 
zu heilen. Die ganze Fülle des königlichen Anſehns ges 
gen ihn richtend, beraubte er ihn zunaͤchſt der Admi⸗ 
rals⸗Wuͤrde, und ließ ihn ſodann in den Tower brin⸗ 
gen. Weiter wollte Sommerſet nicht gehen; da aber 
Seymour jeden Antrag zu einer aufrichtigen Aus: 
ſöhnung von ſich ſtieß und ſeinen ehrgeizigen Entwuͤr⸗ 
fen durchaus nicht entſagen wollte: ſo blieb nichts An⸗ 
deres uͤbrig, als eine foͤrmliche Anklage wider ihn auf⸗ 
ſetzen zu laſſen. Sie beſtand aus drei und dreißig Ar⸗ 
tikeln, von welchen jeder, wie man ſagte, von den un⸗ 
verwerflichſten Zeugniſſen unterſtuͤtzt war. Es wurde 
nunmehr eine Comiffion in den Tower geſendet, um ihm 
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über jeden dieſer Artikel zu vernehmen; denn die Ab 
ſicht ſeines Bruders war noch immer, ihn bloß zi 
ſchrecken. Doch Seymour, von der Erſcheinung dieſer 
Commiſſton nicht im Mindeſten uͤberraſcht, verlangte eint 
regelmäßige Unterſuchung, wobei die Zeugen vorgeführt 
wuͤrden; und ohne auf irgend eine der an ihn gerichte⸗ 
ten Fragen geantwortet zu haben, bat er, daß man die 
Anklage bei ihm zurücklaffen möchte, damit er ſich mit 
ihrem Inhalte vertraut machen koͤnnte. Beide For⸗ 
derungen blieben unerfuͤllt, ein Beweis: daß ſich in der 
Anklage nicht alles der Wahrheit gemaͤß verhalten mochte. 
Die ganze Angelegenheit wurde der Entſcheidung des 
Parliaments überlaffen, das in dieſen Zeiten der be⸗ 
quemſte Richter war. Im Oberhauſe traten mehrere 
Lords gegen Seymour auf, und was ſie von ſeinen 
verbrecheriſchen Aeußerungen und Handlungen ausſag⸗ 
ten, galt ſo ſehr fuͤr Orakel, daß von ſeinen fruͤheren 
Freunden keiner den Muth hatte, auf eine geſetzmaͤßige 
Unterſuchung zu dringen. Gewiſſenhafter ging das Un⸗ 
terhaus zu Werke; ſobald aber eine koͤnigliche Botſchaft 
den Gemeinen befohlen hatte, bei den Beweiſen ſtehen 
zu bleiben, wodurch das Gewiſſen der Lords beruhigt 
worden war, ſtimmten vierhundert für den Tod des An⸗ 
geklagten, und nur neun bis zehn gegen denſelben. 
Dieſes Urtheil wurde bald darauf vollzogen, und Seys 
mour ſtarb, auf Befehl ſeines Bruders, auf dem Blut⸗ 
geruͤſte, bloß weil er ſich den Anmaßungen deſſelben 

hatte widerſetzen wollen. 
Wo eine Regierung durch ſolche Mittel fortdauern 
will, da iſt mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß ſie 
ihren 


— 433 — 


ihrem Untergange ſpornſtreichs entgegen geht. Wie Härte 
Sommerſet durch die Hinrichtung ſeines Bruders lie⸗ 
benswürdiger werden koͤnnen! Es kam dazu, daß fein 
Unternehmen gegen Schottland täglich mehr ſcheiterte; 
denn die Schotten eroberten eine Feſtung nach der an⸗ 
dern zurück, und das brittiſche Heer ſtand im Begriff, 
gaͤnzlich aus dem Nachbarſtaate vertrieben zu werden. 
Am meiſten aber ſchabete dem Beſchuͤtzer die Empörung, 
welche in England ſelbſt entſtand: eine Empoͤrung von 
ſo beſonderer Art, daß wir einige Augenblicke bei ihr 
verweilen muͤſſen. 

Man darf vielleicht behaupten, daß in der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft kein Misbrauch ſo groß ſei, daß ſich 
nicht mancherlei heilſame Folgen damit verknuͤpfen ſoll⸗ 
ten. Zum Wenigſten war dies der Fall mit dem Moͤnch⸗ 
thum in England. Wie nüglich es geweſen war, dies 
empfand man erſt nach der Aufhebung der Stifter und 
Kloͤſter. Indem die Mönche immer im Mittelpunkte 
ihrer Ausſtattungen lebten, verzehrten ſie ihr Einkom⸗ 
men unter ihren Paͤchtern und Leuten; und nicht genug, 
daß fie hierdurch einen gewiſſen Geldumlauf bewirkten, 
waren ſie zugleich die Zuflucht der Duͤrftigen und Ar⸗ 
men, deren Noth ſie abhalfen, ohne irgend eine Gegen⸗ 
forderung an ihre Thaͤtigkeit zu machen. Dabei darf man 
nicht unbemerkt laſſen, daß eben dieſe Moͤnche, als 
Leute, deren Lebensweiſe an beſtimmte Regeln gebun⸗ 
den war keine Veranlaſſung zu ſtarken Bebruͤckungen 
hatten: ſie wurden (wie noch immer in katholiſchen Laͤn⸗ 
dern) als die nachſichtigſten und menſchenfreundlichſten 
Grundbeſitzer geachtet, und um ſo mehr geliebt, weil 

N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 46 Hft. Sf 
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ſte immer auf lange Zeit verpachteten. Dies alles 
ſchadete freilich dem National⸗Reichthum; allein man 
lebte deshalb nicht minder zufrieden unter dem Krumm⸗ 
ſtabe. Als nun die Kloſterguͤter in die Hände des Adels 
und der Hofleute gerathen waren, hob ſogleich eine andere 
Art von Benutzung derſelben an. Nicht genug, daß 
die neuen Grundbeſitzer den Aufenthalt in der Hauptſtadt 
dem unter ihren Paͤchtern und Leuten vorzogen, erhöheten 
fie auch die Pachtſummen, und festen durch Beides ihre 
ſogenannten Unterthanen in eine Verlegenheit, welche 
nothwendig um ſo groͤßer ſeyn mußte, da Englands 
Ackerbau waͤhrend des ſechzehnten Jahrhunderts weder 
durch Manufacturen von bedeutendem Umfange, noch 
durch einen lebhaften Handel unterſtuͤtzt wurde. Es 
kam aber noch hinzu, daß die neueren Beſitzer, indem fie 
ſehr viel Ackerland in Weideland verwandelten, weil fie 
ſich von der Viehzucht größere Vortheile verſprachen, 
die alten Inſaſſen vertrieben: ein Verfahren, welches 
zwar ſchon früher üblich geweſen war, ſeit der Aufhe⸗ 
bung des Moͤnchthums aber fo uͤberhand genommen 
hatte, daß Thomas Morus, mit Anſpielung auf daſſelbe, 
in ſeiner Utopia bemerkte: „das Schaf ſei in England 
ein weit reißenderes Thier, als Löwe und Wolf in an: 
deren Laͤndern; denn es verſchlinge ganze Doͤrfer, Staͤdte 
und Provinzen.“ 2 

Dies zuſammen bildete den Grund zur Unzufrie⸗ 
denheit des gemeinen Mannes in England; und dieſe 
Unzufriedenheit brach im Jahre 1549 in eine offene Em⸗ 
pörung aus, welche ſich in kurzer Zeit über die meiften 
Grafſchaften verbreitete. Der Herzog von Sommerſet, 
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welcher ſich gegen die Urſachen dieſer betrübenden Er⸗ 
ſcheinung nicht verblenden konnte, wuͤnſchte, als Bes 
ſchuͤtzer des Koͤnigreichs, den Ungluͤcklichen, welche die 
Verzweiflung zu Rebellen gemacht hatte, Erleichterung 
zu verſchaffen, und ſendete zu dieſem Endzweck Beauf⸗ 
tragte aus, welche ihre Klagen vernehmen und ihren Be⸗ 
ſchwerden abhelfen ſollten. Doch dies war nur das 
Mittel, es mit dem Adel und dem zahlreichen Stande 
der Gutsbeſitzer gaͤnzlich zu verderben. Alles wendete 
ſich von ihm ab; und da zu eben der Zeit, wo die Em⸗ 
pörung durch die Entſchloſſenheit einzelner Großen bes 
waͤltiget wurde, das Unternehmen gegen Schottland 
gänzlich ſcheiterte, und auch Boulogne, damals in den 
Haͤnden der Englaͤnder, an Frankreich zuruͤck fiel: ſo 
wurde es dem Grafen von Warwic leicht, alle Stim⸗ 
men gegen den Herzog von Sommerſet zu vereinigen, 
ſeine Entſetzung und Verhaftung zu erzwingen und — 
was lange in feinem Plane gelegen hatte — als Bes 
ſchützer des Koͤnigreichs an des Herzogs Stelle zu tre⸗ 
ten. Sommerſet ſah ſich dahin gebracht, dem Staats⸗ 
rathe auf feinen Knieen bekennen zu muͤſſen, daß die 
gegen ihn vorgebrachten Beſchuldigungen gegruͤndet waͤ⸗ 
ren. Nachdem er einige Zeit im Tower geſeſſen 
hatte, gab Warwic, der ihn für hinlaͤnglich gedemü- 
thigt hielt, ihm nicht bloß ſeine Freiheit, ſondern ſogar 
eine Stelle im Staatsrathe zurück. Doch die Nebenbuh⸗ 
lerei zwiſchen beiden erwachte von neuem, und er⸗ 
reichte eine ſolche Höhe, daß Warwic, um nicht das 
Opfer derſelben zu werden, feine Rettung in einer 
zweiten Anklage ſuchte, und es dahin brachte, daß 
52 


u BR 
der Oheim des Königs im Jahre 1552: das Blutgeruͤſt 
beſtieg. 

Nach Sommerſets erſtem Sturze hatte man, um 
den Schein zu retten, die Anordnung getroffen, daß das 
Amt eines Schatzmeiſters auf den Lord St. John, und 
das eines Grafen Marſchalls auf Warwic uͤbergegangen 
war. Die überwiegende Macht eines Einzigen ſchien 
auf dieſe Weiſe vermindert. Indeß fühlte Warwic bald, 
daß er auf feinem Poſten, als Stuͤtze eines minderfaͤh⸗ 
rigen Königs, über die Geſammtkraft des Staats zu 
verfügen berechtigt ſeyn muͤſſe. Dem gemäß erweiterte 
er ſeinen Wirkungskreis von einem Tage zum andern. 
Was Sommerſet in Schottland angefangen hatte, wurde 
aufgegeben, theils weil die Erſchoͤpfung des Schatzes 
ſich nicht mit einer Fortſetzung des Krieges vertrug, 
theils weil Warwie für die Behandlung des Innern 
freie Hand gewinnen wollte; die Ehre der Nation war 
in den Unterhandlungen, welche mit Schottland und 
Frankreich gepflogen wurden, ein untergeordneter Ge⸗ 
genſtand, uͤber welchen man leicht hinaus kam. Die 
Reformation der Kirche fand dagegen einen thaͤtigen Ber 
förderer in dem neuen Beſchuͤtzer, nicht ſowohl um ih⸗ 
rer ſelbſt willen, oder wegen der gluͤcklichen Folgen, 
welche mit der Zeit fuͤr die Ausbildung der geſammten 
Staatsgeſetzgebung daraus hervor gehen mußten, als 
vielmehr wegen der Gelegenheit, die ſie zu neuen Pluͤn⸗ 
derungen darbot; den mißfaͤlligen Bifchöfen ihr Einkom⸗ 
men zu entziehen, galt fuͤr Tugend, bloß weil es vor⸗ 
theilhaft war, fo gegen fie zu verfahren. Unterſtuͤtzt von 
feinen zahlreichen Anhängern, eignete ſich Warwic bier⸗ 
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auf den Titel und die Wuͤrde eines Herzogs von 
Northumberlaub zu. Der letzte Graf von Northum⸗ 
berland war ohne Nachkommen geſtorben; und da Tho⸗ 
mas Pierey, fein Bruder, durch unwiberlegte Theilnahme 
an einer Empoͤrung in Porkſhire unter Heinrich dem 
Achten feine Anſpruͤche an die Nachfolge verwirkt hatte, 
und folglich jener Staat an die Krone zuruͤckgefallen 
war: fo fand Warwic keine Schwierigkeit, Herzog von 
Northumberland zu werben. Weil Sommerſet im Unter⸗ 
hauſe eine große Parthei behalten hatte: ſo mußte der 
neue Herzog es vor allen Dingen darauf anlegen, dieſe 
Parthei zu verdraͤngen. Als ihm nun auch dies gelungen 
war, glaubte er für feinen Ehrgeiz die freieſte Bahn er⸗ 
obert zu haben. 

Die Geſundheit des jungen Koͤnigs war ſo zwei⸗ 
deutig geworden, daß ſich mit großer Sicherheit darauf 
rechnen ließ, er werde die Volljaͤhrigkeit nicht erreichen. 
Gluͤcklich hatte Eduard der Sechſte die Kinderkrankheiten 
uͤberſtanden; aber von einer Reiſe, durch mehrere 
Grafſchaften gemacht, hatte er einen Huſten behalten, 
der, weil er die Folge einer Erhitzung war, auf eine 
ſchnelle Zerftörung ſchließen ließ. Wurde nun der Thron 
durch feinen Hintritt erledigt: fo war nichts gefährlicher, 
als die Nachfolge der Prinzeſſin Maria, welche nicht auf⸗ 
gehört hatte, eine eifrige Katholikin zu ſehn. Northumber⸗ 
land, der dies beherzigte, gerieth alſo auf den Gedanken, 
die beiden Prinzeſſinnen Maria und Eliſabeth gleichmaͤ⸗ 
ßig vom Throne auszuſchließſen, und eine Seitenver⸗ 
wandte des koͤniglichen Hauſes auf denſelben zu erheben. 
Dies war keine andere als Johanna Gray, die Enkelin 
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jener Schweſter Heinrichs des Achten, welche, als Wittwe 
Ludwigs des Zwoͤlften, ſich zum zweiten Male mit eis 
nem Privatmanne vermaͤhlt hatte. Eduard, welcher mit 
Johanna Gray erzogen war und ihr wohl wollte, gab 
mit Freuden ſeine Einwilligung zu dieſer Abaͤnderung 
des väterlichen Teſtaments; wie haͤtte ein junger Fuͤrſt, 
der uͤber die Wichtigkeit einer ununterbrochenen Thron⸗ 
folge niemals nachgedacht hatte, anders handeln koͤnnen! 
Sobald nun Northumberland ſeinen Hauptzweck erreicht 
hatte, ließ er den Titel eines Herzogs von Suffolk auf 
das Haus Dorſet (zu welchem Johanna Gray gehörte) 
uͤbertragen, und beredete ſodann den neuen Herzog von 

Suffolk, ſeine Tochter mit Lord Guilford Dudley (vier⸗ 
ten Sohn Northumberlands) zu verbinden. Sein Ge⸗ 
danke alſo war, ſein eigenes Geſchlecht auf den Thron 
zu bringen; und dieſer Gedanke, wie verwerflich er auch 
in jeder andern Hinſicht ſeyn mochte, fand feine Necht⸗ 
fertigung in der beſonderen Lage, worin ſich das König- 
reich durch eine Kirchenverbeſſerung befand, welche un⸗ 
vollendet geblieben war und eben deswegen leicht rück: 
gängig gemacht werden konnte. Alle Bedenklichkeiten der 
Rechtskundigen wurden dadurch beſeitigt, daß Northum⸗ 
berland den jungen Eduard erklären ließ: er ſei ent⸗ 
ſchloſſen, die von ihm angeordnete Thronfolge von dem 
Parliament beftätigen zu laſſen. 

Doch ehe der König. über dieſen Punkt Wort hal⸗ 
ten konnte, ſtarb er im ſechzehnten Jahre ſeines Alters 
und im ſiebenten ſeiner Regierung; und von dieſem Au⸗ 
genblicke an kamen Northumberlands Entwürfe zum 
Scheitern. Die Anfpräche, welche die Prinzeſſin Maria 
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auf die Nachfolge hatte, waren in dem Urtheile des 
Volkes nie zweifelhaft geweſen; und was auch die Pro⸗ 
teſtanten von dem Fanatismus dieſer Thronerbin befuͤrch⸗ 
ten mochten, fo gingen doch ſelbſt die größten Eiferer 
unter ihnen in der Ungerechtigkeit nicht fo weit, die Recht 
mäßigkeit ihrer Geburt beſtreiten zu wollen. Gerade 
hierauf beruhele die falſche Berechnung Northumberlands. 
Die beiden Prinzeſſinnen in ſeine Gewalt zu bekommen, 
forberte er ſie auf, am Sterbelager ihres Bruders zu 
erſcheinen. Doch Maria, von dem Hintritte Eduards 
unterrichtet, verſammelte ihre Freunde, und an dieſe 
ſchloſſen ſich ſehr bald alle Widerſacher der Dudley's 
an. Northumberland, um keine Zeit zu verlieren, be⸗ 
gab ſich in der Begleitung des Herzogs von Suffolk, 
des Grafen von Pembrocke und anderer Großen nach 
Sions Haufe, um Johanna Gray als Königin zu ber 
gruͤßenz und wiewol dieſe beſcheidene und hoͤchſt ver⸗ 
ſtaͤndige Frau alles that, was in ihren Kräften fand, 
die gefaͤhrliche Ehre von ſich abzulehnen: fo wurde ſie 
doch von ihrem Vater und Schwiegervater vermocht, 
der damaligen Sitte engliſcher Koͤnige gemaͤß, einige Tage 
im Tower zu verleben, zum Zeichen, daß ſie wirklich 
den Thron beſtiegen habe. Johanna ſollte hierauf im 
ganzen Koͤnigreich ausgerufen werden; allein dieſer Be⸗ 
fehl wurde nur in Londen und deſſen Umgegend vollzo⸗ 
gen, und ſelbſt hier vernahm das Volk die überrafchende 
Kunde mit mehr Erſtaunen, als Beifall. Noch immer 
verzweifelte Northumberland nicht an dem gluͤcklichen 
Erfolge ſeines Unternehmens; und indem er ſich au die 
Spitze der vorhandenen Truppen ſtellte, glaubte er alle 
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Hinderniſſe leicht uͤberwinden zu koͤnnen. Wie groß 
aber war ſein Erſtaunen, als er nach ſeiner Ankunft 
in Edmunds⸗Bury die Entdeckung machte, daß ſeine 
Feinde ihm ſelbſt in der Zahl bei weitem uͤberlegen wa⸗ 
ren! Die Entwickelung war raſch und entſcheidend; denn, 
als nach und nach alles von ihm abfiel, Johanna Gray 
einer Krone, welche ſie zehn Tage hindurch getragen, mit 
Freuden entſagte, Maria aber nach London zog, um 
an der Stelle ihres verſtorbenen Bruders zu regieren: 
da kam es nur allzu bald dahin, daß Northumberland 
ſich an den Grafen von Arundel ergab. Und dieſe Ueber, 
eilung, war mit fo viel Wegwerfung für ihn verbunden, 
daß er, die Knie des Grafen umfaſſend, nur um ſein 
Leben flehete. 

Maͤnnern ſeiner Art zu verzeihen, lag nicht im Geiſte 
des Jahrhunderts. Als ihm der Prozeß gemacht wurde, 
gehörten zu feinen Richtern Perſonen, welche noch vor 
Kurzem ſeine Rathgeber, ſeine beſten Freunde, geweſen 
waren. Er wurde zum Tode verurtheilt; und als dies 
Urtheil am 22. Aug. 1553 vollzogen werden ſollte, Be 
kannte er ſich zum roͤmiſchen Kirchenthume, und ſagte 
zum Volke, daß es ſeine Ruhe nur dann wiederfinden 
wuͤrde, wenn es zu dem Glauben feiner Väter zuruͤck⸗ 
kehrte: eine Aeußerung, wodurch er ſein ganzes bisheri⸗ 
ges Verfahren brandmarkte. 

Maria wollte beim Antritt ihrer Regierung das 
Vertrauen des Volkes durch einen Anſchein von Güte 
und Großmuth gewinnen; allein je weniger in ihrem 
Innern irgend Etwas war, wodurch Güte und Groß 
muth zu nothwendigen Tugenden werden, deſto ſchneller 
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mußte fie aus ihrer Rolle fallen, und zwar um fo Teich, 
ter, weil die Verfaſſung ihr keine Schranken ſetzte. 
Drei Dinge vereinigten ſich, dieſe Königin zu einer 
Furie fuͤr England zu machen. Das erſte war ihre 
Haͤßlichkeit, das zweite ihre Erbitterung / das dritte ihr Fa⸗ 
natismus. Vermoͤge ihrer Haͤßlichkeit mußte fie daran ver⸗ 
zweifeln, daß ſie jemals Beifall finden oder einem Manne 
gefallen werde; vermoͤge ihrer Erbitterung konnte ſie ſich 
nur aufgelegt fuͤhlen, das an ihrer verſtorbenen Mutter 
und an ihr ſelbſt veruͤbte Unrecht zu rächen; vermoͤge ihres 
Fanatismus ſah fie, ſelbſt in der Grauſamkeit, eine gott⸗ 
gefaͤllige Handlung. Ruͤckwirkungen waren unter der 
Regierung einer ſolchen Königin um fo unvermeidlicher, 
weil alle Mißvergnuͤgten ſich zu ihr drängten, um der 
Welt zu zeigen, wie unverdient ihre Zuruͤckſetzung ge⸗ 
weſen ſei. Zu dieſen gehoͤrten Gardiner, Bonner, Ton⸗ 
ſtal, Day, Heath, Veſey: lauter vornehme Geiſtliche, 
welche niemals aufgehört hatten, ben Grundſaͤtzen der 
römifchen Kirche ergeben zu ſeyn. Nur allzu bald ſah 
ſich der alte Erzbiſchof von Canterbury (Cranmer), weil 
er den Muth hatte, ſeinen kirchlichen Anſchauungen treu 
zu bleiben, angeklagt, verhaftet und verurtheilt; doch 
wurde ſeine Hinrichtung noch aufgeſchoben, weil man 
Zeit gebrauchte, um ſie grauſam zu machen. Wie weit 
die Verachtung des Hofes gegen die Geſetze ging, dies 
zeigte fich bei der Eröffnung des naͤchſten Parliaments; 
denn vor beiden Haͤuſern wurde eine Meſſe des heiligen 
Geiſtes in lateiniſcher Sprache geſungen, und als Tay⸗ 
lor, Biſchof von Lincoln nicht niederknieen wollte, wurde 
er aus dem Hauſe geſtoßen. Dabei hielt die Koͤnigin 
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noch immer den Titel eines Oberhaupts der anglikani⸗ 
ſchen Kirche feſt; und es wurde allgemein behauptet, 
die Abſicht des Hofes gehe nur auf Wiederherſtellung 
des Kirchenthums in dieſelbe Lage, worin Heinrich der 
Achte daſſelbe gelaſſen, ſo daß von Zuruͤckfuͤhrung der 
früheren Mißbraͤuche gar nicht die Rede ſei. Das Par⸗ 
liament, hiermit zufrieden, erklaͤrte die Königin für recht⸗ 
maͤßig, beſtaͤtigte die Ehe Heinrichs mit Katharina von 
Aragon, und vernichtete dadurch die von Cranmer ausge⸗ 
ſprochene Ehefcheidung, ohne jedoch des paͤbſtlichen Anſe⸗ 
hens, als hinreichend fuͤr die Geſetzmaͤßigkeit jener Ehe, 
zu gedenken. 

Die naͤchſte Sorge war, der Königin einen Ges + 
mahl zu geben. Zu dieſem Endzweck wurden mehrere 
Maͤnner in Vorſchlag gebracht; vor allen Courteney, 
Graf von Devonſhire, ein Edelmann von alter Abkunft, 
dem königlichen Haufe verwandt und als Engländer dem 
Volke werth. Maria hatte gegen dieſen Gemahl um 
ſo weniger etwas einzuwenden, da Perſon und Sitten 
in ihm gleich angenehm und verbindlich waren; allein 
Devonſhire fuͤrchtete ſich vor einer Verbindung, die ſei⸗ 
nen Geſchmack beleidigte, und um fernern Eroͤffnungen 
auszuweichen, bewarb er ſich um die Liebe der Prinzeſ⸗ 
ſinn Eliſabeth: das ſicherſte Mittel, die Königin gegen 
ſich einzunehmen, obgleich zugleich ein Mittel, eben dieſe 
Königin zu einer unverſoͤhnlichen Feindin ihrer Stiefſchwe⸗ 
fer zu machen, wie dies wirklich der Fall war. Car⸗ 
dinal Pole war der Zweite, der in Vorſchlag gebracht 
wurde; und da er nie die Prieſterweihe erhalten hatte: 
fo ſchien feine Verbindung mit der Königin Maria kei⸗ 
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nem weſentlichen Hinderniſſe zu unterliegen. Doch Pole 
war im Alter allzu weit vorgerückt und feinen Studien 
allzu ergeben, als daß die Königin noch mehr, als einen 
Rathgeber in ihn zu beſitzen hätte wuͤnſchen koͤnnen. Dem 
Schickſal war es vorbehalten, Marien einen Gemahl 
zu geben. Karl der Fuͤnfte, durch Moritz von Sachſen 
aus Deutſchland, und durch den Herzog von Guiſe von 
Metz vertrieben, wuͤnſchte die erlittenen Verluſte zu ers 
ſetzen; und da dies nur durch Vergrößerungen möglich 
war, ſo hatte er kaum Eduards des Sechſten Hintritt 
vernommen, als er es darauf anlegte, ſeinem Hauſe 
die engliſche Krone zuzuwenden. Sein Sohn Philipp, 
um dieſe Zeit Wittwer, befand ſich in einem Alter von 
fieben und zwanzig Jahren; und ob er gleich zwölf 
Jahre jünger) war, als Maria, fo ſchien dieſer Umſtand 
doch nicht hinreichend, um an einer zahlreichen Nach⸗ 
kommenſchaft zu verzweifeln. Die Koͤnigin, voll Vor⸗ 
liebe fuͤr ihr Stammhaus, wuͤnſchte nichts ſehn⸗ 
ſuchtsvoller, als dieſe Verbindung; und da die katho⸗ 
liſche Parthei ihre Zwecke nicht leichter erreichen zu koͤn⸗ 
nen glaubte, als wenn fie ſich durch einen ſpaniſchen 
Prinzen verſtaͤrkte, fo war der Erfolg von Karls des 
Fuͤnften Bemühungen gewiſſermaßen unfehlbar. Zur Wie⸗ 
derherſtellung des abgeſchafften Kirchenthums geſchahen 
ſofort die entſcheidendſten Schritte; fie ſchienen nöthig, um 
die Verbindung zwiſchen Maria und Philipp vollſtaͤndig 
zu machen. Auf der andern Seite ſuchte man die Eng⸗ 
länder für die bevorſtehende Vermaͤhlung dadurch zu 
gewinnen, daß man die Heiraths⸗ Artikel nur zum Vor⸗ 
theil Englands abfaßte. Zwar ſollte Philipp den Koͤ⸗ 
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nigstitel führen; allein die Verwaltung ſollte der 
Koͤnigin verbleiben, kein Fremdling irgend ein Amt 
im Koͤnigreich bekleiden und keine Neuerung in den Ge 
ſetzen, Gewohnheiten und Privilegien geſchehen. Es 
wurde ferner fefigefeßt, daß Philipp feine Gemahlin nie 
ohne ihre Einwilligung, und keins ſeiner Kinder ohne 
die Einwilligung des Adels ins Ausland fuͤhren ſollte; 
und nicht genug, daß der männlichen Nachkommenſchaft 
Philipps und Maria's die Erbſchaft von Burgund und 
den Niederlanden zugeſichert wurde, enthielt der Ehe⸗ 
Contract ſogar die Beſtimmung, „daß, wenn Don Cars 
los, Philipps Sohn aus fruͤherer Ehe, ohne Leibeser⸗ 
ben zu hinterlaſſen, ſterben follte, die Nachkommenſchaft 
der Königin, fie möchte männlichen oder weiblichen Ge 
ſchlechts ſeyn, Spanien, Sicilien, Mailand und alle 
übrigen Beſitzungen Philipps erben ſollte. ) Dieſer Hei⸗ 
raths⸗Tractat wurde den 15 Jan. 1554 abgeſchloſſen. 

Doch der aufgeklaͤrte Theil des engliſchen Volkes 
ließ ſich durch dieſe Verheißungen nicht blenden; je groͤ— 
er fie waren, deſto mehr Mißtrauen erregten fie. Ein 
fpanifcher Prinz auf dem engliſchen Thron erſchien den 
Anhängern der Kirchenverbeſſerung als eine politifche 
Mißgeburt, und die Vernichtung aller Rechte als eine 
unabtreibliche Folge derſelben. Nicht lange nach dem 
offentlichen Bekanntwerden des Heirathsvertrages brach 
eine Empörung aus, welche dem Hofe viel zu ſchaffen 
machte. Selbſt als fie ſchon unterdrückt war, dauerten 
die Folgen derſelben fort. Die Prinzeſſin Eliſabeth 
ſah ſich verhaftet und nach Wobeſtocke gebracht, wo ſie 
aufs Strengſte bewacht wurde. Ein gleiches Schickſal 
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hatte der Graf von Devonſhire in Fotheringay⸗ Caſtle. 
Feſt entſchloſſen, nichts, was ihr Abbruch thun Fönnte, 
neben ſich zu dulden, richtete Maria ihren ganzen Haß 
gegen Johanna Gray und deren Gemahl. Beide waren 
gleich unſchuldig; aber ihnen wurde die Schuld des 
Herzogs von Suffolk beigemeſſen, der in der letzten 
Empörung eine Rolle geſpielt hatte. Johanna'n wurde 
der Tod angekündigt, ohne daß man es fuͤr noͤthig hielt, 
irgend einen Grund hinzuzufügen. Sie vernahm dle 
Nachricht mit dem Gleichmuthe, der ihr immer eigen 
geweſen war; und als ihr Gemahl, dem baſſelbe Schick⸗ 
ſal bevorſtand, fie noch einmal zu ſehen verlangte, ent⸗ 
ſchuldigte ſie ſich mit der Schwaͤche ihres Geſchlechts, 
die ſich, an der Schwelle des Tobes, nicht mit heftigen 
Erſchuͤtterungen vertrage. Sie ſah den geliebten Gemahl 
zur Schlachtbank geführt werden, und gab ihm vom 
Fenſter aus ein Zeichen ihrer Liebe; ſie ſah ſeinen 
Leichnam auf einem Karren zuruͤckkehren, und was man 
ihr von ſeiner Standhaftigkeit erzaͤhlte, beſtaͤrkte ſie in 
dem Vorſatze, mit gleicher Standhaftigkeit zu dulden. 
Als John Gage, Conſtable des Towers, fie zum Tode 
fuͤhrte und ſie um ein Andenken bat, gab ſie ihm ihre 
Schreibtafel, worin fie fo eben drei Denffprüche, einen in 
griechiſcher, den andern in lateiniſcher, den dritten in 
engliſcher Sprache aufgezeichnet hatte; alle drei bezogen 
ſich auf den Tod ihres Gemahls. Der Staatsrath der 
Koͤnigin hatte ſich darin vereinigt, daß ihre Hinrichtung 
dem Auge des Volkes entzogen werden muͤſſe. Dieſe 
erfolgte alfo im Tower. Als Johanna das Blutgeruͤſt 
beſtieg, ſprach fie zu den Umſtehenden von ihrem Schick⸗ 


ſale. „Nicht aus Ehrgeiz habe fie gefehlt, wohl aber 
aus Achtung fuͤr ihre Eltern, denen ſie ihren Gehorſam 
nicht habe verſagen konnen. Nicht ungern empfange fie 
den Todesſtreich, als die einzige Genugthuung, welche 
fie dem verletzten Staate geben könne. Die Geſchichte 
ihres Lebens werde nuͤtzlich werden durch den Beweis, 
daß Unſchuld nicht beſchuͤtze, wenn Unthaten auf die 
Zerſtöͤrung des Gemeinweſens abzweckten.“ Nach dieſen 
Worten ließ ſie ſich von ihren Frauen entkleiden, und 
legte mit heiterer Miene ihr Haupt auf den Block. Der 
Herzog von Suffolk, welcher nach ihr hingerichtet wurde, 
fand weniger Mitleid, weil ſeine Verwegenheit die Urſache 
des Todes ſeiner Tochter geweſen war. Nach ihr litten 
noch mehrere Andere um defjelben Verbrechens willen; 
unter andern Lord Thomas Gray. Die Koͤnigin fuͤllte 
den Tower und alle Gefaͤngniſſe mit hohem und niedri⸗ 
gem Adel, nicht weil alle dieſe Perſonen ſchuldig waren, 
ſondern weil ſie in dem Verdachte ſtanden, es mit dem 
Volke und mit der Reformation zu halten; nur allzu 
gut fühlte fie, daß fie allgemein gehaßt wurde, und um 
der Gefahr zu entgehen, glaubte ſie das Volk von de⸗ 
nen trennen zu müffen, die feine Fuͤhrer ſeyn konnten. 
Unter dieſen Vorzeichen kam den 19. Juli Philipp 
in England an. Die Vermaͤhlung gefchah einige Tage 
darauf in Weſtminſter. Ein Prinz, von Moͤnchen für 
eine Regierung gebildet, deren ausſchließende Triebfeder 
die Inquiſition war, ſchien nicht der Gemahl einer Maria 
werden zu konnen, ohne das bluͤhendſte Reich in einen 
Kirchhof zu verwandeln. Gleichwohl geſchah dies nicht; 
und England athmete freier, ſeitdem Philipp der erſte 
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Rathgeber der Königin geworden war. Glücklicher Weiſe 
hat die Natur ihre Einrichtungen ſo getroffen, daß eine 
Ehe nur da Statt finden kann, wo Ergänzung Bebüͤrf⸗ 
niß iſt. Philipp nun fühlte ſich von Marien um fo we⸗ 
niger angezogen, weil ſie durch ihre Haͤßlichkeit wider⸗ 
lich war. Die beſte Stellung, die er als Gemahl neh: 
men konnte, um ihren Liebkoſungen zu entgehen, war die, 
worin er ihren Blutdurſt bekaͤmpfte; ohne ſelbſt menſch⸗ 
lich zu fuͤhlen, ſah er ſich durch den Widerſpruchsgeiſt 
zur Menſchlichkeit gleichſam verführt. Die Prim 
zeſſin Eliſabeth wuͤrde, wie alles Ausgezeichnete, ihr 
Ende auf dem Blutgeruͤſt gefunden haben, wenn Philipp 
es nicht verhindert hätte. Ihm, der von Jugend auf 
zur ſtrengſten Abſonderung gewohnt war, und der feiner 
Gewöhnung in England treu blieb, mußte das Came⸗ 
rilla⸗Leben an der Seite einer abſchreckend⸗haͤßlichen 
Gemahlin, die ſich ſeiner vampyrmaͤßig bemaͤchtigen 
wollte, zur hoͤchſten Marter werden; und ſo geſchah es, 
daß er unter unabläffigen Beſtrebungen, für fich ſelbſt 
frei zu werden, dieſelben Beſtrebungen auch in Andern 
weniger anftößig fand. Der Graf von Devonfhire ver⸗ 
dankte ihm feine Freiheit und die Erlaubniß, ins Aus; 
land zu gehen; und auf gleiche Weiſe wurden Andere 
durch ihn aus ihren Kerkern entlaffen. Br 
Philipp haͤtte indeß nicht ſeyn muͤſſen, was er war, 
wenn er es nicht auf eine Ausſoͤhnung Englands mit 
dem römifchen Stuhle haͤtte anlegen ſollen; und was 
ihm in dieſer Hinſicht durch Hofkuͤnſte gelang, war we⸗ 
nigſtens in ſo fern bedeutend, als das Parliament zu 
einer Aufhebung des ſeit zwanzig Jahren beſtandenen 
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beſtandenen Schisma die Hand bot, und den Anordnun⸗ 
gen des paͤbſtlichen Legaten Pole, und des Biſchofs 
Gardiner willig folgte. Allein es blieb ein Punkt übrig, 
über welchen man nicht hinaus kommen konnte: dies 
war der Eigennutz Derer, welche ſeit der Aufhebung 
der Kloͤſter in den Beſitz der Kirchenguͤter getreten wa⸗ 
ren. Wirklichkeiten entſcheiden im Leben. Indem die 
Ordensgeiſtlichkeit nicht wiederhergeſtellt werden konnte, 
blieb das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum mangelhaft, 
der Geiſt des Proteſtantismus, allen Maßregeln der 
Geſetzgebung zum Trotz, unerſchuttert. Durch Beſtra⸗ 
fung der Ketzerei glaubte Gardiner nachhelfen zu koͤn⸗ 
nen; allein er machte nur allzubald die Entdeckung, daß 
er auf dieſem Wege den Handel verſchlimmerte. Als 
fünf Biſchoͤfe, ein und zwanzig Kirchenbeamte, acht 
Gutbeſitzer, vier und achtzig Kaufleute, hundert Bauern, 
Tagelöhner und Knechte, fünf und funfzig Weiber und 
vier Kinder in dem Zeitraum von drei Jahren in den 
Flammen umgekommen waren, ſtand es um die Sache 
des Katholicismus nicht beſſer, ſondern ſchlechter; 
denn der geſunde Menſchenverſtand ſagte, daß ein Kir⸗ 
chenthum, das durch ſolche Mittel fortdauern will, 
nicht fortzudauern verdiene ). Das naͤchſte Parliament, 
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) Es iſt berechnet worden, daß in den Niederlanden von dem 
Augenblick an, wo Karl der Fünfte feine Edikte gegen die Refor⸗ 
matoren bekannt machte, nicht weniger als 50000 Perfonen, wegen 
Äbrer rellgiöſen Ueberzeugungen, gehängt, geföpft, lebendig begraben 
oder verbrannt worden find. In Frankreich war die Zahl dleſer 
unglücklichen nach größer. Glelchwohl nahm der Proteſtantismus 
in beiden Landern mlt jedem Tage zu 
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welches Maria verſammelte, bewies ſich um fo unwill⸗ 
faͤhriger, weil Paul der Vierte auf die Zuruͤckgabe der 
Kirchenguͤter gedrungen hatte. Es bildete ſich im gan⸗ 
zen Königreich eine Oppofition, von welcher ſich voraus⸗ 
ſehen ließ, daß fie einſt den Sieg über die prieſterliche 
Parthei des Hofes davon tragen würde. 

Philipp ſelbſt wurde ſeines Aufenthalts in England 
bald uͤberdruͤßig. Vereinzelt, auf den Umgang mit feinem 
Beichtvater und einigen Mönchen befchränft, von der 
Nation, die von ihm regiert werden ſollte, durch Sprache, 
Sitten und Geſinnungen geſchieden, zugleich aber an 
eine Frau gekettet, deren zuruͤckſtoßende Haͤßlichkeit noch 
widerlicher wurde durch eine laͤcherliche Eiferſucht und 
durch die Taͤuſchungen, worin fie wegen ihrer Schwan, 
gerſchaft lebte, — wie hätte er nicht wuͤnſchen mögen, 
ſobald als moͤglich nach Spanien zurückzukehren! Der 
Entſchluß, welchen Karl der Fuͤnfte faßte, alle ſeine 
Kronen abzulegen und ſich zu St. Juſte niederzu⸗ 
laſſen, kam Philipps Wuͤnſchen zu Huͤlfe. Er ging im 
Jahre 1555 nach Bruͤſſel, um die Regierung des ſpa⸗ 
niſchen Königreichs zu übernehmen, und kehrte ſeitdem 
nur auf kurze Zeit wieder nach England zurück. Für Ma⸗ 
rien war ſeine Abweſenheit eine Folter, die ſte nur durch 
Verfolgung der Ketzerei in ihrem Königreiche ertraͤglicher 
zu machen bemüht war. Mit ſinnreicher Grauſamkeit 
betrieb fie daher die Hinrichtung des Erzbiſchofs Cran⸗ 
mer, welcher zu Oxford in den Flammen ſtarb, nach⸗ 
dem er mehrere Jahre im Kerker geſchmachtet hatte. 
Unbekuͤmmert um die Wohlfahrt ihres Volks, erlaubte 
fie ſich jeden Druck und jede Gewaltthat, um ihren, in 
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einem Kriege gegen Frankreich begriffenen Gemahl mit 
Geld und Truppen zu unterſtuͤtzen, waͤhrend dieſer die 
Unbankbarkeit fo weit trieb, daß er nicht einmal ihre 
zaͤrtlichen Briefe beantwortete. Endlich gegen den Schluß 
des Jahres 1558 erbarmte ſich das Schickſal des be⸗ 
klagenswerthen Englands. Maria ſtarb den 17 Nov. 
dieſes Jahres an einem ſchleichenden Fieber, nach einer 
ungluͤcklichen Regierung von fuͤnf Jahren, vier Monaten 
und elf Tagen; mit ihr aber ſtarb das größte Hinder⸗ 
niß für die weitere Ausbildung der brittiſchen Verfaſ⸗ 
ſung. Ihre Nachfolgerin war Eliſabeth; und wir 
werden im naͤchſten Kapitel ſehen, welchen Schwung fie 
dem Proteſtantismus gab, und welche Vortheile Eng⸗ 
land von der Reformation der Kirche zu ziehen begann. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Unterſuchungen uͤber die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze. 


( Fortſetzung.) 


Dieſer letzte Schritt vollendete die allgemeine Ver⸗ 
wirrung. Nicht nur verloren wiederum die Bankzettel 
20 und die Schatzkammer⸗Coupons 30 pro Cent, ſon⸗ 
dern, was noch viel empfindlicher war, ein Theil der 
letzteren, von einem Belauf von fünf Millionen Pfund 
Sterling, die, auf Bewilligung des Parlaments, zur 
Zahlung des ruͤckſtaͤndigen Soldes der Land⸗ und See⸗ 
macht, zur Deckung der Schulden des Transport⸗Am⸗ 
tes und für andere Gegenſtaͤnde des öffentlichen Dienſtes 
in Umlauf geſetzt worden, hatten gar keinen Werth, 
weil die Taxen, die das Parlament für die Zinſenzah⸗ 
lung und Capital⸗Abloͤſung beſtimmt hatte, einen gerin⸗ 
gern, als den veranſchlagten Ertrag lieferten, und uͤber⸗ 
dies ſich der Zeitpunkt naͤherte, den das Parlament 
als Ende ihrer Dauer vorausbeſtimmt hatte. Die Land⸗ 
und Seemacht war in Hinſicht ihres Soldes — ein 
großer Theil war noch vom irlaͤndiſchen Kriege her ruͤck⸗ 
ſtaͤndig — in einer hoͤchſt traurigen Lage, und auf dem 
Punkt ſich zu empoͤren. Nicht viel beſſer war im allge⸗ 
meinen der Zuſtand der Nation. Ein allgemeiner Bank⸗ 
rott, vom Staate ausgehend und Alles mit fich fort: 
reißend ſchien nicht mehr vermieden werden zu konnen. 
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In einem ſolchen gefahrvollen Augenblick, war es 
ein großes Gluͤck, daß an der Spitze der Schatzkam⸗ 
mer Sir Charles Montague (nachheriger Land⸗Hali⸗ 
fax) ſtand: ein Mann, der, bei einem nicht gewoͤhnlichen 
Muthe, und bei ausgezeichneten Talenten, auch noch 
die große Tugend beſaß, nur die einfachſten, aber die 
ehrlichſten Mittel zu ergreifen, alle Schwindel⸗Projecte 
aber — die, wie es in ſolchen Lagen gewoͤhnlich der 
Fall zu ſeyn pflegt, durch die unberufenſten Menſchen 
als wahre Arcane ſich aufzudringen ſuchen, — von ſich 
zu weiſen, und hierin mit feinen beiden Rathgebern auf 
das gluͤcklichſte uͤbereinzuſtimmen ). Er ſah ein, daß 
der Bank nicht geholfen werden koͤnne, wenn nicht der 
Staatscredit auf eine ſicherere Grundlage, als die bis⸗ 
herige, wieder hergeſtellt würde; daß aber auch der 
Staatscrebit, ohne Wiederherſtellung der Bank, nicht 
aufrecht zu halten ſei. Dieſemnach bewog er das Par⸗ 
lament, in Hinſicht auf den erſteren, neben den bereits 
beſtehenden Taxen, neue und reichlichere zu bewilligen; 
welche zuſammen genommen einen einzigen Fonds unter 
dem Namen: General⸗Fond, bilden ſollten, der nur einzig 
und allein zur jährlichen Zahlung der Zinſen und fucceffiven 
Abloͤſung des Capitals angewendet werden, auch fo lange 

) But. Mr. Montague called to his aid Sir Isaac Newton 
from his mathematical, and Mr. Locke from his metaphysical 
Studies, knowing by his own experience, ihe ease with which 
men, possessed of talents and knowledge, can transfer them from 
one object to an another. And these three persons remedied 
an evil demed to be above remedy, by applying the principles 
of common sense and and common honesty to it. Dalrymple, 
Memoirs etc. Thell a. Seite 62. bei Gelegenhelt der gethellten 
Meinungen über die Umprägung des verrufenen Geldes. 
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dauern ſollte, bis das ganze darauf fundirte Capital ge⸗ 
tilgt ſeyn werde. Hierauf gruͤndete er eine neue Anleihe, 
bei welcher die Theilnehmenden alle bis jetzt im Umlauf 
befindlichen Schatzkammer⸗Coupons als baare Zahlung 
angeben konnten. Da die Beſitzer diefer letzteren dadurch 
eine zweifache Sicherheit in den alten beſtehenden Taxen, 
deren Fortdauer nunmehr feſtgeſetzt wurde, und in 
den neu hinzugefuͤgten erhielten: ſo hatte dieſe Anleihe 
einen uͤber Erwartung guͤnſtigen Fortgang. Um aber 
auch die Bank wieder herzuſtellen, bewirkte er die Er 
laubniß, daß ſie zur Vermehrung ihres Grundcapitals 
eine neue Unterzeichnung abſeiten der Theilnehmer be⸗ 
werkſtelligen koͤnne, bei welcher von der gezeichneten 
Summe s in Schatzkammer⸗Coupons und 3 in Bank⸗ 
noten gezahlt werden konnten. Um die früheren Theil⸗ 
nehmer zu beruhigen, und mit ihnen auch Andere zur 
Unterzeichnung zu ermuntern, wurde der Freiheitsbrief 
bis zum 1. Auguſt 1710 verlängert. Man glaubte, 
die Unterzeichnung wuͤrde auf 3,500, 000 ft, ſich aus⸗ 
dehnen; allein da die Staats⸗Anleihe ſchon große 
Capitalien an ſich gezogen hatte: ſo beſchraͤnkte ſich die 
Theilnahme nur auf 1,0 r, 17. Lſt. 10 Sh., die aber 
durch Einziehung von 800,000 Li, Schatzkammer⸗Cou⸗ 
pons, und 200,000 Lft. Bankzettel hinreichend war, den 
Erebit der Bank bald wieder herzuſtellen. Durch dieſe 
Unterzeichnung wurde das Grunbcapital ber Bank num 
mehro auf Lſt. 20/171 10 Sh. gebracht *). 


) Da die erſte Einſtellung der Baarzahlungen der Bank von 
England zu manchem Intereffanten Vergleich mit der, hundert Jahre 
ſpaͤter erfolgten führen konnte; fo haben wir geglaubt, hier etwas 


— 454 — 


Monkague's Plan wurde von ſeinen Gegnern, bei 
aller Einfachheit deſſelben, und obgleich fie den guͤnſtigen 


ausführlicher: ſeyn zu dürfen, wenn auch die Geſchichte des Ente 
ſtehens eines ſolchen Inſtttuts nicht ſolche Ausfuͤhrlichkelt zu 
fordern berechtigt ſeyn ſollte. Deswegen nehmen wir auch kelnen 
Anſtand, die Bllance, die die Bank dem Parlamente, zur deuts 
lichen Ueberſicht Ihres damallgen Zuſtandes, überreicht hatte, hier auf⸗ 
zunehmen, zumal fie bei kelnem engliſchen Schrlitſteller, von 
allen, die dieſen Gegenſtand behandelt haben, und noch weniger bei 
einem ausländifhen, ſich vorfindet, Die Vergleichung derſelben mit 
den Angaben des Sir John Sinclalr wird allein hinrelchen, un ⸗ 
fer Urthell von ſeiner Arbeit zu rechtfertigen. 
Paſſiva. Lſterl. Sb. P. 
Bankzettel, Zinfen tragend 893,800 — — 
Zinſen blerauf 17,876 — — 
Bankzettel ohne Zinſen „ 764196 10 6 
Den Staaten von Holland 
ſchuldig gegen Pfand . 300.00 — — Lſierl. Sh. P. 
1.975,87 10 6 - 
Actlva. 
Baares Geld 45,300 18 11 
Kaufmaͤnniſche Wechſel 
und Pfänder. 42,160 — 8 
Ruͤckſtäͤndige Zinſen vom 
Staat „30.000 —— 
Forderungen aller Art . 179,160 — 5 
Schatzkammer ⸗ Coupons . 1,784,576 16 5 
2,101,197 14 5 
Ueberſchuß 125,315 2 kN 
wenn nämlich dle Schatzkammer ⸗Coupons nach ihrem Nominal⸗ 
Werthe angenommen wurden, und die übrigen Forderungen richtig 
eingingen. Dieſer Ueberſchuß iſt fuͤrwahr elne geringe Summe, 
und zeigt deutlich genug, welche Opfer die Bank hat bringen muͤſ⸗ 
ſen, um dem ſie drohenden Unglück auszuwelchen, und daß ſie den⸗ 
noch demſelben nicht hat entgehen können. Die Bank hatte nam ⸗ 
lich den größten Thell ihrer Schatzkammer ⸗Fonds mit Ver luſt an 
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Fortgang ſahen, als eine glückliche Tollkuͤhnheit (a happy 
temerity) verſchrieen; denn für. den Augenblick brachte 
er nicht weniger denn eilf Millionen Pf. St. Papier, 
groͤßtentheils zinſentragendes, in Umlauf. Aber das 
größte Gluͤck ging aus feiner Vorſicht in der Wahl 
der, dem Parliament zur Bildung des General⸗Fonds 
vorgeſchlagenen Taxen hervor. Dieſe gingen nicht nur 
richtig ein, ſondern waren auch uͤber alle Erwartung 
ſo ſehr ergiebig, daß jaͤhrlich ein bedeutendes Capital 
von ihrem Ueberſchuſſe getilgt werden konnte. Der 
öffentliche Credit wurde dadurch bald wieder hergeſtellt, 
und die Bank genoß um ſo mehr Vertrauen, als ſie 
von der einen Seite eine groͤßere Sicherheit durch die 
Vermehrung ihres Grundeapitals gegeben, von der am 
deren aber die Schatzkammerſcheine und andere Staats: 
papiere, bie ſie beſaß, durch ihren vermehrten Credit, 
auch die Sicherheit der Bank vergroͤßerten. In wenigen 
Jahren waren auch ihre Forderungen an den Staat 
bis auf das Grundcapital von 1,200,000 ft. realiſirt 
worden. 8 

Die Regierung der Königin Anna, und die bedeu⸗ 


ſich gekauft: fie hatte, während zwel Jahrt, die Zinſen zu dem ho⸗ 
ben Fuß von g pro Cent jährlich genoffen (denn ihren Thellha⸗ 
bern gab fie nur, als Dividende, die von der Reglerung auf das 
Grundcapital gezahlten Zinſen); fie mußte alfo einen Ueberſchuß 
von 6 bis 800,000 Lfi. haben, und hatte dennoch nur einen fo ger 
ringen, der, wenn man bie Schatzkammerſchelne zu dem damaligen 
Preis anfhlägt, eln Deſielt von wenigſtens Lſt. 300,000 lleferte. 
Die Theilbaber ſahen in zwei Jahren ihr Grundcapltal auf 75 pro 
Cent reduzirt! Dahin kommt es, wenn man dem Reltz elner lelch⸗ 
ten Paplergeldelrculatlon nicht bel Zelten zu wlderſtehen vermag! 
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tenden und koſtbaren Kriege, in die fie verwickelt wurde, 
verſetzte ihr Miniſterium in große Geldverlegenheit. Da 
die Bank ihren Credit auf das gluͤcklichſte wieder herge⸗ 
ſtellt hatte, fo ſahen die Miniſter fie als die einzige Quelle 
an, aus welcher ihre Bedürfniffe befriedigt, wenigſtens 
unterſtuͤtzt werden konnten. Dieſen Umſtand benutzte die 
Bank ſogleich, um an die von ihr erwartete Hülfe Be⸗ 
dingungen zu knuͤpfen, die neben den augenblicklichen 
Geldvortheilen die ſie daraus zog, auch noch dauernde 
haben, und ihr Daſeyn feſter begründen ſollten. Sie 
erbot ſich, das dem Staate bei ihrer Entſtehung dar⸗ 
geliehene Grundcapital um 400,000 Eſt. zu vermehren, 
und fuͤr das auf dieſe Weiſe auf Lſt. 1, 600/ 0 0 ange⸗ 
wachſene an Zinſen und Verwaltungskoſten nicht mehr 
als die Summe, die fie auf das frühere erhalten, zu 
nehmen, nämlich 700,000 Eſt., d. h. an jährlichen Zinſen 
6 pro Cent (ſtatt der früheren 8) und 4000 ęſt. jaͤhr⸗ 
liche Verwaltungskoſten; ferner wollte ſie die Summe 
von 177/027 Lſt. 17. Sh. , in Schatzkammerſcheinen, 
dem Staate gegen einen jährlichen Zins von 6 pro Cenk. 
(obgleich ‚fie nur bisher — um ihr Capital zu benutzen, 
44 erhielt) bis zu ihrer Abloͤſung creditiren. Dagegen 
verlangte fies 1) die Verlängerung ihres Freibriefes 
der mit dem 1. Auguſt 1710 ablief, bis zum Jahr 1732; 
2) — und hier benutzte fie den Umſtand, daß die Mine- 
adventurer Company, die, gleich nach ihrer Errichtung, 
Bankgeſchaͤfte zu machen unternahm, aber durch wilde 
und ungluͤckliche Speculationen, zum größten Nachtheile 
ber Theilhaber, zu Grunde gerichtet war, — die aus⸗ 
druͤckliche Bewilligung des Parliaments, daß nur ſie 
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allein und ausfchließlich die Freiheit haben ſolle, Bank 
geſchaͤfte zu machen. So hart dieſe Bedingungen wa⸗ 
ren, fo laut auch im Parliament dagegen geeifert wurde, 
zumal da die Bank in der letzten Zeit ein Streben 
zeigte, die Geldangelegenheiten des Staats zu controlli⸗ 
ren: ſo war die Geldverlegenheit der Miniſter doch ſo 
groß, daß fie es dahin brachten, das Parliament für 
die Annahme dieſer Bedingungen zu beſtinmen. Im 
Jahr 1708 wurde durch die 7. Acte Anna's, Cap. 7. 
die Verlängerung des Freiheitsbriefes bis 1. Aug. 1732 
förmlich ausgeſprochen; und in Hinſicht des ausſchließ⸗ 
lichen Rechts, Bankgeſchaͤfte zu machen, wurde die Clau⸗ 
ſul: „ daß es für jede Geſellſchaft und für jeden Verein, 
der aus mehr als ſechs Theilnehmern beſtehe, 
geſetzwidrig fei, Noten oder Zettel auszugeben, die auf 
Vorzeigung , oder auf eine kuͤrzere Zeit als ſechs Mo⸗ 
nat nach ihrer Ausftellung, zahlbar lauteten“! ), bereits 
früher, im Jahr 1707, als die Bank ihre Bedingungen 
machte, zugeſtanden. Sonderbar genug / daß in dieſe 
Clauſul, die der Bank gewiſſermaßen das alleinige Ver⸗ 
mögen, Bankgeſchaͤfte zu machen, ſichern ſollte, der 
Keim niedergelegt wurde, der fpäter ſowohl der Nation 
als der Bank nachtheilig ward, nämlich in der Errich⸗ 
tung der vielen Privatbanken, die ſpaͤter ſich über 
das ganze Reich verbreiteten. 

Obgleich auch dieſes Mal weder das Parliament, 


*) To be unlawfull for any other company or partnership, 
consisting of more than six persons, to i[sue bills or notes payable 
on demand, or for lels time than six months. 6 Anna, cap. 22, 
dect. g. 
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noch die Miniſter daran dachten, irgend eine Beſtimmung 
über die Art und Weiſe, wie die Bank ihre Geſchaͤfte 
führen ſolle, oder gewiſſe Beſchraͤnkungen derſelben aus⸗ 
zuſprechen: fo hatte doch die Erfahrung, welche die Bank 
an den Ereigniſſen vergangener Jahre gemacht hatte, fie 
zu ber Vorſicht geführt, daß fie die Ausdehnung ihrer 
Geſchaͤfte nicht auf den Credit ihrer Noten allein unter⸗ 
nehmen zu dürfen ſich getrauete. Da die mit der Nes 
gierung eingegangene Verbindungen ihr urſpruͤngliches 
Capital um die Hälfte uͤberſchritten, fo erhielt fie die 
Erlaubniß ihr Grundcapital durch eine neue Subſcrip⸗ 
tion zu verdoppeln. In kurzer Zeit waren die Unter⸗ 
ſchriften zur Vermehrung ihres Grundeapitals auf 
41402343. Ef. vollzaͤhlig; und als die Regierung im⸗ 
merfort für ihre Bedürfniffe die Bank anſprach, und 
derſelben vortheilhafte Bedingungen zugeſtand: fo fors 
derte ſie im Jahr 1709 von ihren Theilhabern einen 
neuen Zuſchuß von 15 pro Cent. ein, den fie auch mit 
656,204 Ef. 1 Sh. 9 P. erhielt; im Jahr 1710 den⸗ 
ſelben aber nochmals durch 10 pro Cent Zuſchuß mit 
501,448 Lſt. 12. Sh. 11. P. vermehrte, fo daß das 
ganze Grundcapital ſich auf 5,559,995 Lſt. 24. Sh. 8 P. 
belief. Dieſe Vorſicht war um fo nöthiger, als der 
Geldbedarf der Regierung fortdauerte. Dieſe befand ſich 
in der Nothwendigkeit, der Bank, für die neuen Bedürf⸗ 
niſſe im Jahr 1772, noch nachtheiligere Bedingungen 
zu bewilligen. Die Bank übernahm‘ in dieſem Jahre 
200% 00 Lt. Schatzkammerſcheine, wovon die hundert 
Pf. St. täglich zwei Pences Zinſen trugen, außerdem 
aber noch mit drei pro Cent. jaͤhrlich verzinſet wurden, 
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wobei die Bank außer dieſem noch jahrlich 8000 Ef; 
Verwaltungskoſten erhielt. Der taͤgliche Zins von zwei 
Pences und der jährliche von drei pro Cent. machten 
im Ganzen nur einen jährlichen Zins von 6 pro Cent.; 
allein was dieſe Bedingung fo ſehr druͤckend machte, 
war der Umſtand, daß alle Taxen, aus deren Ertrag 
die Schatzkammerſcheine eingelöfet werden ſollten, bereits 
verpfaͤndet waren, und nur noch einen geringen Webers 
ſchuß gaben; und da die Miniſter ſich ſcheueten, dem 
Volke neue Laſten aufzulegen, und auf eine Vermehrung 
der Taxen bei dem Parliamente anzutragen: ſo zogen 
ſie die harte Bedingung vor, wenn die Taxen nicht 
vierteljaͤhrig einen ſolchen Ueberſchuß lieferten, daß die 
der Bank ſchuldigen Zinſen, Prämien und Verwaltungs⸗ 
koſten damit getilgt werden könnten, ſo ſolle die Schatz⸗ 
kammer von dem Parliament ermaͤchtiget werden, fuͤr 
dieſe vierteljaͤhrige Forderung neue Schatzkammerſcheine, 
die denſelben Zins und dieſelbe Praͤmie, wie das Capi⸗ 
tal, trugen, auszufertigen und der Bank an Zahlungs⸗ 
ſtatt zu uͤberliefern, oder, mit anderen Worten, Zinſen, 
Prämien und Verwaltungskoſten ſollten vierteljahrig 
capitaliſirt werden. Da das Parliament hierein willigte, 
ſo laͤßt ſich der Vortheil, den die Bank durch eine ſolche 
Capitaliſtrung von ihren Vorſchuͤſſen an den Staat zog, 
leicht berechnen. Dennoch — ſo groß war die Geld⸗ 
noth, und ſo ſchwer die Mittel der Miniſter, um es 
anzuſchaffen — wurde dieſe Verhandlung mit der Bank 
als ein von ihr dem Staate geleisteter Dienſt angeſe⸗ 
hen, gegen welchen ſie eine anderweitige Beguͤnſtigung 
verdiene. Dieſe Beguͤnſtigung erhielt ſie in der Ver⸗ 
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laͤngerung ihres Freiheitsbriefes auf weitere zehn Jahre / 
über die bereits beſtimmte Zeit hinaus, d. h. bis zum 
ıften Auguſt 1742. 

Die Bank wurde durch die Ausbreitung ihrer Ge 
ſchaͤfte, und durch den Credit, den fie kaͤglich gewann, 
der Mittelpunkt des Geldintereſſes in England; ihre Noten 
breiteten ſich dermaßen aus, daß ſie außerhalb die dem 
Staate gemachten unmittelbaren Vorſchuͤſſe, eine Summe 
von viertehalb Millionen Pf. St., in ablösbaren Staats⸗ 
ſchulden an ſich kaufen konnte, und das, obgleich eine 
andere Geſellſchaft ebenfalls dem Staate unmittelbar 
und mittelbar Vorſchuͤſſe zu machen anfing, nicht ohne 
bedeutenden Gewinn. Den Miniſtern war dies hoͤchſt 
bequem, und deswegen brachten ſie es im Jahr 1714 zu 
dem Beſchluß, daß kuͤnftige Staatsanleihen nicht mehr, 
wie bisher, durch die Schatzkammer, ſondern durch die 
Bank gemacht werden ſollten; daß ſie aber nicht allein 
die Unterzeichnung der Theilnehmer au ſolchen Staats⸗ 
anleihen annehmen, ſondern auch ſaͤmmtliche Zinſen fuͤr 
Rechnung des Staates durch fie gezahlt werden ſollten. 
Dadurch erweiterte ſich der Wirkungskreis der Bank 
ungemein, und ihr Einfluß auf die Geldverhaͤltniſſe der 
Nation ward nun erſt recht feſt begruͤndet. 

Als, nach dem Ableben der Koͤnigin Anna, das Haus 
Hannover auf den engliſchen Thron gerufen wurde, fand 
daſſelbe eine Staatsſchuld von 55 Millionen Pf. St. 
vor; denn die Kriege und die Verwaltung der Koͤnigin 
Anna hatten ſie, ſeit Wilhelms Tode, um nicht weniger 
als 39 Millionen Pf. St. vermehrt. Dieſe Staaatsſchulb 
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theilte ſich in zwei beſtimmt verſchiedene Theile. Der 
eine Theil war ablösbar; denn, wenn die Taxen den 
gehörigen Ertrag lieferten, oder dieſer durch Hinzufügung 
neuer Taxen durch das Parliament vermehrt wurde, fo 
konnte die Schatzkammer die Glaͤubiger zur Empfang⸗ 
nahme des Capitals und zur Tilgung der Schuld auf 
rufen, und dieſe konnten es nicht verweigern. Der an⸗ 
dere Theil aber war unabloͤsbar; wenigſtens konnte er 
ohne Einwilligung der Glaͤubiger nicht getilgt werden; 
denn er beſtand aus Leibrenten und Jahresrenten (An⸗ 
nuitaͤten), deren letztere groͤßtentheils 80, go und zoo 
Jahre fortdauerten, und für den Staat eine hoͤchſt druͤk⸗ 
kende Laſt waren, weil er ſich bei Aufnahme des Ca⸗ 
pitals zu ſehr harten Bedingungen verſtehen mußte. In 
der großen Geldverlegenheit, worin ſich die Miniſter zur 
Zeit Wilhelms und Auna's befanden — denn Montague 
ging bald ab, und überließ den Schatz ſchwachen Haͤn⸗ 
den, — und bei dem geſunkenen Credit, borgten ſie 
nicht allein, woher ſie nur Geld erhalten konnten, ſon⸗ 
dern auch zu Bedingungen, wie fie die Gläubiger nur 
machen wollten, und man ſann nur immerfort darauf, 
welch lockender Reitz dieſen Bedingungen gegeben wer⸗ 
den könnte, um ſie den Geldleuten angenehm zu machen. 
Tontinen auf 99 Jahre, deren erſtere Reihe mit ro und 
die zweite mit 7 pro Cent. jährlich gezahlt wurde; Jah⸗ 
resrenten auf 16 fortlaufende Jahre zu 14 pro Cent, 
in Verbindung mit bedeutenden Lotterie⸗ Gewinnſten; 
Leibrenten zu 41 pro Cent auf ein, zu 12 auf zwei, 
und zu 10 auf drei verbundene Leben, ohne irgend 
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das Alter der Leibrentennehmenden zu berück⸗ 
ſichtigen “); Annuitaͤten zu 8 und 7 pro Cent. auf 8g, 
96, 99 Jahre: dies waren die gewohnlichen Mittel, 
durch welche die Miniſter fich Geld zu verſchaffen ſuch⸗ 
ten, wenn die abloͤsbaren Schatzkammerſcheine fo ſehr 
im Credit geſunken waren, daß Niemand Geld darauf ge⸗ 
ben wollte *). Das durch vielfältige Intriguen getheilte 
und zerriſſene Miniſterium der Koͤnigin Anna, borgte 
nicht weniger als 26 Millionen auf Leibrenten, Annui⸗ 
täten, Renten mit Prämien » Lotterien u. f. w.; und fo 
kounte es nicht ausbleiben, daß die druͤckenden Bedin⸗ 
gungen, zu welchen die Abminiſtration borgte, der Na⸗ 
tion eben ſo viel, als der Krieg gekoſtet hatten. 

Georg der Erſte umgab ſich bei ſeiner Thronbe⸗ 
ſteigung mit einem Miniſterium, das nur aus Whigs 
beſtand, und diefes mußte ſuchen, ſich moͤglichſt popu⸗ 
laͤr zu machen, um ſich gegen eine Parthei zu halten, 


Prlee führt eln Belſplel an, das merkwuͤrdlg genug iſt, um zu 
zelgen, wle ſorglos dle Adminiſtratlon mit den öffentlichen Geldern 
umging. Von 22,800 fi. Leibrenten, die unter Wllhelm im Jahr 
1694 ausgegeben wurden, hatte die Nation im Jahr 1752 noch 
Lſt. 8027 jäbrlich zu zahlen! Der jüngfle von den Theilhabern 
mußle wenlgſtens 88 Jahr alt ſeyn! 


) unter den Vorwürfen, die Wllhelm gemacht wurden, mag 
wohl der nicht ganz ohne Grund geweſen ſeyn, daß er in Hinſicht 
auf Geldanlelhen gar zu ſehr dem Nathe feiner Holländer gefolgt 
ſel, deren Abſicht es war, die engliſche Nation zum Staatspapler⸗ 
ſchwindel und zum Spiele in Staatspapleren zu verleiten, damit 
fie durch den Reltz, den ein Gewinn ſolcher Art mit ſich führt, vom 
Handel und jedem andern ſoliden Induſtrie⸗Zweig abgeleitet würde: 
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die um fo mächtiger war, well Georg fie gänzlich ver, 
nachläffigte, und von allen bedeutenden Stellen 
und Aemtern ausſchloß. Schon in dem erſten Au⸗ 
genblick, wo er den engliſchen Thron in Beſitz 
nahm, wurde ihm die Regulirung der Staatsſchuld 
und die Erleichterung der Laſt, die auf der Nation lag, 
als höchft dringend empfohlen, und es fehlte nicht an 
Vorſchlaͤgen, die theils ihm, theils dem Parliament ges 
macht wurden, um es zu bewerkſtelligen. Alle vereinig⸗ 
ten ſich dahin, daß eine Herabſetzung der hohen Zinſen 
der erſte Schritt ſeyn muͤſſe , der dahin führe, 

Robert Walpole, der an der Spitze der Schatz⸗ 
kammer ſtand, und deſſen Talente ein großes Ver⸗ 
trauen erweckt hatten, ergriff dieſe Angelegenheit mit 
Eifer; denn auch ihm war, große Popularität zu erwer⸗ 
ben, ſehr dringend. Er fing an, den legalen Zins fuß 
von 6 auf 5 pro Cent. herunterzuſetzen; allein der Na: 
tion konnte eine ſolche Herabſetzung in ihren Privat⸗ 
Verhaͤltniſſen nur von geringem Nutzen ſeyn, ſo lange 
der Zinsfuß auf Staatspapiere noch 7 pro Cent. und 
daruͤber war. Bei einer, obwohl geringen, Anleihe von 
910,000 et. / bie das Bebuͤrfniß des Staats im Jahr 1715 
decken ſollte, bot er nur 6 pro Cent. jährliche Zinſen, 
wozu er auch ſogleich das Geld angeboten und von dem 
Parliament die Bewilligung es aufzunehmen erhielt. Aber 
kaum war dieſe Bewilligung bekannt, als es ihm zu 
5 pro Cent angeboten wurde, wodurch das Parliament 
ſich bewogen fand, feinen fruͤhern Beſchluß zurück zu 
nehmen, und durch einen neuen nur 5 pro Cent faͤhr⸗ 
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liche Zinſen zu bewilligen. Walpole, durch dieſen Vor⸗ 
theil ermuthigt, fing nun an, ernſthafte Schritte zur 
Herabſetzung der Zinſen zu thun. 

Er wandte ſich zuerſt zu der Bank, nicht nur als 
dem Hauptglaͤubiger des Staats, ſondern auch als dem. 
jenigen Inſtitut, das den größten Einfluß auf das Geld⸗ 
Intereſſe des Landes hatte. Die Bank hatte, außer der 
dem Staate von ihrem Grundcapitale gemachten Anleihe 
von Lſt. 1,600,000, annoch jene Lſt. 1,775,027. 7. fog. 
auf Schatzkammerſcheine, die jaͤhrlich 6 pro Cent. trugen, 
und uͤberdies 4,56 7,0 75 Eſt., die fie theils durch unmit⸗ 
telbare Darleihen an den Staat, theils mittelbar durch 
Ankauf erworben, und fuͤr welche ſie, durch die oben 
erwahnte vierteljaͤhrliche Capitaliſirung der Zinſen und 
Unkoſten, 7 Lſt. 4 Sh. 2 P. jaͤhrlicher Zinſen vom 
Hundert erhielt, zu fordern. Walpole ließ die Zinſen 
des Grunbcapitals, unangerührt; für das zweite Capital 
rebuzirte er die Zinſen von 6 auf 5 pro Cent, und 
von dem dritten beſtimmte er die Bank, 2,000,000 et. 
bis zum Jahre 1727 dem Staate zu 5 pro Cent. zu 
laſſen, die übrigen 2,562,025 Lſt. aber, deren Abloͤſung 
durch den Ertrag der Taxen ſucceſſive geſchehen konnte, 
um 3 pro Cent. jährliche, und einen Penny tägliche 
Zinſen, d. h. im Ganzen 44 vom Staate verzinſen zu 
laſſen. Die Bank buͤßte durch dieſe Uebereinkunft jaͤhr⸗ 
lich eine Summe von 130,000 £fi. ein: ba fie aber 
einen großen Theil der Zinſen aus Noten zog: ſo machte 
ſie, auf ihr Grundcapital berechnet, immerfort noch eine 
ſehr hohe Zinſe. 

So wie Walpole'n die Unterhandlung mit der Bank 

ge⸗ 
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gegluͤckt war, konnte ein eben ſo gluͤcklicher Ausgang 
in der Unterhandlung mit den übrigen Staasglaͤubigern 
nicht ausbleiben. In kurzer Zeit willigte derjenige Theil, 
deffen Forderungen abloͤsbar waren, in die Reduction, 
die nun im Ganzen ſich auf 324,455 Eſt. belief, welche 
der Staat jahrlich gewann. Nun blieb noch der Theil 
übrig, deſſen Forderungen ohne feine Einwilligung nicht 
abgelöfet werden konnten, mit dem aber die Unterhand⸗ 
lung viel ſchwieriger war, weil er zu einem freiwilligen 
Opfer ſich verſtehen ſollte. Inzwiſchen war der Anfang 
mit der Capitaliſtrung eines Theils der kuͤrzeren, noch 
23 Jahr laufenden Annuitaͤten gemacht, ſo daß der 
Miniſter gegruͤndete Hoffnung hatte, auch den noch feh⸗ 
lenden Theil auf eine ähnliche Weiſe umſetzen zu koͤn⸗ 
nen. Dadurch wurde das jaͤhrliche Erſparniß der Na⸗ 
tion ſehr bedeutend. Walpole folgte hierin den bereits 
von Montague angewieſenen Weg, und wollte aus dieſen 
Erſparniſſen, und aus noch einigen Zuſchuͤſſen, einen ſinken⸗ 
den Fond bilden, um die ganze Staatsſchuld allmaͤhlig 
zu tilgen. Den 23. Maͤrz 1716 beſchloß das Parlament 
auf feinen Antrag, daß alle Erſparniſſe, die durch Ne: 
duction der Zinſen auf die Staatsſchuld gemacht wurden, 
einzig und allein zur Abloͤſung und Tilgung der Staates 
ſchuld angewendet werden ſollten. Allein, und hoͤchſt un⸗ 
glücklicher Weiſe, war Walpole der Mann nicht, der den, 
mit Georg heruͤbergekommenen hanndoriſchen Miniſtern, 
Bernſtorff, Bothmer, Robethon, und den beiden Maitreffen 
bequem war. Dieſe ſahen die Gelangung Georgs auf den 
engliſchen Thron nur als das Mittel an, ſich perſönlich zu 
bereichern; und da Townshend und er ſolchen Anſpruͤchen 
N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 43 ft. 55 
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(die oͤfters durch Ueberſchreitung aller Graͤnzen ihre Geduld 
erſchoͤpften) entgegen arbeiten mußten, ſo konnten ſie es 
nicht vermeiden, endlich das Opfer der Intriguen dieſer 
Parthei zu werden. Den ro. April 1716 mußtenfie das 
Miniſterium verlaſſen, und Walpole's Anſichten und Pläne 
kamen in die Hand eines ſchwachen Nachfolgers. 

Bevor wir aber von der Ausführung des von Wal, 
pole niedergelegten Plans durch ſeine Nachfolger, den 
Lords Sunderland und Stanhope, reden, muͤſſen wir der 
Suͤdſee⸗Geſellſchaft erwähnen, die auf dieſe Aus⸗ 
führung einen großen, aber hoͤchſt unglücklichen Einfluß 
gehabt hat. Seitdem die Miniſter für den Freiheitsbrief der 
Bank ein Darlehn erhalten hatten, ſahen ſie in Conceſ⸗ 
ſtonen und Privilegien, abſeiten des Staats, ein Mittel, 
wodurch fie auf eine leichtere Weiſe Geld borgen konn⸗ 
ten. Solche Vorſchuͤſſe gingen unter dem Namen einer 
Garantie, die eine ſolche Geſellſchaft dem Staate gab, 
daß aus ihren Gefchäften kein Nachtheil für, das große 
Publicum entfiche, und der Verluſt nur von den Theile 
nehmern getragen werden ſolle. 

So erhielten fie, im Jahr 1698 von der neuen oſt⸗ 
indiſchen Compagnie gegen den Freiheitsbrief, der ihr 
einen ausſchließenden Handel nach Oſtindien verſicherte, 
ein Darlehn von Eſt. 2,00/000 für die Zeit der Dauer 
dieſes Freiheitsbriefes; und als im Jahr 1700 die zur 
Zeit der Königin Eliſabeth errichtete Handelsgeſellſchaft 
ſich mit dieſer vereinigte, und die Miniſter den Frei⸗ 
heitsbrief fuͤr die nunmehr vereinigte Geſellſchaft bis 
aufs Jahr 12726 verlängerten; fo erhielten fie noch ei⸗ 
nen Zuſchuß von Ef: 7/00/00 beide Darlehen zu 
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6 pro Cent. Die große Geldverlegenheit im Jahr 1777, 
das Sinken der Schatzkammerſcheine, die ſchon ſeit läns 
gerer Zeit abgelöſet werden ſollten, die Unmöglichkeit, die 
dazu nöthigen Fonds herbei zufchaffen, brachten den da⸗ 
maligen Miniſter Harlei, Grafen von Oxford, zu dem 
Entſchluß, mit einer Geſellſchaft wegen Uebernahme eis 
ner Summe ſolcher Schatzkammerſcheine in Unterhand⸗ 
lung zu treten, und ihr, außer den jaͤhrlichen Zinſen, 
irgend eine Conceſſion zu machen, oder ein Privile⸗ 
gium zu ertheilen. Der Handel nach den ſpaniſchen 
Beſitzungen in Amerika war ſchon lange ein Gegenſtand, 
von deſſen Vortheilen uͤbertriebene und fabelhafte Ges 
ruͤchte in Umlauf waren; als aber durch die Thronbe⸗ 
ſteigung Philipps V. auch die Franzoſen an dieſem Han⸗ 
del Theil nahmen, und das Gerücht von ungemein großen 
Vortheilen, die fie daraus zogen, ſich erneuerte, wurden 
die Englaͤnder neidiſch, und ihr ſtetes Trachten war 
auf eine Theilnahme an dieſem Handel gerichtet. Dieſe 
Stimmung benutzte Harlei, indem er abſichtlich das Ges 
ruͤcht verbreiten ließ, Spanien haͤtte, um zum Frieden zu 
gelangen, ſich erboten, vier Seehaͤfen an den Kuͤſten 
von Peru und Chili an England abzutreten. Die Nach⸗ 
richten von den ſiegreichen Fortſchritten der allürten 
Waffen vermehrten den Glauben an eine ſolche Bereit 
willigkeit Spaniens, und die Minen Potoſis wurden 
nunmehr der Gegenſtand, deſſen Benutzung man ſich 
nicht ſchnell genug verſichern konnte. Eine Geſellſchaft 
erbot ſich, dem Staate eine bedeutende Summe in fälz 
ligen Schatzkammerſcheinen vorzuſchießen, wenn ſie, ne⸗ 
ben den jaͤhrlichen Zinſen, auch das ausſchließliche Recht 
o ba 
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des Handels nach Suͤb⸗Amerika erhielten. Harlei nahm 
ihr Anerbieten an; und da die Schatzkammerſcheine ſo 
ſehr im Werth geſunken waren, daß ſie mit bedeutendem 
Verluſt verkauft wurden, ſo war die Theilnahme ſo groß, 
daß, in kurzer Zeit, die Geſellſchaft dem Staate ein Ca⸗ 
pital von beinahe neun und eine halbe Millionen in 
ſolchen einzahlen konnte. Sie erhielt vom Staate, für 
die Zeit der Dauer ihres Freibriefes, 6 pro Cent. jaͤhr⸗ 
liche Zinſen fuͤr dieſes Capital, und das Parliament be⸗ 
willigte fuͤr den Betrag der Zinſen außerordentliche Ab⸗ 
gaben auf viele Handelsartilel, welche zugleich fuͤr per⸗ 
petuirlich erkläre wurden. 

So entſtand eine neue Geſellſchaft unter dem Na⸗ 
men der Suͤdſee⸗Compagnie. Allein fie erfüllte 
am wenigſten ihre Beſtimmung: denn in dem Frieden 
von Utrecht wurden Spanien feine Beſitzungen in Suͤd⸗ 
Amerika garantirt, und England, anſtatt der Abtretung 
von vier Seehaͤfen, erhielt durch den Aſſtento nur die Er 
laubniß / die ſpaniſchen Colonieen während dreißig Jahren 
mit Negerſclaven zu verſehen, (eigentlich die Uebertra⸗ 
gung der fruͤher an Frankreich gemachten Bewilligung, bei 
welcher die franzoͤſiſche Compagnie ſich bereits ruinirt 
hatte) und neben dieſem jaͤhrlich Ein Schiff von nicht 
größerem Inhalt, als 300 engliſche Tons (250 Schiffs: 
laſten), und einem beſtimmten Werthe, nach Suͤd⸗Ame⸗ 
rika ſenden zu duͤrfen; von dem Vortheil aber, den 
vierten Theil dem Koͤnige von Spanien, und außerdem 
von den uͤbrigen drei Viertheilen 5 pro Cent zu zahlen. 
Den Eindruck, den dieſer unter aller Erwartung fuͤr 
England ſchlechte Friede machte ſuchte Harlei, in 
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Hinſicht auf den Handel, dadurch zu mildern, daß er 
verbreiten ließ Spanien habe, durch einen geheimen Arti⸗ 
kel, noch erlaubt, das erſte Jahr neben dem einen Schiffe 
noch zwei andere nach den noͤrdlichen Kuͤſten des ſpani⸗ 
ſchen Amerika's ſenden zu duͤrfen; auch wurden eine 
Menge Häfen genannt, wo, nach derſelben Beſtimmung , 
die Engländer Factoreien anlegen dürften. Allein das 
Ganze bot nur noch einen geringen Vortheil dar, fo 
daß erſt im Jahr 1717 die erſte Expedition dahin ges 

macht wurde, die aber gaͤnzlich mißgluͤckte, weil, bei 
dem Bruch mit Spanien im Jahr 1718, letzteres ſo⸗ 
wohl Schiff und Ladung, als auch die Factoreien unter 
Beſchlag nahm. 

Die Suͤdſee⸗Geſellſchaft ſah dadurch ihre Gefchäfte 
auf die dem Staate gemachte Darlehne beſchraͤnkt, und 
ſuchte von dieſen, fo viel möglich, Vortheil zu ziehen. Als 
Walpole anfing, feinen Plan in Hinſicht der Zinſenherab⸗ 
ſetzung auszuführen, verſtand auch fie ſich dazu, und 
willigte ein, daß ſie, ſtatt der bisherigen 6 pro Cent, 
nur 5 pro Cent jährliche Zinſen vom Staate erhielt; 
auch war ſie die erſte, die den Anfang mit Umſchaffung 
der unabloͤsbaren Staatsſchuld in eine abloͤsbare machte, 
indem ſie eine Summe noch 23 Jahre zu laufen ha⸗ 
bender Annuitäten an ſich brachte, und fie dem Staat 
für die Hälfte, d. h. für die 11 jaͤhrige Rente, capi⸗ 
talifirte, dieſes Capital aber mit s pro Cent jährlicher 
Zinſen verzinſet erhielt. 

Dieſer Verſuch ermunterte ſie, auf die gaͤnzliche 
umſchaffung der nicht ablösbaren Schuld in eine ablös⸗ 
bare bedacht zu ſeyn. Sie unterhandelte deswegen — 
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und um keine Concurrenten herbei zu ziehen — im Ger 
heim mit den Miniſtern; und als dieſe mit ihr über 
die Bedingungen einverſtanden waren, brachte Ass 
labie, damaliger Kanzler der Schatzkammer, ihren 
Vorſchlag vor's Parliament, gleichſam als wenn er es 
damit uͤberraſchen wollte. Der Vorſchlag beſtand darin, 
daß die Suͤdſee -Geſellſchaft dem Staat nicht nur 
das erforderliche Capital zur Umſchaffung der nicht ab⸗ 
loͤsbaren Schuld, ſondern auch zur Einziehung der abs 
lösbaren vorſchießen wolle, wenn der Staat ihr die Eins 
ziehung beider uͤberließe; fuͤr das ganze Capital aber 
verlange fie nur 5 pro Cent. jaͤhrlicher Zinſen bis zum 
Jahr 1727, und von da an nun 4 pro Cent., und au⸗ 
ßerdem erböte fie ſich, dem Staat für den Gewinn, 
der aus dieſer Operation hervorgehe, die Summe von 
Lſt. 3,500, 00 einzuliefern, als um welche die Staats⸗ 
ſchuld vermindert werden ſollte. Die Minifter compli⸗ 
mentirten ſich gegenſeitig vor dem Parliamente über ihre 
GSieſchicklichkeit in Feſtſtellung eines ſolchen Planes, und 
Aislabie trug nun darauf an: daß, da bei einem ſolchen 
Vortheil, als dem angetragenen, das Parliament ſich nicht 
lange befinnen dürfe, ihn anzunehmen, daſſelbe nun auch 
bald die Annahme durch einen Beſchluß verkuͤnden moͤge. 
Allein, hier fand er einen ganz unerwarteten Wider⸗ 
fand. Die Hppofition, namentlich die Jacobiten, forder⸗ 
ten nicht nur Zeit zur Ueberlegung, ſondern meinten auch, 
daß man ihn ohne Aufforderung von Concurrenten nicht 
annehmen konnte, und Vorſchlaͤge, die Andere machen 
dürften, anhören müßte. Walpole ſtimmte hierin mit 
der Oppofition, und feine Meinung war gegen den An⸗ 
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trag der Miniſter entſcheidend. Die Bank hatte ſich 
bisher ganz leidend erhalten; doch als fie fahr. daß das 
Parliament auf dem Wege war, den Antrag der Suͤdſee⸗ 
Geſellſchaft anzunehmen, trat ſie als Mitbewerber auf, 
und machte einen viel vortheilhaftern Antrag, naͤmlich 
von dem Gewinn 5,0% 00 Li. Staatsſchuld zu til 
gen. Die Suͤdſee⸗Geſellſchaft, dadurch ereifert / beſchloß 
in einer General-Verſammlung, das Geſchaͤft um keinen 
Preis fahren) zu laſſen, und fo trat Aislabie im Par⸗ 
liamente auf, und bot, im Namen der Geſellſchaft, 
eine Summe von est. 7,567,500 zur Tilgung der Staats⸗ 
ſchuld, als Gewinn des Staats an dieſer Operation, an. 
Walpole war unter allen Parliaments⸗Mitgliedern der 
Mann, der im Stande war, das Ganze mit Klarheit 
zu burchſchauen, da keiner, fo wie er, ſich fo vielſeitig 
damit beſchaͤftigt hatte. Er trat daher auf, und zeigte, 
worin das Verfuͤhreriſche und Gefaͤhrliche dieſes Vor⸗ 
ſchlages liege; wie unendlich ſolider, ſowohl fuͤr die 
Inhaber der unabloͤsbaren Schuld, als für den Staat, 
der von der Bank eingereichte Vorſchlag ſei, und wie es, 
ohne das Publicum zu blenden, der Suͤdſee-Geſellſchaft 
unmöglich fei, ihr Wort und ihre Verpflichtungen zu 
halten. Mit ſo eindringlicher Kraft hat Demoſthenes 
nicht zu den Athenienſern, hat keiner der Alten zum 
Volke geredet, wenn es galt, es vom Abgrund zu rer 
ten, wohin fein Leichtſinn es unwiderſtehlich zog. Uns 
widerſprechlich bewies er, daß die naͤchſte Folge einer 
ſolchen Vereinbarung ein Schwindelhandel mit Staats⸗ 
papieren und Actien ſeyn wurde; und hier zeigte er ih⸗ 
nen das graͤßliche Bild eines Volkes, das ſich von einem 
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ſolchen hinreißen läge. Mit treffenden Farben ſchilderte⸗ 
er die furchtbaren Fortſchritte der Demoraliſation in ei⸗ 
nem ſolchen Volke, wenn es den täglichen Erwerb, 
wenn es Eigenthum und Beſitz aufs Spiel ſetzt, um 
einer wahnſinnigen Neigung ſich hinzugeben, und der 
Spielſucht ſich zu uͤberlaſſen. Als ein warnendes Bei⸗ 
ſpiel zeigte er Frankreich, das einen ſolchen Wahnfinn, 
in welchen Law's Blendwerk im vorigen Jahre es ges 
ſtuͤrzt, ſchwer buͤßen muͤſſe. Er entwickelte den Nachtheil, 
der daraus entſtehen wuͤrde, wenn die Compagnie nicht 
Wort halten konnte, und die Gefahr, wenn fie ihren 
Plan durchfuͤhrte. Allein es war umſonſt. Miniſter 
und Oppoſition — die letztere im Geheim wuͤnſchend, 
daß Walpoles Vorausſagungen eintraͤfen, und eine Ka⸗ 
taſtrophe die Stuarts auf den engliſchen Thron zurück 
rufen möge — ſtimmten hier überein; und der Mann, bei 
deſſen Rede im Parliament gewöhnlich eine heilige Stille 
zu herrſchen pflegte, damit auch kein Wort verloren gehen 
möchte, konnte, ſelbſt nach allen Anſtrengungen des Spre⸗ 
chers, kaum zu Wort kommen. Mit einer uͤberlegenen 
Mehrheit wurde der Vorſchlag der Suͤdſee-Geſellſchaft 
angenommen. Walpole's Freunde riefen ihm Troſt zu, 
daß es feinen Worten wie denen der Caffandra ergehen 
werde, und im Oberhauſe, wo die Debatten eben fo 
heftig waren, ſchloß der Graf Cowper ſeine, ganz im 
Sinne Walpole's, aber ohne Erfolg gehaltene Rede, mit 
den Worten: Er ſehe nun ein, wie nutzlos es geweſen ſei, 
Ilions leichtſinniges Volk zu warnen, das Ungluͤcksſchwan⸗ 
gere Roß nicht innerhalb feiner Mauern aufzunehmen. 
Kaum hatte, nach dieſem Beſchluß, das Parliament 
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der Geſellſchaft die Erlaubniß ertheilt, die Subſcription 
für die etwanigen Theilnehmer zu eröffnen, als die Die 
rektoren derſelben, an deren Spitze Sir Richard Blunt 
ſtand, (ein Mann von mittelmaͤßigen Faͤhigkeiten, der 
aber fuͤr ſolche Schwindelgeſchaͤfte das erforderliche Ta⸗ 
lent hatte,) Geruͤchte von unermeßlichen Gewinnen, die 
die Geſellſchaft machen werde, verbreiten ließen. Spa⸗ 
nien ſolle ihr nicht allein fuͤr den tractatenwidrigen 
Beſchlag ihres Schiffes und ihrer Factoreien in Güde 
Amerika eine bedeutende Entſchaͤdigung baar zahlen, und 
ihren Handel weit über die Beſtimmungen des Aſſiento 
hinaus auszudehnen erlauben, ſondern es ſei im Begriff, 
den größeften Theil Peru's gegen Gibraltar und Ports 
Mahon an England abzutreten, wodurch die Geſellſchaft 
erſt recht eigentlich zur Benutzung ihres Privilegii ges 
langen und bedeutende Reichthuͤmer erwerben wuͤrde. 
Andere eben ſo eingebildete Vortheile, die endlich darauf 
hinaus gehen wuͤrden, die Actien der Geſellſchaft zu ei⸗ 
nem Werth zu erheben, den man bis jetzt noch nicht ge⸗ 
kannt hätte, wurden ebenfalls zur Erhitzung der Gemis 
ther erfunden und verbreitet. Wenn die Geſellſchaft, 
meinten die Ruhigern, ſich vernünftiger Glaubenden, von 
dieſem Geſchaͤft dem Staate einen fo bedeutenden Ges 
winn abgeben koͤnne, um wie viel größer muͤſſe nicht 
der ſeyn, den fie für ſich reſervirt habe. Unter ſolchen 
Bewegungen wurde eine Subſcription eröffnet; in den 
erſten Tagen zu 300, d. h. 300 £ft. in Staatsſchulden, 
abloͤsbares oder unabloͤsbares Capital für eine Actie von 
100 Eſt. Der Zudrang war fo groß, daß die Subferips 
tion zu 340 erhoͤhet wurde, und doch war in wenigen 
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Tagen die ganze Summe gezeichnet, und die Actien 
galten ſchon das doppelte, d. h. 6 bis 700! Eine 
zweite Subſcription wurde zu 700 eröffnet; auch da 
waren die Actien vergriffen. Auch bei einer dritten: 
fie fliegen auf rooo bis 1200. Die Directoren, die durch 
ausgeſprengte Gerichte, durch Feſtſetzung von Dividen- 
den von 30, 40, 50 pro Cent, die Gemuͤther fo ſehr erhitzt 
hatten, daß man alles hingab, um eine Actie zu erhal⸗ 
ten, ſpielten dabei auch den größten Betrug, indem fie 
bei Eröffnung der Subſcription den größten Theil fuͤr 
ſich und ihre Freunde nahmen, und ſie nachher, als 
eine Subſcription vollzaͤhlig war, zu hohen Preiſen mit 
bedeutendem Gewinn verkauften, wobei ſie, um die 
Leichtglaͤubigen zu verführen, unter der Hand etwas 
aufkaufen ließen, um den Preis immer hoch zu halten. 
Das Schaͤndlichſte bei dieſem Betruge war, daß die 
Miniſter Theil daran hatten, und den bedeutenden Ge⸗ 
winn mit ihnen theilten, und ſich bereicherten. Bei der 
ſtrengen Unterſuchung, die das Parliament über dieſe bes 
truͤgeriſchen Umtriebe anſtellen ließ, ergab ſich, obgleich 
die Caſſirer der Geſellſchaft entwichen, und in den Buͤ⸗ 
chern der Geſellſchaft die Namen der Miniſter entweder 
durch Naturen entſtellt oder durch Verſchreibung unkennt⸗ 
bar gemacht waren, daß nicht nur Sunderland, Stan⸗ 
hope, die Craggs, Aislabie, ſondern auch die hannoͤvri⸗ 
ſchen Miniſter, die hannövriſchen Damen, und ſogar die 
Nichten der letzteren, ganz bedeutende Summen als Ge⸗ 
winn aus dieſem Betrug gezogen hatten. 

Dies konnte nur eine kurze Zeit dauern. Einem 
Volke das von dem Wahnſinn ergriffen wird, glauben 
zu koͤnnen, ohne Arbeit und ohne Anſtrengung reich zu 
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werden, kann, wenn man es hat dahin kommen laſſen, 
daß die Wuth anſteckend geworden, augenblicklich nicht, 
und am wenigſten durch Mittel von außen geholfen 
werden. Nicht das Project der Suͤdſee⸗Geſellſchaft war 
es allein, dem es ſich hingab; es entſtanden unzählige 
andere, die alle in kurzer Zeit die Theilnehmer, wie durch 
einen Zauberſchlag, reich machen wollten. Anderſon zaͤhlt 
deren mehr denn zweihundert auf, die um dieſe Zeit im 
Gange kamen, worunter eine große Anzahl iſt, bei welchen 
man nicht weiß, ob man mehr über den Wahnſinn des 
Erfinders oder über den der Leute, die ihr Vermögen dazu 
hingaben, erſtaunen fol. Dieſer allgemeine Schwindel 
fing an, die Directoren der Suͤdſee, Geſellſchaft zu bes 
kuͤmmern, indem mancher Gläubige, durch dieſe Pros 
jecte gelockt, dem ihrigen abtruͤnnig ward. Sie durften 
den Eifer nicht erkalten laſſen, und hielten deswegen 
bei dem Parliament an, daß es einen Einhalt thun, und 
ſolchen Umtrieben durch ein gaͤnzliches Verbot ſteuern 
möge. Das Parliament willigte ein; das Verbot aber 
machte Aufſehen. Viele fingen nun an, nachzudenken. 
Man entdeckte den Trug und den Wahn; aber das 
Nachdenken verbreitete ſich auch uͤber die Operationen 
der Suͤdſe⸗Geſellſchaft. Man fing an zu zweifeln, man 
fing an zu fuͤrchten; dem Zweifel und der Furcht folgte 
ſchnell die Angſt, daß auch hier Betrug obwalten konnte, 
man wollte ſich durch den Verkauf der Actien retten. Der 
Wahnſinn ging nun hinuͤber auf den Gegenſatz: man 
fuͤrchtete Alles zu verlieren, und ſchlug die Actien zu 
allen Preiſen los. Vergebens verſuchten die Directoren, 
den Preis durch einen Ankauf unter der Hand aufrecht 
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zu halten: die mit ihnen im Geheimniß waren, wollten 
ihren Gewinn retten, arbeiteten im Geheim entgegen, 
vermehrten die Anzahl der Verkaͤufer, die Actien fielen 
ſchnell auf 200, noch ſchneller auf 120, Niemand wollte 
ſie kaufen. Nun ſtieg Ungluͤck und Verwirrung aufs 
hoͤchſte. Unzaͤhlige Bankerotte, der Ruin unzaͤhliger 
Familien, die große Anzahl ſolcher, die nicht von eis 
nem eingebildeten, ſondern von einem wirklichen Reich⸗ 
thum und Wohlſtand in wenigen Tagen an den Bettel⸗ 
ſtab gekommen waren, gaben ein ſolches herzzerreißendes 
Schauſpiel, daß auch die Gefühllofeften nicht kalt dabei 
voruͤbergehen konnten. Man klagte laut den König an, 
der in Allem nur feinen bannövrifchen Miniſtern und 
ſeinen Guͤnſtlingen Gehoͤr gaͤbe; die german Iunta wurde 
mit Verwuͤnſchungen verfolgt; man mußte mit jedem 
Tage den Ausbruch von Unruhen und Aufruhr fürchten. 
Georg der Erſte, welcher abweſend war, und ſich in 
Hannover aufhielt, wurde mit Eilbothen herbeigerufen 
und kam ſchnell nach England zuruͤck. Die Gefahr war 
groß, die aus dieſer Stimmung der Nation hervorging, 
und für ihn von mehreren Seiten drohend. Seine Ans 
kunft brachte die Actien plotzlich zum ſteigen, fie gingen 
auf 200; aber in wenigen Tagen fielen fie wieder 
auf 135. Alles war auf die Zuſammenkunft des Parlia⸗ 
ments / die den 2. November Statt finden follte, geſpannt; 
aber die Miniſter, die hoͤchſt verlegen waren, und die 
Sache anzurühren ſich nicht getrauten, ſuchten die Zu⸗ 
ſammenkunft des Parliaments bis zum 8. December zu 
prorogiren, und dieſe Prorogation verurſachte nur neue 
Unruhe. Dem fremden König, und feinen fremden 
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Rathgebern, und der fremden Umgebung, wurden die 
bitterſten Vorwuͤrfe gemacht. Unglüͤcklicher Weiſe war der 
Koͤnig durch dieſe Umgebungen mit dem Prinzen von 
Wales in hoͤchſt geſpannten feindſeligen Verhaͤltniſſen; 
die jetzigen Vorfaͤlle waren geeignet, die Parthei des 
letzgedachten zu vergrößern: denn von ihm erwartete 
man, daß er nun engliſches Intereſſe haben werde. Die 
Verwickelungen wurden mit jedem Tage größer, fo daß 
kein Ende abzuſehen war. 

Die hannövrifchen Miniſter riethen zu raſchen und ges 
wagten Maaßregeln. Der König ſollte, wie Wilhelm es 
einmal verſucht hatte, mit Abdankung drohen; oder er ſolle 
ſich der Armee zu verſichern ſuchen, von der man gewiß 
war, daß fie, anſtatt zur Republik zurückzukehren, oder ei⸗ 
nen Katholiken auf den Thron rufen zu wollen, lieber ihn 
mit unumſchraͤnkter Gewalt zu bekleiden geneigt ſeyn 
wurde; er ſolle bei Oeſtreich um eine Unterſtuͤtzung an 
Truppen anſuchen. Allein die Whigs zeigten das Ges 
faͤhrliche dieſer Maaßregeln, und welch gewagtes Spiel 
die, auch nur als Drohung ausgeſprochene, Abdankung 
ſei; und Georg ſelbſt fand ſich zwiſchen den Partheien 
in großer Verlegenheit: er wußte nicht, ſich ſelbſt zu ra⸗ 
then. Gluͤcklicherweiſe ſtand Walpole da, auf den alle 
Augen ſich richteten. Es war die Caſſandra, der man 
Abbitte thun mußte für den Leichtſinn, fie nicht gehöre 
zu haben. Er, der voraus geſagt hatte, was buchſtäb⸗ 
lich eingetroffen war, er meinte, man muͤſſe das Volk von 
dieſem Uebel befreien koͤnnen; auch war er wieder in 
Verhaͤltniſſe getreten, die es ihm zur Pflicht machten. 
Sunderland und Stanhope waren, ſeitdem fie die erſten 
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Stellen im Miniſterium eingenommen, den hanndͤoriſchen 
Miniſtern in ſo weit guͤnſtig geweſen, als ſie ihnen alle 
Mittel verſchafften, reich zu werden: aber noch hatten 
ſie ihren Hauptwunſch nicht erfuͤllen und das Parlia⸗ 
ment zur Aufhebung des Act of Settlement bewegen 
konnen. Die Herren naͤmlich wollten gern engliſche 
Peers werden und Sitz und Stimme im Oberhaus 
haben; die Damen wollten engliſche Ducheſſes und 
Peereſſes werden; denn daß die Eine Ducheſſ of Kendal, 
und die andere Couteſſ of Darlington in Irland ger 
worden war, das genügte ihnen nicht. Dieſen Wuͤnſchen 
aber ſtand der Act ok Settlement geradezu entgegen; 
denn er wurde abſichtlich gegen ſolche Einſchwaͤrzungen 
gemacht. Sunderland war ehrlich genug, zu bekennen: 
als er ihnen verſprochen, dieſes Hinderniß im Parlia⸗ 
ment hinweg zu raͤumen, habe er geradezu auf Walpo⸗ 
lens Mitwirkung und auf deſſen bedeutenden Einfluß 
gerechnet; der ſei aber mit der Entfernung des Mannes 
aus der Adminiſtration fuͤr ihn gaͤnzlich verloren. Die⸗ 
ſer letzte Umſtand machte die Hannoveraner Walpole'n, 
wie unbequem ſie ihn auch ſonſt finden mochten, geneigs 
ter, und Sunderland benutzte es, ihn wieder ins Mini⸗ 
ſterium, obgleich auf einen untergeordneten Poſten, als 
Zahlmeiſter der Armee, zu rufen. Jetzt konnte der Ks 
nig ihn um ſo leichter auffordern, die ungluͤckſelige Ver⸗ 
wirrung zu loͤſen. Walpole machte verſchiedene Pläne, 
bei welchen er auf die Unterſtuͤtzung der Bank und der 
Oſtindiſchen Compagnie rechnete: jede ſollte 9 Millionen 
von den der Suͤdſee gehörigen: Staatsſchulden uͤberneh⸗ 
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men, und die, Actieninhaber dafur befriedigen. Allein 
beide zeigten keine beſondere Neigung dazu; auch das 
Parliament, das alle dieſe Unterhandlungen ſanctioniren 
ſollte, machte große Schwierigkeiten, und war hoͤchſt 
erbittert theils uͤber die Betruͤgereien, an welche die 
Miniſter Theil genommen, theils uͤber die eigenen Ver⸗ 
luſte, die jedes Mitglied für ſich, fur ſeine Familie, 
für feine Bekannten, mehr oder minder, zu tragen hatte, 
Theils aber auch, weil die Torys und Jacobiten den 
Augenblick fur gunſtig hielten, ihre Gegner, die Whigs, 
zu ſtuͤrzen. Lang und heftig waren die Debatten dar⸗ 
über in beiden Haͤuſern, weil man andere Dinge mit hin⸗ 
einzog, wie die ſtrenge Unterſuchung über die Sheilnehmer 
und ihre Beſtechung. Endlich vereinigte man ſich dahin, 
daß die Sübſee⸗Geſellſchaft, als Gläubiger für die Staats, 
ſchuld, nach folgendem Verhaͤltniß fort beſtehen ſolle. 
Der Belauf ihres Capitals aus den angezeichneten Ac⸗ 
tien, oder das was die Theilnehmer wirklich zu fordern 
hatten war 24,500,000 Ai; Dagegen hatte fie, durch 
den Verkauf dieſer Actien an ablösbare und nicht ab⸗ 
lösbare Staatsſchulden, (die letztere capitaliſirt) ſich 
ein Vermoͤgen erworben von 37/000 00 Eſt. — (fo 
bedeutend war nach allen Defraudatjonen der Gewinn 
bei dieſen Subſcriptionen!) mithin einen Ueberſchuß von 
13,900%/ 00 Eſt. Von dieſen ſollten noch 4120000, Ltd 
zu dem urſpruͤnglichen Capital geſchlagen und über ſaͤmmt⸗ 
liche Actien-Inhaber vertheilt werden, fo daß die gauze 
Forderung der Geſellſchaft an dem Staate 28,650,000 Et. 
bliebe. Zu dem Ueberſchuß kam noch hinzu der Betrag 
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des confiscirten Vermögens der ſchuldigen Directoren, 
Caſſirer und anderer mit der Verwaltung beſchaͤftigten 
Perſonen, fo wie der der mitſchuldigen Miniſter, nament⸗ 
lich der der beiden Craggs und Aislabie's, der ſich auf 
1,650,000 ęſt. belief, fo daß der ganze Ueberſchuß 
9/600 00 £ft. unter ſaͤmmtlichen Actien-Inhabern zu 
gleichen Theilen vertheilt wurde, was ungefähr 40 Lt. 
auf jede Actie einen Lſt. ausmachte. 

Stanhope und Sunderland ſollte noch beſonders 
der Prozeß gemacht werden; — der erſtere aber erlebte 
ihn nicht, und Sunderland ſuchte Walpole auf Gefahr 
feines eigenen Rufes und Credits zu retten. Er mußte 
das Miniſterium verlaſſen, und Walpole konnte Town⸗ 
ſhend wieder hineinrufen, und durch dieſes eine Mit 
glied den Whigs eine bedeutende Stuͤtze, ſowohl im Mis 
niſterium als im Parliament, verſchaffen. 

Walpoles Vorſchlag war zuerſt, von dem Gewinn, 
den die Geſellſchaft gemacht hatte, ſteben Millionen fuͤr 
den Staat zuruͤckzuhalten, und für fo viel die Staats: 
ſchuld zu tilgen. Später als er dem Andrang der mit 
unter ſehr betrogenen Actionnaͤrs nicht widerſtehen konnte, 
wollte er nun den Vortheil des Staats auf zwei Mil⸗ 
lionen beſchraͤnken: allein auch dieſe gab er ihnen auf 
ihr abermaliges Bitten hin, und begnuͤgte ſich fuͤr den 
Staat mit dem Vortheil, daß in dieſe die Summe, welche 
die Suͤdſee⸗Geſellſchaft zu fordern hatte (535,362 et. 
lange und 97,335 kurze Annuitaͤten), capitaliſirt, und der 
allergrößeſte Theil der Staatsſchuld abloͤsbar gemacht 
würde, wodurch der Staat einige Jahre ſpaͤter eine 
jahrliche Ausgabe von 340,000 Lt. erſparte, die zu 
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dem beſtehenden ſinkenden Fond hinzugefügt werden 
konnten. ). t 

Die Bank hat während der Zeit dieſer Umtriebe 
ſich ganz leidend verhalten; auch ſcheint es, daß fie mit 
großer Vorſicht ihre Geſchaͤfte betrieben hat, und von 
allen Verluſten, denen, bei einer ſolchen Umwaͤlzung, 
kaum zu entgehen moͤglich war, frei geblieben iſt. Nach⸗ 
dem die Geſchaͤfte wieder in Gang gekommen, und der 
Credit einigermaßen wiederhergeſtellt war, bewog Wal⸗ 
pole fie, von dem Suͤdſeeſtock Vier Millionen zu übers 
nehmen. Die Bank forderte hierauf von ihren Theilneh⸗ 
mern einen neuen Einſchuß, welcher auch mit 3,400,000 £ft. 
vollzählig wurde. Auf dieſe Weife ſtieg ihr Grundca⸗ 
pital auf 8,949,998 Lſt. 14 Sh. 8 P., und ihre For⸗ 
derung an den Staat auf 9,3 75/027 Lt. 17 Sh. 104 P. 
Im Jahr 1727 nahmen die Miniſter von dem uͤberfluͤſ⸗ 
figen Geld am Markte, und mit Ruͤckſicht auf das von 
der Suͤdſee-Geſellſchaft urſpruͤnglich gemachte Anerbie⸗ 
ten, die Gelegenheit wahr, die Zinſen aufs Neue zu tes 
duciren. Auch die Bank willigte darein, und begnuͤgte 
ſich damit, daß ſie fuͤr das urſpruͤngliche Capital von 
1,600,000 Eſt. 6 pro Cent, für ihre übrige Forderung 


Es iſt merkwürdig zu ſeben, wie der größte Thell der engli⸗ 
ſchen Schrlftſieller, wenn fie davon zu reden genöthigt find, uͤber 
die Kataſtrophe, welche die Süͤdſee;Geſellſchaft herbeigeführt hat, mit 
einem fie ehrenden Unwillen binwegzueilen ſuchen, und ſich beſchraͤn · 
ken, auf die in damaliger Zeit erſchlenenen Schriften, als auf etwas 
ſehr Bekanntes, binzuweiſen. Um ſo ſchwleriger aber wird es für 
den Ausländer, für den dieſe Schriften, größtenthells Pamphlets, 
ſo gut wle verloren find, aus einzelnen Nachrichten und Winken 
das Ganze wlederherzuſtellen, und zur Anſchawung zu bringen. 
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aber nur 4 pro Cent erhielt. Dies verminderte ihr jähr- 
liches Einkommen um 77,750 Eſt., welches dem Staate 
als ein Zuwachs zu dem ſinkenden Fonds zu Gute kam. 
Walpole's Adminiſtration ſtellt von dieſer Zeit an 
ein hoͤchſt ſonderbares Schauſpiel dar. Sie iſt der ge 
rabe Gegenſatz von dem, was ſie bisher geweſen. Er 
iſt das traurige Bild eines Premier-Miniſters, der feinen 
Ruhm überlebt. Nicht mehr vermoͤgend, einer mächtigen 
und talentvollen Oppoſition zu widerſtehen, verſucht er, 
anſtatt maͤnnlich zu reſigniren, alle Mittel, ſelbſt die 
kleinlichſten, feine Ehre gefaͤhrenden, und alle nur ers 
denkbaren Kunſtgriffe, um ſich zu behaupten. Er ahnet 
nicht, daß gefaͤllige Hingebung, durch welche er ſich eine 
Parthei ſchaffen und vermehren will, ihm den Kelch des 
bittern Undanks bis zur Ueberfuͤllung bereitet, und daß, 
einmal auf dieſem Wege fortgeriſſen, er ſchnell ſein 
Ziel findet, wo die Wunden des Staats, die mit jedem 
ſeiner Schritte ſchmerzlicher werden, ſeine Entfernung 
oder feine Unthaͤtigkeit laut fordern. Mit leichtſinniger 
Hand ſtuͤrzte Walpole das eherne Denkmal um, das 
fuͤr Jahrhunderte er ſich in dem Tilgungsfonds errichtet 
hatte. Um den Landbeſitzern gefällig zu ſeyn, ſetzte er 
die Grundſteuer herab, indem er ihren jährlichen Ertrag 
aus dieſem Fond erſetzte, und die Tilgung der Staats⸗ 
ſchuld nicht mehr beachtete. Um die Geldleute ſich zu 
Freunden zu machen, widerſetzte er ſich aus allen Kraͤf⸗ 
ten den Anforderungen des Parliaments, das die Frie⸗ 
denszeit, die das Geld überflüffig hatte und es dem Staate 
zu 3 pro Cent Zinſen darbot, benutzen wollte, um die 
Zinſen ber geſammten Staatsſchuld herabzuſetzen; und 
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was er endlich auf dieſem Wege nicht erlangen kann, 
ſuchte er durch eintraͤgliche Stellen, oder durch baares 
Geld zu erkaufen. 

Von jetzt an ſtellen die engliſchen Finanzen nur ein 
fortwaͤhrendes Geldbedürfnig und eine Reihe von Staats⸗ 
anleihen dar, die zuletzt eine Höhe erreichen, wohin 
ſelbſt das kuͤhnſte Auge ſich den Blick verſagt hätte, Die 
Bank folgte ihnen nach Zeit und Umſtaͤnden; doch bies 
ten ihre Geſchaͤfte nichts Auffallendes dar, und wir ha⸗ 
ben bis zu der großen Kataſtrophe nur diejenigen Mo⸗ 
mente aufzuzeichnen, wo ſie um die Verlaͤngerung ihres 
ablaufenden Freiheitsbriefes ſich bemuͤhete. 

Der Krieg, worin England im Jahr 1742 verwik⸗ 
kelt war, wurde für fie günftig, indem fie die Verlaͤn⸗ 
gerung zu aͤußerſt billigen Bedingungen erhielt. Sie ver⸗ 
pflichtete ſich, von ihrer Forderung 1,600,000 ft. dem 
Staate, für die Dauer der neuen Verlängerung, zinſen⸗ 
frei zu laſſen, wodurch fie freilich um 64,000 ft. ihr jaͤhr⸗ 
liches Einkommen ſchmaͤlerte; allein wenn man berechnet, 
daß fie für die erſten 1,600,000 ęſt. ihres Grundcapitals 
6 pro Cent zu einer Zeit erhielt, wo der Staat Geld 
zu 4 pro Cent haben konnte, und daß es vor kurzem 
eine Zeit gegeben, wo ſie ſelbſt ihr Capital dem Staate 
zu 3 pro Cent Zinſen gelaſſen hatte; daß ſie ſelbſt noch 
gerne dem Staate zu 4 pro Cent ſo viel zuſchoß, um 
ihr Capital auf 10% 00,000 Eſt. zu erhöhen: fo ergiebt 
ſich, daß fie nicht nur die zwanzigjaͤhrige Verlängerung 
umſonſt erhielt, ſondern auch noch einen bedeutenden 
Vortheil von der Aufrechthaltung des Zinſenfußes zog, 
trotz dem, daß fie jene 7,600, 00 Eſt. zinſenlos hingab. 
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Sie erhielt dieſe Erlaubniß auf 20 Jahre; und um das 
Verhaͤltniß zwiſchen ihrem Actien⸗Capital und dem der 
Regierung vorgeſchoſſenen herzustellen, forderte fie von 
den Theilnehmern einen Zuſchuß, der ihr Actien-Capital 
auf 9,800,000 Eſt. brachte. 

Bei dieſer Gelegenheit wurde von dem Parliament 
ausgeſprochen, „daß die Geſellſchaft der Bank von Eng⸗ 
land, für beftändig, als ein öffentlicher und politiſcher 
Verein beſtehen, und nur ſolchen Beſtimmungen und 
Beſchraͤnkungen, als in ihrem jedesmaligen Freiheitsbrief 
ausgeſprochen wären, unterworfen ſeyn ſoll ). 4 

Im Jahr 1743 hatte ſie einen gefahrvollen Augen⸗ 
blick zu uͤberſtehen. Durch die in Schottland ausge⸗ 
brochene Rebellion, zu Gunſten des Praͤtendenten, ver⸗ 
breitete ſich uͤber England die Angſt, daß jene auch hier 
ausbrechen, oder die Rebellen einen Einbruch wagen 
könnten. Die Inhaber der Bankzettel ſtroͤmten in Schaa⸗ 
ren zur Bank, um fie gegen baar Geld umzuſetzen; al: 
lein die Bank wußte ſo ſchlau zu operiren, theils durch 
Auszahlung bedeutender Summen, die alle Haͤnde beſchaͤf⸗ 
tigten, und die Nachts ihr heimlich wieder zugeführt wur⸗ 
den, theils dadurch, daß ſie den Andrang durch Zahlung in 
Silber, in Schillingſtuͤcken, leiſtete, bis daß fie die Zeit er⸗ 
reichte, wo die gewonnene Schlacht von Culloden ſie aus 
aller Verlegenheit zog. Die Regierung ſprach ſie um 
eine Million als Huͤlfe an, als nothwendig die Trup⸗ 


. That the Governor and Company of the Bank of England 
should remain a body corporate and politie for ever, subject to 
such restrictions and regulations, as were contained in ıhe Acts 
and charters then in force, 15 George II. cap. 23. sect. 3. 
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pen zu bezahlen. Sie willigte ein; aber doch mit großer 
Vorſicht, indem ſie dieſes Geld in vier Terminen, einen je⸗ 
den von 250,000 £fl., wenn die Regierung ihr jedesmal 
vier Tage vorher die Nothwendigkeit angezeigt haͤtte, zu 
zahlen unternahm. Im Jahr 1746 regulirte ſie auch 
dieſen Vorſchuß mit derſelben, indem ihre Forderung 
an den Staat auf 12,686,800 brachte. Dagegen ver⸗ 
langte fie einen neuen Zuſchuß von den Actien⸗Iuha⸗ 
bern von ro pro Cent, wodurch ihr Grundcapital auf 
10,780,000 Ft. ſtieg. 

Nach dem Aachener Frieden genoß England eine 
ſiebenjaͤhrige Ruhe, und dieſe benutzte der damalige 
Staatsminiſter Pelham, die Staatslaſten durch eine wei⸗ 
tere Herabſetzung der Zinſen zu erleichtern. Es gluͤckte 
ihm, beſonders fuͤr die aͤltere Schulb; und in dem Be⸗ 
trage einer Staatsſchuld von mehr an 58 Millionen, 
deren Zinſen von 4 auf 3 pro Cent heruntergeſetzt wur⸗ 
den, war das Capital der Bank mit einbegriffen. Seit 
dem iſt es dem Staate zu 3 pro Cent, da der Freiheits⸗ = 
brief immerfort verlängert wurde, geblieben. 

Im Jahr 1763 ſuchte fie unter dem Grenvillſchen 
Miniſterium eine weitere Verlaͤngerung nach. Sie erbot 
ſich für diefe Bewilligung, 110,000 ff. zur freien Dis⸗ 
pofition des Parliaments, als ein freiwilliges Geſchenk, 
zu ſtellen, und außerdem fuͤr den Staat, fuͤr die Dauer 
von zwei Jahren, 2,000,000 Eſt. Schatzkammerſcheine zu 
3 pro Cent jaͤhrlicher Zinſen zu eirculiren. Gegen dieſe 
Bedingungen wurde ihr Freibrief auf 20 Jahre ver⸗ 
Tängett. Obgleich die 4 pro Cent tragenden Schatz⸗ 
kammerſcheine unter Pari flanden, und der Staat bei 


— 486 — 

dieſer Anleihe auf 3 procentigen, neben der baaren 
Summe von 110,000, offenbar gewann: fo glaubte — 
doch / die Verlängerung des Freiheitsbriefes wäre der 
Bank zu wohlfeil gegeben worden, und die Miniſter 
wurden deswegen getadelt. Allein fie fanden ihre Ent: 
ſchuldigung in den großen Dienſten, welche die Bank um 
dieſe Zeit dem Handel geleiſtet hatte. Die zahlloſen 
Bankrotte, die auf dem feſten Lande ausgebrochen wa⸗ 
ren, droheten den engliſchen Handelsſtand mit hinein 
zuziehen; die Bank aber ſchuͤtzte ihn durch maͤchtige 
Unterſtützung, und beugte dadurch bedeutenden Ungluͤcks⸗ 
faͤllen vor. 

Die Geldverlegenheiten der Miniſter, waͤhrend des 
amerikaniſchen Krieges, waren für die Bank eine güns 
ſtige Veranlaſſung, die Verlaͤngerung ihres Freibriefes 
einige Jahre früher, und ſchon im Jahre 1781, nachzu⸗ 
ſuchen. Die Miniſter erhielten dieſe vom Parliament 
auf 27 Jahre (bis 1812), und machten dafür nur die 
Bebingung, daß die Bank 2 Millionen Schatzkammer⸗ 
ſcheine auf zwei Jahr zu drei pro Cent jaͤhrlicher Zin⸗ 
fen übernehme. Da die Schatzkammerſcheine zu 5 pro 
Cent Pari ſtanden, ſo war der ganze Gewinn, den der 
Staat dabei hatte, achtzigtauſend Pfund Sterling: eine 
hoͤchſt geringe Entſchaͤbigung fuͤr ein ſolches Privilegium 
auf eine ſo lange Zeit. Es fehlte daher auch nicht an 
Bemerkungen uͤber die Sorgloſigkeit der Miniſter, und 
den mächtigen Einfluß, den das Geldintereſſe über den 
Staat gewonnen. Die Bank, die nun ihren Wirkungskreis 
auf breißig Jahre geſichert ſah, nahm Veranlaſſung, ihr 
Grundcapital mit demjenigen, das ſie dem Staate dar⸗ 
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geliehen, ins Gleichgewicht zu ſetzen. Sie forderte 
von den Actien⸗Inhabern einen Zuſchuß von 8 pro Cent, 
welcher auch mit 862,400 Kſt. geleiftet wurde, wodurch 
ihr Grundcapital fi) auf 11,42, 400 Ft. erhöhete, ba 
gegen ihre Forderung an den Staat auf 11,686,800 et. 
blieb. 

Wir haben bisher nur von dem einen Verhaͤltniß 
zwiſchen der Bank und dem Staate geredet, nämlich 
von den Darlehen, die ſie dem Staate gemacht, die, 
wenn ſie auch mitunter auf kurze Zeit waren, doch bald, 
durch gegenſeitige Vereinbarung in das Darlehn ſich 
verwandelten, deſſen Rückzahlung die Bank von dem 
Staate nur bei Aufhebung ihres Freibriefes fordern 
durfte. Um aber den ganzen Wirkungskreis der Bank 
kennen zu lernen, iſt es noͤthig, einen Blick auf ihre 
übrigen Geſchaͤfte zu werfen. Außer dem dauernden 
Darlehn hat die Bank dem Staate fortwaͤhrend Vor⸗ 
ſchuͤſſe geleiſtet auf diejenigen Taxen, die das Parlia⸗ 
ment entweder fuͤr dauernd erklaͤrt, oder jaͤhrlich be⸗ 
williget hatte. Namentlich waren es die Landſteuer und 
die Malztaxe, die für dauernd beſtimmt waren, und auf 
deren jährlichen Ertrag die Bank einen jährlichen Vorſchuß 
leiſtete; zumal da dieſe Taxen erſt ſpaͤt im laufenden 
Rechnungsjahr eingingen, oft auch im zweiten und drit- 
ten Jahr noch Ruͤckſtaͤnde ließen. Den etwanigen Ausfall 
dieſer Taxen deckten die Miniſter durch neue Bewilligun⸗ 
gen des Parliaments, und die Zinſen des Vorſchuſſes, 
fo wie die Verwaltungskoſten, wurden nach einer Ueber⸗ 
einkunft beſtimmt, die ſich, mehr oder minder, nach dem 
Marktpreis richtete. Neben dieſen beſorgte die Bank 
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die Anleihen für Rechnung des Staates, d. h. fie nahm 
die Terminal⸗Zahlungen der Theilhaber an, und leiſtete 
nicht nur zuweilen dem Staate einen Vorſchuß darauf, 
ſondern die Theilnehmer, wenn ſie einen oder mehrere 
Termine eingezahlt hatten, konnten von der Bank einen 
Vorſchuß erhalten, um ihre Verpflichtungen fuͤr die 
übrigen Termine zu erfüllen. Sie erhielt von dem 
Staate für die Verwaltung der Staatsanleihen 4 Ef. 
10 Sh. von jedem Tauſend; und wenn man at 
nimmt, daß ſeit dem Jahre 1742, bis zum Schluſſe des 
Pariſer Friedens im Jahr 1814, nur achthundert Millio⸗ 
nen Pfund Sterling von dem Staate angeliehen wor⸗ 
den find: fo hat bie Bank in ſiebzig Jahren nicht weni⸗ 
ger als 3,600,000 Ef. Verwaltungsgelder für dieſen Ge 
genſtand gezogen. Sie zahlte alle Zinſen und Dividenden 
auf die Saatsſchuld, wobei ſie den Vortheil hatte, daß 
der Staat ihr den ganzen Betrag ablieferte, viele Zin⸗ 
fen und Dividenden aber oft längere Zeit in ihren 
Caſſen ruheten und gar nicht abgefordert wurden. Sie 
war beinahe ausſchließlich im Beſitz des Handels mit 
ungemuͤnztem Gold und Silber und ſpaniſchen Piaſtern, 
und beſorgte das Ausmuͤnzen der engliſchen Muͤnze. 
Endlich wandte ſie auch ein Capital zur Discontirung 
kaufmaͤnniſcher Wechſel in London zahlbar an, die letz⸗ 
teren faſt mit geringen Ausnahmen zu 5 pro Cent jaͤhrli⸗ 
cher Zinſen, wenn die Wechſel nicht Länger als 63 Tage 
zu laufen hatten, und erleichterte dadurch den kauf⸗ 
maͤnniſchen Verkehr. 

Doch ihre Verzweigung erſtreckte ſich noch weiter. 
Sie war der Mittelpunkt des Geldumlaufes im ganzen 
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Reiche, und die Stuͤtze desjenigen, der mit Credit» Zettel 
beſchaffen wurde. Jenes ausſchließliche Privilegium zur 
Zeit der Königin Anna, welches jeder andern Bank das 
Geſchaͤft unterſagte, hat gerade in der Beſtimmung, daß 
es keiner, aus mehr als ſechs Theilhabern beſtehenden 
vereinigten Geſellſchaft erlaubt ſeyn ſolle, Noten aus⸗ 
zugeben, im Laufe der Zeit mehrere hunderte ſolcher, nur 
aus 6 oder aus weniger Theilnehmern beſtehenden Ge⸗ 
ſellſchaften gebildet, die das vortheilhafte Geſchaͤft, Cre. 
dit⸗Zettel auszugeben, betrieben, und die ſich über das 
ganze Koͤnigreich unter dem Namen von Landbanken 
(Country-Banks) verbreitet haben. Die Zettel diefer 
Banken circuliren in der Gegend, wo fie etablirt find, 
als baares Geld, und ihre Geſchaͤfte beſtehen hauptſaͤch⸗ 
lich darin, daß ſie den Fabrikherren Vorſchuͤſſe leiſten, 
auch Darlehen machen, und mitunter auch in Staats⸗ 
papieren ihr uͤberfluͤſſiges Geld anlegen. London iſt 
für fie der Mittelpunkt ihres Geſchaͤfts, weil es der 
einzige, mit allen Handelsplaͤtzen Europa's in Verbin⸗ 
dung ſtehende Wechſelplatz iſt, wohin ſie nicht allein die 
Tratten, die ſie von den Fabriken fuͤr Waaren, die 
ins Eins und Ausland geſchickt werden, zur Realiſation 
ſenden, um ſich mit Geld von daher zu verſehen; ſondern 
ſie ſtehen mit dortigen Haͤuſern in Verbindung, auf die 
ſie, wenn Geld von ihnen gefordert wird, oder eine 
größere Summe ihrer Zettel, als ihr baarer Vorrath iſt, 
ihnen zur Realiſation praͤſentirt werden, Wechſel ziehen, 
die ſie bei der Bank in London discontiren laſſen, um 
baares Geld zu erhalten. Oefters haben dieſe Banken 
auch ihren Caſſenvorrath nur in Zettel der Londoner Bank, 
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die ſie, wenn baares Geld von ihnen gefordert wurde, oder 
ſie ſolche Forderungen erwarteten, entweder als baare 
Zahlungen ausgaben, oder nach London ſandten und 
baares Geld von dorther kommen ließen. Die Anzahl 
dieſer Banken belief ſich vor dem Jahre 1793 auf bei⸗ 
nahe 400. Die Ungluͤcksfaͤlle, die dem engliſchen Han⸗ 
delsſtand um dieſe Zeit heimſuchten, brachten auch unter 
ihnen viele Bankerotte vor, die ihre Anzahl um Ein⸗ 
hundert verminderte. Spaͤter vermehrte ſich ihre Anzahl 
ſo ſehr, daß die von ihnen in Umlauf geſetzte Noten 
hoͤchſt nachtheilig und beunruhigend wurden, worauf 
wir weiter unten zuruͤckkommen werden. 

Alle dieſe Geſchaͤfte wurden in dem weiter gedehn⸗ 
ten Wirkungskreiſe der Londoner Bank größtentheils 
durch kein anderes Kapital, als das aus ihrem Credit 
durch Umlauf ihrer Zettel hervorgegangene, gemacht. 
Wir fagen „groͤßteneheils;“ denn es laͤßt ſich wohl nicht 
läugnen, daß fie auch die bei ihr deponirten, mitunter 
auch gegen Zinſen aufgenommene Gelder, ſo wie den 
Ueberſchuß des Gewinnes, der ihr jaͤhrlich nach Auszahlung 
ihrer Dividende blieb, mit dazu angewendet hat. Der 
jaͤhrliche Gewinn, den ſie durch alle dieſe Geſchaͤfte 
machte, war fo bedeutend, daß fie ihren Theilnehmern 
eine jaͤhrliche Ausbeute gab, die uͤber das Doppelte des 
Belaufs der Zinſen, die der Staat ihr fuͤr das Grund⸗ 
capital zahlte, ſtieg. In einer langen Reihe von Jah⸗ 
ren, nachdem der Staat die Zinſen auf 3 pro Cent 
reducirt hatte, hat ſie nur ein einziges halbes Jahr die 
Ausbeute auf den Fuß von 44 pro Cent jaͤhrlicher Zins 
fen gezahlt, in allen übrigen aber 5, 6, und von 1768 
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bis 1802, 7 pro Cent. Die letztgenannte Dividende 
überftieg ihr jaͤhrliches Einkommen von ihrem Grund» 
capital um 460,000 £ft. und darüber; und da fie den⸗ 
noch jahrlich ein Bedeutendes, zur Bildung eines Re. 
ſerve⸗Fonds, zuruͤcklegte, auch von Zeit zu Zeit außer⸗ 
ordentliche Dividenden, über den jährlichen, unter die 
Theilhaber vertheilte: ſo kann dieſes zuſammengenom⸗ 
men hinreichen, um einen Begriff von dem jährlichen 
Gewinn zu geben. 

Als zur Zeit ihrer Zahlungseinſtellung im Jahr 1797 
der Belauf ihrer in Circulation geſetzten Zettel zur Un⸗ 
terſuchung kam, fand es ſich, daß er zu keiner Zeit den 
Belauf von zwölf Millionen Ef. uͤberſchritten hatte, oͤf⸗ 
ters unter dieſer Summe geblieben war. Auffallend iſt 
es / daß fie oft Jahre lang die Hälfte (oͤfters darüber) 
dieſes Belaufs in ihrer Caſſe in baarem Gelde liegen 
gehabt, und mithin nur von der Hälfte der ausgegebenen 
Zettel Nutzen gezogen hatte. Obgleich nie etwas Beſtimm⸗ 
tes daruͤber ausgeſprochen worden iſt, ſo ſcheint es doch, 
als wenn ein unverbruͤchliches Geſetz / nicht mehr Zettel 
auszugeben als das dem Staate dargeliehene Capital 
beträgt, zu den Geheimniſſen ihrer Verwaltung gehört 
habe / und daß fie dadurch den Zettel⸗Inhabern eine Gas 
rantie hatte geben wollen. Da fie überdies, nach dem 
Inhalt ihres erſten, unter Wilhelm und Maria erhalte⸗ 
nen Freibriefes, ihre Darlehne an den Staat nur auf 
die vom Parliament bewilligten Fonds machen durfte: fo 
hatte fie bei allen übrigen Vorſchuſſen und Huͤlfsleiſtun⸗ 
gen an denſelben ebenfalls die Garantie der Nation, und 
ihre Vorſicht bei Discontirung kaufmaͤnniſcher Wechſel, 


ar} 492 — 
die einzig und allein ihrer Auswahl überlaffen blieben, 
gaben ihrem Geſchaͤft einen hohen Grab von Soliditaͤt, 
daß ihr Ruf als eins der ſolideſten Inſtitute nicht allein 
in England, ſondern auch außerhalb deſſelben, ſich all⸗ 
gemein verbreiten mußte. 

Allein, bei dem allen laͤßt es ſich doch leicht er⸗ 
kennen, daß dieſe Soliditaͤt gänzlich von der der Staats⸗ 
haushaltung abhaͤngig wurde, und daß von dem Augen⸗ 
blick an, wo ſie in ſolche Verwickelungen und Verzwei⸗ 
gungen mit dem Staate trat, ihr Credit und der Staats⸗ 
credit identiſch geworden ſind. Alles hing von der Treue 
ab, die der Staat in Erfüllung feiner Verpflichtungen 
beobachtete, fo wie von feinem Vermögen und feiner 
Faͤhigkeit, fie beobachten zu koͤnnen. So lange die 
Summe der von der Bank ausgebenen Zettel in einem 
richtigen Verhaͤltniß mit dem erforderlichen umlaufsca⸗ 
pital im Lande blieb, vorzüglich wenn fie ihrem Grund⸗ 
ſatz, einen bedeutenden Caſſen⸗Vorrath ſtets bereit zu 
halten, treu war: ſo lange konnte ſie ihren Geſchaͤften 
ſich ruhig hingeben. Allein von dem Augenblick an, wo 
dieſes Verhaͤltniß verruͤckt wurde, ſei es durch Unacht⸗ 
ſamkeit, ſei es, weil ſie ihrem Credit, dem Reichthum 
des Landes und ihren eigenen Kraͤften zu viel vertraute, 
trat die Gefahr für fie ein. Wenn das Verhaͤltniß 
zwiſchen ihren ausgegebenen Zetteln und ihrem baaren 
Caſſen⸗Vorrath einmal — durch irgend einen Zufall — 
ſich fo geſtellt hat, daß letzterer für die wahrſchein— 
lichen Aufforderungen nicht mehr ausreichen kann, was 
hilft es ihr dann, eine ſolche Forderung an den Staat zu 
haben, wenn dieſer den Theil, den fie augenblicklich noth⸗ 
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wendig bedarf, — da ihr Zettel, bei Vorzeigung zahl: 
bar lautend, keinen, auch nicht den allerkuͤrzeſten Auf. 
ſchub erlaubt — ihr nicht baar zu zahlen im Stande 
iſt? Will ſie aber, um ſich zu helfen, den realiſablen 
Theil, den ſie auf kaufmaͤnniſche Wechſel ausgegeben, 
angreifen, d. h. den Belauf der Wechſel einziehen, und 
ihr Disconto » Gefchäft einſtellen, fo wird bei der Stok⸗ 
kung, die fie dadurch plöglich verurſacht, eine Verwirrung 
entſtehen, die zuletzt ihr nicht minder gefaͤhrlich, als dem 
ganzen Handelsſtande ſeyn wird. Das Ungluͤck, das, 
bei aller geprieſenen Soliditaͤt, die Bank von London 
erfahren hat, muß zu einem ewig warnenden Beiſpiele 
dienen, daß eine Zettel-Bank nie und zu keiner Zeit auf 
den Staats⸗Credit fundirt werden darf, ja, daß ſelbſt 
das Verhaͤltniß zu ihm dem Krankheitsſtoff zu verglei⸗ 
chen iſt, der in einem gefunden Körper ſich anſetzt, und 
deſſen Vernachlaͤſſigung früher oder ſpaͤter eine Zerſtoͤrung 
herbeifuͤhrt. So lange das Project vom ewigen 
Frieden Project bleiben wird — und in dieſer fublus 
nariſchen Welt bleiben muß, — wird kein Staat, wie 
ſtrenge auch ſein Haushalt gefuͤhrt werden mag, die 
Gewißheit geben koͤnnen, baß er nicht Zufaͤllen ausge⸗ 
ſetzt werden konne, die, bei dem beſten Willen, bei der 
unverbruͤchlichſten Treue, und bei der ſtrengſten Recht⸗ 
lichkeit, ihn abhalten, ſeine Verpflichtungen gegen ſeine 
Gläubiger zu erfüllen. Die Art, den Krieg zu führen, 
wie ihn Europa ſeit dreißig Jahren kennen gelernt hat, 
kann in dieſer Hinſicht die Staaten des feſten Landes 
in großere Gefahr bringen, als eine bloße Demonſtra⸗ 
tion des Feindes gegen England, deſſen inſulariſche Lage 
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ihn doch unuͤberwindliche Hinderniſſe entgegen geſetzt 
hatte, für daſſelbe herbeigefuͤhrt hat; und dennoch bes 
durfte es nur einer ſolchen, um eine Kataſtrophe her⸗ 
beizufuͤhren, die in ihren Folgen hoͤchſt druͤckend und 
nachtheilig geworden iſt. 

Doch, es iſt Zeit, daß wir uns dieſer naͤhern. 
Ihre Darſtellung wird uns oft auf dieſe Betrachtungen 
zuruͤckfuͤhren, und fo dürfte das Vorausgehen derſelben 
hier einen ſchicklichen Platz gefunden haben. 


(Die Fortſesung folgt.) 
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Ueber den Urſprung und die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit der griechiſchen Revolution. 


(Aus dem Franzöſiſchen des Herrn von Pradt.) 


Griechenland iſt zu ſeiner Revolution durch Gruͤnde 
gebracht worden, von welchen man ſagen kann, daß ſie 
der ganzen Welt gemein ſind; zugleich aber iſt es durch 
Umſtaͤnde dazu aufgefordert worden, welche ihm ausſchlie⸗ 
ßend eigen waren, und welche wir hier anfuͤhren wollen. 

Das Schickſal der Griechen war das Schickſal De⸗ 
rer, die keine andere geſellſchaftlichen Rechte genießen, 
als — das Leben. Und welches Leben! Ein Leben, 
das erbettelt iſt, und abhängig von den Einfällen unge⸗ 
zuͤgelter Menſchen, denen es an Erleuchtung fehlt; ein 
Leben, das fuͤr geringer geachtet wird, als das Leben 
des Verworfenſten der herrſchenden Nation, und in 
keine Vergleichung gebracht werden kann mit dem irgend 
eines Gebieters. Dann kein Recht im Staat! Ein, 
von den Geſetzen ſchlecht geſichertes, von der Obrig⸗ 
keit ſchlecht vertheidigtes Eigenthum, war alles, was 
den Griechen zu Gute kam. Wurden ſie zur Theil⸗ 
nahme an den Geſchaͤften berufen, ſo geſchah es bloß, 
um ber Traͤgheit oder der Unwiſſenheit der Tuͤrken 
abzuhelfen; und um auf untergeordneten Poſten ange⸗ 
ſtellt zu werden, bedurfte es einer Erziehung, wie die 
Türfen fie nie erhielten. Zwar wurde den Griechen der 
Handel überlaffen, doch nur fo, wie barbariſche Völker, 

N. Monalsſchr. f. O. XI. Bd. 48 Hft. Kk 
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die nur die Waffen ehren, zu verfahren pflegen, d. h. 
als ein niedriges Gewerbe, gut genug für die Griechen, 
aber unwurdig des Muſelmannes. Um den buͤrgerli⸗ 
chen Zuſtand der Griechen mit einem einzigen Worte 
zu malen, will ich mich auf die Frage beſchraͤnken: 
wenn ſich Niemand von uns das türfifhe Joch als 
bloßer Unterthau gefallen laſſen moͤchte, welchen Antheil 
er auch au den Vortheilen deſſelben haͤtte, — wie koͤnnte 
man Sklav der Tuͤrken bleiben wollen? Dies aber war 
der Zuſtand der Griechen. Sie empfanden nur das 
Schlimme ihrer Lage; ſie hatten keinen Theil an dem 
wenigen Guten, das ſich in einem tuͤrkiſchen Vereine 
finden kann. Und nun klage man mit irgend einem 
Scheine der Gerechtigkeit die Ungluͤcklichen an, die fich 
bewaffnen, um von einem ſolchen Joch befreiet zu wer⸗ 
den, vorzuͤglich da ſie es mit Gebietern zu thun haben, 
mit welchen über Milderung und Abhuͤlfe zu reden nicht 
geſtattet ſeyn wuͤrde! Milderung und Abhuͤlfe find Woͤr⸗ 
ter, die nur fuͤr unſeren Geſellſchaftszuſtand paſſen; 
denn dieſer laͤßt Vorſtellungen und tauſend andere Mies 
tel der Erleichterung zu. Bei uns militirt alles zum 
Vortheil dieſes Rechtes; in der Tuͤrkei hingegen bildet 
gerade die Geſellſchaft das Hinderniß: denn um von ihr 
Abhuͤlfe zu erhalten, müßte man damit anfangen, ſie 
gaͤnzlich umzuſchmelzen. 

Die Ungleichheit der Bevoͤlkerung und Civiliſation 
zwiſchen Griechen und Tuͤrken, hat auch ſehr viel zur 
griechiſchen Umwaͤlzung beigetragen. 

In der europaͤiſchen Turkei hat die griechiſche Bez 
voͤlkerung immer den Ausſchlag gegeben über die tür- 
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kiſche; und auf den Inſeln des Archipelagus iſt das 
Verhaͤltniß zum Vortheile der Griechen noch auffallen⸗ 
der geweſen. Wenn in einem bevölkerten Lande Ero⸗ 
berungen gemacht werden, dann bilden die Eroberer die 
Hauptbevölferung nur unter der Bedingung, daß fie 
vertilgungsweiſe zu Werke gehen. In der Regel iſt ſie 
auf Seiten der Eroberten. Dieſe Ungleichheit zwiſchen 
zwei Bevölkerungen aber Hält ſich vorzüglich dadurch, daß 
ſich das eine Volk nicht mit dem andern durch Heirathen 
vermiſcht. Dies nun thun die Türken, welche das Geſetz 
von jeder Vermiſchung mit Nicht⸗Mohamedanern entfernt. 
Die Tuͤrken lagern noch immer in Griechenland. Ihnen 
gehoͤren die Anhoͤhen, die feſten Schloͤſſer, als Sicher⸗ 
heitspoſten für fie, und als Mittel, das Land zu beherr⸗ 
ſchen. Die Griechen wohnen in den Ebenen und in den 
Staͤdten, wo ſie den Handel und die uͤbrigen Arbeiten 
der Geſellſchaft verrichten. Das griechiſche Geſchlecht 
gedeihet und vermehrt ſich; das tuͤrkiſche hingegen, od» 
gleich ſtark, und von dem kirchlichen Geſetz beguͤnſtigt, 
ſtehet in der Abnahme, und vertrocknet gleichfam. In 
Hinſicht der Civiliſation iſt das Verhaͤltniß beider Na⸗ 
tionen noch unvortheilhafter. Die der Griechen befindet 
fi in ſteigender Progreſſton, die Tuͤrken in abnehmen⸗ 
der; denn die Cioiliſation der Tuͤrken iſt ſtaͤtig gewor⸗ 
den, und alles, was nicht mit der uͤbrigen Welt fortgeht, 
weicht zuruͤck. Die Tuͤrken der gegenwaͤrtigen Zeit un⸗ 
terſcheiden ſich wenig von den Tuͤrken aus den Zeiten 
Bajazets und Amurats. Ihre Unveraͤnderlichkeit kommt 
vom Orient, aus welchem. fie herſtammen, und von der 
Religion, welche zugleich ihr Bürgerliches Geſetz if, 
Kk 
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Iſt das buͤrgerliche Geſetz zugleich das religidſe / 
dann nimmt es die Unveraͤnderlichkeit der Religion an. 
um es zu veraͤndern, müßte man die Religion ſelbſt ver⸗ 
aͤndern; und wenn dieſe Veraͤnderung gelingen ſollte, ſo 
muͤßte man die Geſellſchaft in ihrem Weſen angreifen. 
Die tuͤrkiſche Unveraͤnderlichkeit ruͤhrt von dieſer großen 
und mächtigen Urfache her. Die Griechen, als chriſt⸗ 
liche und abendlaͤndiſche Volker, find frei von dieſem 
Hemmſchuh, welcher, fo zu ſagen, die Schritte der Tuͤr⸗ 
ken an den Oertern feſſelt, wo ſie ſtehen geblieben ſind. 
Bei ben Griechen gehet alles in der bürgerlichen Ord⸗ 
nung vor; und da die Veraͤnderungen außerhalb des 
Wirkungskreiſes der Religion geſchehen: fo gehen fie von 
Statten, ohne daß dieſe einen Widerſtand leiſtet. Die 
Tuͤrken, wie die Orientalen, kennen nur das innere 
und Privat⸗Leben. Nur ſelten entſchließen fie ſich, ihren 
Geburtsort zu verlaſſen, und nie gehen ſie aus dem 
Vaterlande, um Kenntniſſe zu ſuchen, welche dieſes 
ihnen nicht gewaͤhren kann; abgeſondert und vereinzelt 
zu leben, iſt ihr Gluͤck und ihr gewöhnlicher Zuſtand. 
Die Griechen hingegen treten in die große Gemeinſchaft 
der übrigen Volker, unter denen fie ſich gern ausbreiten. 
Als Freunde der Wiſſenſchaft, beſuchen ſie fremde Schu⸗ 
len, und errichten dergleichen in dem eigenen Vaterlande. 
Dem Handel ergeben, deſſen Vortheile die Tuͤrken ih⸗ 
nen in ihrer Faͤhrlaͤßigkeit uͤberlaſſen haben, werden ſie, 
ſogar in Kraft dieſes Gewerbes, zur Belehrung hin⸗ 
gezogen; denn wie wollten ſie ihren Handel ohne 
Kenntniſſe führen, und wie koͤnnten fie bei dem Handel 
ohne Kenntniſſe bleiben? Unterſtuͤtzen und befeſtigen ſich 
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diefe beiden Dinge nicht gegenſeitig? Werden die Haupt: 
ſtaͤdte Europa's mit ihren Schulen nicht von den jungen 
Griechen beſucht, welche Europa ungefaͤhr eben ſo von 
Seiten ſeiner Aufklaͤrung in Anſpruch nehmen, wie, im 
Alterthum, ihre Vaͤter in Creta und Aegypten Geſetze 
ſuchten? Die Bibliotheken, die Schulen, die koſtbaren 
Sammlungen, welche auf Scio und an vielen anderen 
Oertern von der Hand ber Tuͤrken vernichtet worden 
find, geben einen angemeſſenen Begriff von den geiſti⸗ 
gen Neichthümern, welche die Griechen geſammelt hat⸗ 
tenz fie uͤberſteigen bei weitem denjenigen, den man big: 
her in Europa von den unter den Griechen verbreiteten 
Belehrungsmitteln hatten. „ 
Die Urſachen der griechiſchen Revolution dürften alſo 
ſehr natuͤrliche ſeyn, die nicht leicht mißverſtanden werden 
können. Oben an ſteht die Unerträͤglichkeit des tuͤrkiſchen 
Joches; dann folgt die Ueberlegenheit in Bevölkerung 
und Civiliſation. Die Griechen fuͤhlten, daß ſie ſtaͤrker 
wären, als die, denen fie ſich nur als die Schwaͤche⸗ 
ren unterworfen hatten. Zwiſchen ihnen und den Tuͤr⸗ 
ken gab es kein anderes Band, als das der Skaͤrke. 
Sie haben es zerriſſen. Sobald die rechte Stunde ges 
ſchlagen hatte, haben fie gethan, was ihre neue Staͤrke 
ihnen als thunlich offenbarte. Hier ſehen wir den Auf⸗ 
tritt zwiſchen Amerika und Spanien nach Griechenland 
verſetzt, nicht etwa durch Anſteckung, ſondern durch 
die Gewalt der Dinge ſelbſt. Die Indier uͤbertref⸗ 
fen an Anzahl die bei ihnen herrſcheuden Engländer; 
denn die Geſammtheit der engliſchen Bevoͤlkerung in 
Indien erhebt ſich uicht auf 40,000 Menſchen. Ber 
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baͤnden die Indier mit dieſer Ueberlegenheit der Zahl 
die Gleichheit der Civiliſation: ſo iſt klar, daß Indien 
ſogleich aufhören würde, den Engländern anzugehoͤren. 
Die Vereinigung beider Ueberlegenheiten macht alſo die 
ruͤckſichtliche Ueberlegenheit des einen Volks über das 
andere aus. Eine einzige reicht dazu nicht hin, wie 
man in dem Beiſpiel Indiens ſieht, wo einige tauſend 
durch Civiliſation überlegene Engländer achtzig Millio⸗ 
nen Indier in Zaum zu halten vermoͤgen. Man er⸗ 
hebe die letzteren zu einem Civiliſations-Grade, wodurch 
ſie den Englaͤndern gleich kommen, und beide Triebfedern, 
in natürlicher Thatkraft wirkſam und ſich gegenſeitig 
uinerſtuͤtzend, werden ſogleich der brittiſchen Herrſchaft 
ein Ende machen. So verhaͤlt es ſich mit der Theorie 
des Ungehorſams von Volk zu Volk. 

Man hat die Griechen Rebellen genannt. Würde 
es nicht menſchlicher geweſen ſeyn, wenn man ſie als 
Muſter des Muthes geprieſen hätte? Denn wenn dieſer 
nach den Gefahren, denen er trotzt, gewuͤrdigt werden 
muß — wo waͤren dieſe Gefahren wohl groͤßer, als im 
Kampf mit Feinden, die, wie die Tuͤrken, alle Geſetze der 
Menſchlichkeit und der Ehre unter die Füße treten? Wel. 
cher Behandlung haben ſich die Griechen nicht freiwillig 
ausgeſetzt, als fie den Banner gegen die Tuͤrken erho⸗ 
ben, und als Rebellen und Chriſten zugleich ihre Wuth 
herausforderten? Und welche abſcheuliche Behandlung 
haben dieſe, von einer doppelten Wuth entflammten 
Horden den Griechen erſpart? In blutigen Zuͤgen wird 
die Geſchichte das Andenken daran verewigen. — Dies 
alſo ſind die Opfer, welche die Griechen auf ſich nah⸗ 
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men, um zur Freiheit zu gelangen. — Was find die Ge⸗ 
führen eines Angriffs auf die Regierungen im cidiliſir⸗ 
ten Europa, deſſen Religion und Sitten gleich ſehr zur 
Mäßigung einladen, verglichen mit den Gefahren eines 
Angriffs auf Menſchen, welche die Religion verhaͤrtet, 
und deren Rohheit durch nichts gemaͤßigt wird? 

Geht man von dieſen erſten Betrachtungen zu einer 
Unterfuchung über den Urſprung der griechiſchen Empö⸗ 
rung uͤber: ſo wird man finden, daß ſie ſo ſichtbar in 
der Natur der Dinge lag, daß ſie ſeit mehr als einem 
Jahrhunderte von den maͤchtigſten Geiſtern Europa's her⸗ 
vorgerufen und angekuͤndigt iſt. Peter der Große, wel⸗ 
cher die ottomanniſche Größe zuerſt untergrub, hatte 
ſeine Blicke auf Griechenland, als auf den innern Feind 
des tuͤrkiſchen Reichs, gerichtet, d. h. auf denjenigen, 
der es am allerwirkſamſten ſchwaͤchen könnte. Katha⸗ 
rina nahm feine Entwürfe wieder auf: fie forderte die 
Griechen zur Empörung auf, unterſtuͤtzte fie mit ihren 
Flotten ihren Schaͤtzen, ihren Heeren, und erfuͤllte 
Griechenland mit ihren Agenten. Man weiß, welche 
Inſchriften ſie auf die Triumphbogen ſetzen ließ welche 
den Weg nach Conſtantinopel bezeichneten; man erinnert 
ſich der prophetiſchen Namen, welche ſie ihren Enkeln 
gab, um den Griechen die nahe Ankunft ihrer neuen 
Heilande anzukuͤndigen. Zu gleicher Zeit erfüllte Voltaire's 
harmoniereiche Stimme Europa mit ihren lieblichen Toͤnen, 
um Griechenland zur Freiheit zu rufen und den mäch⸗ 
tigen Arm der größten Suveraͤne des Nordens fuͤr ſie 
zu gewinnen. Wenn ſie nicht ſogleich ins Werk gerich⸗ 
tet wurde, ſo geſchah es bloß, weil Griechenlands 
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Stunde noch nicht geſchlagen hatte; die Tuͤrkei war 
damals noch zu ſtark, und Griechenland noch zu 
ſchwach. Sobald ſich aber alle Verhaͤltniſſe veraͤn⸗ 
dert hätten — ſobald Griechenland fühlte, daß es 
im Beſitz aller Mittel ſei, die ſeine Befreiung erheiſchte, 
hat es dieſelbe durch ſich ſelbſt bewirkt. Seine Stunde 
hatte geſchlagen, wie die Stunde Amerika's; und ſo wie 
nichts im Stande geweſen war, ſie zu beſchleunigen, eben 
ſo hatte auch nichts ſie zuruͤckhalten koͤnnen. Darin 
beſteht das Vorrecht des Werks der Natur: uͤberall 
bewahrt ſie ihre Unabhaͤngigkeit; immer wirkt ſie zur 
rechten Stunde, ohne ſich an die Wuͤnſche der Menſchen 
zu kehren. Die umwaͤlzung Griechenlands iſt ihr diree⸗ 
tes Werk; denn alle Kennzeichen deſſelben finden ſich 
an jener wieder. Iſt ſie es denn nicht, welche gewollt 
hat, daß die Herrſchaft der kleinern Anzahl uͤber die 
größere, des Schwachen über den Starken, des Unwiſ⸗ 
ſenden über den Einſichtigen von keiner Dauer ſei? Iſt 
die Umwaͤlzung Griechenlands noch etwas anderes, als 
die Ruͤckkehr der natürlichen Herrſchaft, welche die Ueber: 
legenheiten immer uͤber Menſchen ausgeuͤbt haben, und 
ausuͤben werden? Weiſet man nicht, indem man dieſe 
Ueberlegenheiten kenntlich macht, immer auf die Gebie⸗ 
ter der Geſellſchaft hin? Jede, Griechenland betreffende, 
Frage laͤßt ſich hierauf zurückführen. 

Der Stand der Türken gegen die Griechen war 
eine Art verkehrter Welt, in welcher das, was lebendig 
und ſtark iſt, von dem Schwachen und Abgeſtorbenen 
beherrſcht wurde. Dieſer Zuſtand konnte nicht bleibend 
ſeyn, und indem die Umwaͤlzung ſeine Endſchaft ver⸗ 
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kuͤndigte, gab fie einer vorhandenen Thatſache nur das 
Organ, wodurch ſich diefe ausſprechen konnte. Nichts 
verwundet den Menſchen tiefer, nichts reizt ihn mehr, 
als das Gefühl der Unterdrückung, wenn fie von Dem⸗ 
jenigen ausgeuͤbt wird, in welchem er einen Geringe⸗ 
ren erkennt. Eine Herrſchaft dieſer Art verletzt ihn in 
dem empfindlichſten Theil ſeines Weſens, in feinen Stolz, 
und macht, daß dieſe Herrfchaft ihm unerträglich wird. 
Von dieſer Seite fehlte nichts an den Qualen, welche 
die Herrſchaft der Tuͤrken den Griechen anthat. Nicht 
durch langes Tragen waren die Feſſeln der Griechen ab⸗ 
genutzt und erleichtert; nur die Hand der Tuͤrken war 
zu ſchwach geworden, um ſie zu halten. So ſind dieſe 
Feſſeln abgefallen. Was haͤtte ſie zuſammenhalten koͤn⸗ 
nen? Die Griechen ruͤttelten daran, und die Tuͤrken konn⸗ 
ten ſie nicht zwingen, noch laͤnger Sklaven zu ſeyn. 


U 

Einige Umwaͤlzungen haben mit Miſtgabeln und 
Knitteln begonnen und mit vergoldeten Waffen geendigt; 
der Sieger iſt — nicht der muthmaßliche, ſondern der 
wirkliche Erbe des Beſiegten. Alexanders und Karls 
des Zwoͤlften Soldaten gingen mit Eiſen bedeckt aus 
Macedonien und Schweden, und kamen mit Gold bes 
deckt aus Perſten und Sachſen zuruͤck. Die Griechen 
ſind noch nicht ſo praͤchtig ausgeſtattet; allein dies ſteht 
mit den Erfolgen in keiner Verbindung. Es braucht 
nur ausgemittelt zu werden, ob ſie beſitzen, was ihnen 
fehlte, als ſie ſich in die neue Laufbahn warfen; ob ſie 
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ſittlich und militaͤriſch ſtaͤrker find, als die Türken. Dies 
iſt jedoch eine Wahrheit, die in die Ordnung derer ge 
hoͤrt, denen man Evidenz zuſchreibt. 

Wo hat die Umwaͤlzung Griechenlands ſich gebil⸗ 
det, wo iſt ſie ausgebrochen? Am aͤußerſten Ende der 
Halbinſel, im Innern des Peloponnes. Wo befindet ſie 
ſich gegenwaͤrtig? In Theſſalien, in Epirus. Folgen 
wir ihrem Gange! Begonnen hat ſie in dem mittaͤglichen 
Theile der Halbinſel; ſie hat ſich hierauf, nach und 
nach, gen Norden erhoben, und befindet ſich jetzt auf 
der Höhe der mitternaͤchtlichen Provinzen des tuͤrkiſchen 
Reichs. Das platte Land gehoͤrt den Griechen; eben 
fo. die beruͤhmten Engpaͤſſe, welche die beiden Theile 
Griechenlands verbinden und durch ihre Triumphe in 
der Geſchichte verherrlicht ſind. Die Griechen haben 
die befeſtigten Plaͤtze der Tuͤrkei entweder genommen, 
oder halten fie belagert; Coron, Modon, Patras, Lis 
panto gehören dahin, ſo wie auch die Eitadelle von 
Korinth. Dieſe ganze Umwickelung der Halbinſel wird 
von den Griechen blockirt. Da ſie Herren zur See 
find, fo konnen die Tuͤrken dieſe Blockade nicht flören. 
Zugleich iſt ihnen der Eintritt in den Peloponnes ver⸗ 
wehrt, wie ſie ihn im Auguſt des Jahres 1822 zu 
Stande zu bringen gedachten. Ihr Heer kam auf die⸗ 
ſem Zuge um, und was man gegenwaͤrtig in Korinth 
belagert, ſind die Truͤmmer deſſelben. Alle dieſe Plaͤtze 
werden nach kurzer Zeit in den Haͤnden der Griechen 
ſeyn. Die Einnahme von Napoli di Romania iſt eine 
Waffenthat, der beſten Zeiten des alten Griechenlands 
wuͤrdig. In dieſem Zuſtande der Dinge haben die 
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griechiſchen Kraͤfte ſich ausdehnen und mit mehr Ver⸗ 
trauen nach den mitternaͤchtlichen Gegenden richten koͤn⸗ 
nen: fie umſchwaͤrmen Lariſſa, fie beſetzen Miſſolonghi 
und viele andere Punkte. Da ſie in ihrem Ruͤcken nichts 
zu fuͤrchten haben, ſo werden ſie ſich nach Norden hin 
immer weiter ausdehnen, und die aͤußerſten Beſitzungen 
der Türken in Europa erreichen. 

Dies Ergebniß iſt nothwendig nach allem, was ges 
ſchehen iſt. Die Griechen, obgleich Neulinge in der 
Kriegskunſt, haben die Türken bei jedem Zuſammenſtoß 
geſchlagen; die Heere der letzteren ſind zerſtreuet und 
aufgerieben worden. Die Albaneſer, welche ihre Haupt⸗ 
ſtaͤke ausmachten, haben ſie allmaͤhlig verlaffen, ganz 
nach Sitte dieſer Voͤlkerſchaften, welche keine andere 
Bande kennen, als die des Eigennutzes, und ſich daher 
leicht von denen losſagen, welche das Gluͤck mißhandelt. 
So lange ſie Herrſchaft und Staͤrke auf Seiten der 
Türken wahrnahmen, blieben ſte dieſen zugethan; allein 
ſie haben ſie verlaſſen, ſeitdem jene ihren Gegnern zuge⸗ 
fallen find. Dies iſt ein großer Verluſt für die tuͤrki⸗ 
ſchen Heere, und ein großer Gewinn fuͤr die Griechen. 
Aufgerieben find die ſtreitbarſten Truppen ber Tuͤrken; 
gefallen die am mindeſten unwiſſenden Anführer derſel⸗ 
ben, wie Churſchid Paſcha und einige weniger bekannte; 
denn unter Menſchen dieſes Schlages findet keine an⸗ 
dere Vergleichung ſtatt, als die, welche durch die ver⸗ 
ſchiedenen Grade der Unwiſſenheit gebildet wird. Man 
bemerkt auf Seiten der Tuͤrken weder Heer, noch An⸗ 
führer. Dieſer Krieg iſt in einen Parteigaͤnger⸗Krieg ) 
in einen wahren Guerilla Krieg ausgeartet, wo weder 
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Ordnung, noch Berechnung, noch Plan zu entdecken 
iſt. Die Zahl, das Ganze, der Zweck iſt auf Seiten der 
Griechen. Sie haben in eben dem Verhaͤltniß gewon⸗ 
nen, worin ihre Feinde verloren haben. Waͤhrend alſo 
die türfifchen Armeen ſich aufloͤſeten und zuſammen⸗ 
ſchmolzen, bildeten und errichteten und verſtaͤrkten fich 
die griechiſchen. Im erſten Anfange waren fie ſchwach 
in Zahl, Wiſſenſchaft und Vollziehungsmitteln; fie theil⸗ 
ten die Schwaͤche der Umwaͤlzung ſelbſt, die noch im 
Entſtehen war. Gegenwaͤrtig beſitzen ſie die ganze 
Staͤrke, welche die Umwaͤlzung errungen hat: die Sol⸗ 
daten haben ſich gebildet, wie ſich die Obrigkeiten un⸗ 
terrichtet haben; neben den Geſetzbuͤchern find Militär 
ſchulen entſtanden; und indem Verordnungen erſchienen 
find, haben ſich zugleich die Zeughaͤuſer gefüllt. Mit 
Einem Work: die regelmaͤßige Organiſation, welche das 
Princip aller dauerhaften Staͤrke iſt, hat ſich in allen 
Theilen Griechenlands eingeſtellt, und iſt fuͤr die Tuͤr⸗ 
ken verſchwunden. 

Dieſe umgekehrte Gradation muß man wohl in's 
Auge faſſen; denn ſie iſt es, die jene, welche Anfangs 
unten fanden; empor gebracht, und die, welche Ans 
fangs oben waren, heruntergeſtellt hat. Dies geſchieht 
in allen Revolutionen, welche beſtimmt find, ſich feſt 
zu ſtellen und fortzudauern: gewinnen fie nicht die 
Oberhand uͤber ihre Feinde, ſo verkuͤmmern ſie. Ihre 
Schwaͤche füllt in die Zeit, wo fie anheben. Dies iſt 
alſo der kritiſche Augenblick für fie, Einmal darüber 
hinaus, gewinnen fie die Oberhand, oder fie verſchwin— 
den. So war es mit Amerika, mit Holland, mit der 
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Schweiß. Alle dieſe Länder, wie ſchwach fie auch im er; 
ſten Anfange ſeyn mochten, haben zuletzt die Oberhand 
gewonnen, und dadurch die Anerkennung ihrer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit erzwungen. Die Griechen und die Tuͤrken befinden 
ſich alfo in einer Lage, welche den Gegenſatz von derjenigen 
bildet, worin der Kampf zuerſt anhob. Zu Waſſer ſind 
die Angelegenheiten der Tuͤrken noch weit mehr zurück 
gegangen, als zu Lande. Kaͤhne, gewiſſen Felſen, deren 
Namen man in Europa wenig kannte, entronnen, haben 
ſchwimmenden Feſtungen getrotzt, welche von den Arſenaͤ⸗ 
len Conſtantinopels ausgelaufen waren: ſie haben Brand, 
Tod und Beſtürzung in Flotten gebracht, vor welchen 
fie, nach der Behauptung gewiſſer Schriftſteller, ſich 
zu zeigen niemals wagen wuͤrden. Zweimal iſt das tuͤr⸗ 
kiſche Ufer von dem Brande tuͤrkiſcher Schiffe erleuchtet 
worden; zweimal hat es wiedergehallt von dem Knall, 
den die verwegenen Haͤnde der Griechen in Exploſtonen 
herbei geführt hatten. Auf tuͤrkiſches Land hat das 
Meer den Leichnam jenes Capudan⸗Paſcha ausgefpieen, 
der ben Halbmond raͤchen ſollte; es wollte ſeinen Schooß 
nicht zur Grabſtaͤtte des Vertilgers von Scio werden 
laſſen. Gegenwaͤrtig ſchaut der Archipelagus keine ans 
dere Flagge als die des Kreuzes; die ottomaniſche 
Flagge muß ein Aſyl in denjenigen Oertern ſuchen, des 
ren Zugang Natur oder Kunſt vertheidigen. Die Griechen 
leiden, wie es unvermeidlich iſt, Mangel an dem, wo⸗ 
von vollſtaͤndige gebildete Regierungen unberuͤhrt bleiben; 
allein ſind die Tuͤrken in einer beſſeren Lage? Es han⸗ 
delt ſich nicht um ein abſolutes Wohl, ſondern um 
einen bezuͤglichen Zuſtand; denn nur von dem letzteren 
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kann in Streitigkeiten die Rede ſeyn. Den Griechen 
kann es an Geld fehlen, aber hat dieſer Mangel ſie 
verhindert, zu werden, was ſie ſind? Und befinden ſich 
die Tuͤrken in dieſer Hinſicht wohl in einer beſſeren 
Lage? Hat man nicht die Pforte in den letzten Zeiten 
ihre Zuflucht zu einer Maaßregel nehmen geſehen, welche 
nur die Unwiſſenheit ergreifen kann? hat fie nicht will 
kuͤhrlich den Werth der Muͤnzen erhoͤht? Man hatte in 
Europa die Schaͤtze des Sultans als unerfchöpflich ge⸗ 
ſchildert. Wo iſt denn dieſer unerſchoͤpfliche Schatz! 
Iſt es der, den Raub und Mord zuſammengetragen 
haben? Tödten, um ſich die Beute anzueignen, iſt ein 
ſchlechtes Bereicherungsmittel: die Stummen und die 
Saͤbel ſchlagen nicht lange Münzen. Es giebt nur zwei 
gute Schaffner für Finanzen: die freiwillige und anhal⸗ 
tende Arbeit der Völker, und die Regelmaͤßigkeit 
einer ſparſamen Regierung. Mit beiden reicht man 
ſehr weit, und der Schatz iſt immer voll, waͤhrend bei 
den Finanzmethoden, die in der Tuͤrkei gebraͤuchlich ſind, 
fiskaliſche Ermordungen, im Namen des Fuͤrſten voll: 
bracht, einen eben fo vorübergehenden als verbrecheri⸗ 
ſchen Reichthum gewaͤhren. Die Tuͤrken ſind vollkom⸗ 
men eben fo arm, wie die Griechen es ſeyn koͤnnenz 
in dieſer Hinſicht iſt alles unter ihnen gleich. Was 
aber nicht gleich iſt, was als von großem Gewicht in 
den gegenſeitigen Angelegenheiten betrachtet werden muß, 
das iſt der Stand der Meinung. Dieſe hat eine voll⸗ 
kommene Verſetzung erfahren. Bei der Eröffnung des 
Streites war ſie ganz auf Seiten der Tuͤrken; ſie iſt 
zu den Griechen übergegangen. Was ſonſt Vertrauen von 
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türkiſcher Seite war, iſt Mißtrauen geworden, und an 
dieſes ſchließt ſich Furcht vor einem Feinde, den man 
verachtet hatte, und Ahnung einer ſchlimmen Zukunft, kurz 
alle die Gefuͤhle an, welche aus empfundener Schwaͤche 
entſpringen. Bei den Griechen muß ein entgegengeſetz⸗ 
tes Gefühl das Vertrauen verſtaͤrken, die Begeiſterung 
erhöhen. Die Erinnerung an das, was fie mit ihren 
erſten Mitteln bewirkt haben, muß den Glauben erzeu⸗ 
gen, daß ihnen noch weit mehr durch die Mittel gelin⸗ 
gen werde, in deren Beſitze ſie gegenwaͤrtig find. Und 
dieſe ſittliche Stimmung druͤckt allen den Vortheilen, 
welche fie über die Tuͤrken errungen haben, das Sie⸗ 
gel auf, und ſetzt ſie in den Stand, den letzten Act 
ihrer Umwaͤlzung mit Sicherheit und Schnelligkeit zu 
vollenden. 

Mit dieſem muͤſſen wir uns noch einen Augenblick 
befchäftigen. . 

Aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß die 
umwaͤlzung Griechenlands die Oberhand über den Wis 
derſtand gewonnen hat, den man ihr bisher entgegen⸗ 
ſtellte. Die Angreifer ſind die Staͤrkeren geworden. 
Sie ſind zugleich die Geſchickteren; denn da ſie zu den 
cibiliſirten Voͤlkern gehören, fo haben fie Fortſchritte 
machen koͤnnen. Ihre Gegner, den barbariſchen Voͤlkern 
angehoͤrig, haben nichts benutzt, um ihren Zuſtand zu 
verbeſſern, und nach Sitte der Barbaren, welche alles 
auf die rohe Staͤrke beziehen, haben ſie ſich der Muth⸗ 
loſigkeit und dem Aberglauben hingegeben, ſobald jene 
ſich ihnen verſagte. In Beginn des Kampfes waren 
die Tuͤrken organiſirt, die Griechen aber waren es nicht; 
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gegenwaͤrtig find die Griechen organiſirt, die Tuͤrken aber 
haben aufgehört es zu ſeyn. Die Heere der Griechen 
ſind zahlreich; die der Tuͤrken haben abgenommen. Die 
Griechen haben ſich unterrichtet; ſie haben Waffen und 
Sicherheitd-Pläge erobert; ihre Marine hat die tüͤrki⸗ 
ſche verſenkt. Dieſe wird nicht neue Landungen in 
Morea verſuchen, da die vom Jahre 1822 ſo ſchlecht 
ausgefallen find. Griechenland wird alſo die noͤthige 
Freiheit haben, ſeine Waffen nach dem Norden der 
Halbinſel zu tragen, und feine Operationen auszudeh⸗ 
nen. Man begreift nicht, was die Tuͤrken den Grie⸗ 
chen im naͤchſten Feldzuge entgegenſtellen wollen; denn 
fie haben kein Heer. Die Einſchließungen werben die 
Uebergabe der Seeplaͤtze Morea's vollenden, und dann 
brauchen die griechiſchen Heere nur den Raum, der ſich 
bis zur Donau erſtreckt, von den Türken zu ſaͤubern. 
Man wird ſie Salonichi beſetzen ſehen; und welchen 
Widerſpruch meine Vermuthung auch von Seiten der 
Unbedachtſamen finden moͤge: Griechenland wird vor 
dem Schluſſe des Jahres dem erſtaunten Europa viel⸗ 
leicht das Schauspiel einer neuen Belagerung Conſtan⸗ 
tinopels geben, und den Tod des letzten Conſtantins 
raͤchen. Die griechiſche Umwaͤlzung iſt nicht eher vollen⸗ 
det, als bis ſie zugleich die Ufer des Bosporus und 
die der Donau erreicht hat. Dort iſt ihre Graͤnze, 
dort ihr Stillſtand. Und was koͤnnte ſich ihr wider⸗ 
ſetzen? Bewaffneter Poͤbel, Soldaten ohne Mannszucht, 
ohne Geſchick, ohne Anfuͤhrer? Dreißigtauſend wahre 
Soldaten werden heut zu Tage, voll Vertrauens auf 
den Sieg, es mit hunderttauſend Tuͤrken, fo wie dieſe 
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gegenwärtig ſind, aufnehmen. Und wo waͤren wohl die 
bunderttauſend Tuͤrken? In dieſem leichenartigen Reiche, 
iſt nichts als Tod und Faͤulniß. Es iſt ein Coloß mit 
Füßen von Thon, der durch feine Höhe feine Schwäche 
nicht verbergen, nicht von einem Angriff abſchrecken 
kann. Erſchuͤttert in feiner Grundlage, wird er zuſam⸗ 
menſtuͤrzen, zerſtoͤrt von den freien Händen der Griechen, 
denen die Natur der Dinge die ruhmwuͤrbige Sorge für 
feine Zerſtoͤrung übertragen hat. Was könnte ihn aufs 
recht erhalten? Der bewaffnete Poͤbel itzt im Rath 
des Sultans; der Abſcheu hat feine Verbündeten vers 
ſcheucht; die Stimme der Menſchlichkeit und Euros 
pa's wird Jeden, wer es auch ſeyn möge, verhindern, 
dieſes von Laſtern zerfreſſene und in Stücken zerfallende 
Reich vertheidigen zu wollen. Dazu kommt, daß Voͤl⸗ 
ker, welche ihrem Ende nahe ſind, vereinzelt bleiben, und 
eben ſo wenig Freunde finden, als Menſchen, welche 
das Gluͤck von feinem Wagen ſtuͤrzt. 

Die griechiſche Umwaͤlzung nähert ſich alſo ihrem 
Ziele. Es wäre viel, wenn ihr Ende nicht im Laufe dieſes 
Jahres erfolgte; denn ſie hat keine wahren Hinderniſſe 
zu uͤberwinden. In ihrem erſten Beginnen hat fie alle 
die Proben ausgehalten, welche mit einem ſolchen Un 
ternehmen nothwendig verbunden find; auf der zweiten 
Station hat fie triumphirt; auf der dritten wird fie ang 
Ziel kommen. Im Laufe von drei Jahren wird alſo 
eine Veränderung vollendet werden, welche dem gefellis 
gen Europa ein neues Mitglied, und einem ungluͤckli⸗ 
chen Volke fein altes Daſeyn giebt durch Wiederein⸗ 
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ſetzung in den Beſitz der Gegenden und Oerter, die der 
Schauplatz des Ruhmes feiner Väter waren. Allerdings 
wird dieſe Umwaͤlzung reißend ſeyn; doch iſt nicht Ame⸗ 
rika in einigen Jahren, und Spanien mit Portugal in 
einigen Tagen veraͤndert worden? 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir haben in dem bevorſtehenden Aufſatze unſern 
Leſern nicht mehr und nicht weniger geben wollen, als 
— die Anſicht eines Mannes, deſſen Ruf als Schrift⸗ 
ſteller groß genug ift, um ihn zur Vorſichtigkeit und 
Maͤßigung einzuladen. 

Ob ſeine Prophezeiung noch in dem laufenden Jahre 
werde erfuͤllt werden, iſt eine Frage, die wir uns nicht zu 
beantworten getrauen. Inzwiſchen ſcheint uns, daß es 
eine hoͤchſt mißliche Sache um eine ſolche Prophezeiung 
iſt. Begebenheiten, deren Eintritt nur im Allgemeinen 
wahrſcheinlich iſt, muſſen nicht auf einen kurzen Zeits 
raum beſchraͤnkt werden, weil das, was ſie zuruͤckhalten 
und verzoͤgern kann, keiner Berechnung unterliegt. Selbſt 
wenn die Ueberlegenheit der Griechen über die Türfen noch 
fo entſchieden iſt — wie leicht kann es geſchehen, daß durch 
den Todesfall des einen oder andern griechiſchen Anfühs 
rers die Befreiung um mehrere Jahre verhindert wird! 
Und wie weit find die Griechen jetzt noch davon ent⸗ 
fernt, in ſolcher Uebereinſtimmung zu handeln, daß 
ſie mit vollem Vertrauen an den letzten Act ihres 
großen Unternehmens — an die Eroberung von Cou⸗ 
ſtantinopel, gehen koͤnnen! Das Einzige, was ſich bei 
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der gegenwartigen Lage der Sachen verbuͤrgen laͤßt, iſt, 
daß zwiſchen Griechen und Tuͤrken fortan kein Friede 
von einiger Dauer beſtehen kann. Die Urſache liegt in 
den gegenſeitigen Forderungen. Die Griechen, als ein 
chriſtliches Volk, muͤſſen auf Gewaͤhrung von Menſchen⸗ 
rechten dringen, welche die tuͤrkiſche Regierung nicht 
bewilligen kann, ohne ihrem Weſen zu entſagen; die 
Tuͤrken, als Mohamedaner, muͤſſen einen unbedingten 
Gehorſam verlangen, wie ihn die Griechen, als Unter 
thanen, ſeit der erſten Unterjochung zwar leiſteten, ge⸗ 
genwaͤrtig aber nicht mehr leiſten können, weil ſie ſich 
zum Gefuͤhl der Menſchenrechte erhoben haben. Das 
größte Unglück für die Tuͤrken, fo wie das größte Gluͤck 
für die Griechen iſt, daß jene nicht nachgeben koͤnnen, 
ohne auf Vorrechte zu verzichten, die ihnen zur Gewohn⸗ 
heit geworden ſind. In Faͤllen dieſer Art findet ein 
Kampf auf Tod und Leben Statt, in welchem die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des glücklichen Erfolges auf Seiten Derer 
iſt, welche mit der meiſten Entſchloſſenheit die meiſte Um- 
ſicht verbinden, und von den großen Mitteln, welche die 
Civiliſation darbietet, den freieſten Gebrauch zu machen, 
durch keinen Aberglauben, keine Vorurtheile verhindert 
werden. Wer möchte es laͤugnen, daß die Griechen in die⸗ 
ſer doppelten Hinſicht den Vorzug vor den Tuͤrken haben! 
Bleiben alſo die Kaͤmpfenden, wie bisher, ſich ſelbſt über- 
laſſen: fo ſpricht eine hohe Wahrſcheinlichkeit für den 
Triumph der Griechen. Bei dem Allen würde es Ver 
meſſenheit ſeyn / uͤber den Zeitpunkt, in welchem dieſer 
Triumph erfolgen wird, irgend etwas feſtſetzen zu wollen. 
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Wie lange kann es in Deutschland noch 
einen Buͤchernachdruck geben? 


(An den Herrn Buchhändler Humblot in Berlin.) 


Drei Jahrhunderte hindurch if, über den Bücher 
nachbruck in Deutſchland Klage geführt, worden; drei 
Jahrhunderte hindurch Hat man dies Gewerbe als ein 
ehrloſes bezeichnet, das mit dem Falſchmuͤnzen, mit dem 
Straßenraube, und mit allem, was man ſonſt noch 
Schandbares anführen kann, auf gleicher Linie ſtehe; 
drei Jahrhunderte hindurch iſt der rechtliche Buchhaͤnd⸗ 
ler nicht muͤde geworden, die allgemeine Regierung um 
ihren Schutz und Beiſtand anzuflehen; drei Jahrhunderte 
hindurch hat er nichts weiter erhalten können, als kaiſer⸗ 
liche oder auch landesherrliche Privilegien, welche geachtet 
ober nicht geachtet wurden, je nachdem ein ſchwaͤcheres 
oder ſtaͤrkeres Intereſſe bei den Nachdruckern und ihren 
Beſchuͤtzern obwaltete. 

Dieſe Erſcheinung verdient wohl, daß man einige 
Augenblicke bei ihr verweile, um ſte nach ihren Urſachen 
genauer kennen zu lernen. 

Angenommen, Deutſchland waͤre eine Monarchie in 
eben dem Sinne geweſen, wie Frankreich, Großbritannien 
und Spanien — wuͤrde alsdann die Beſchuͤtzung des 
litterariſchen Eigenthums mit weſentlichen Schwierigkeiten 
verbunden geweſen ſeyn? In den eben genannten Mo⸗ 
narchieen konnte es einen Buͤchernachdruck nur fo lange 
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geben, als man uber die Befchaffenheit jenes Eigenthums 
noch nicht im Reinen war, d. h. ſo lange man ſich ein 
bildete, es verhalte ſich damit anders, als mit jedem 
andern Eigenthume; allein der Büchermachdruck mußte 
aufhoͤren, ſobald dieſer Irrthum wegfiel, und klar ge⸗ 
worden war, daß der Buchhandel ein eben ſo nuͤtzliches 
Gewerbe ſei, wie jedes andere Gewerbe. Waͤre dem⸗ 
nach Deutſchland eine Monarchie geweſen, wie Frank, 
reich, England u. f. w: fo leibet es keinen Zweifel, daß 
es zur Beſchuͤtzung des Buchhandels und des litterariſchen 
Eigenthums dieſelben (wo nicht noch beſſere) Geſetze 
aufgeſtellt haben wuͤrde. Alſo — nur weil die Suve⸗ 
raͤnetaͤt in dieſem großen Reiche zerſplittert war; nur 
weil ſich neben der Autoritaͤt des Reichsoberhauptes 
ſehr viele andere Autoritäten geltend machten; nur weil 
dieſe Autoritäten in ihren großeren und kleineren Wir⸗ 
kungskreiſen dieſelbe Gewalt uͤben wollten, welche in 
Monarchieen geuͤbt wird; nur weil dieſe Wirkungskreiſe 
zum Theil ſo klein waren, daß die in ihnen beſtehende 
Autorität ſich nur auf Koſten und zum Schaden des All, 
gemeinen zu Etwas ausbringen konnte: — nur aus allen 
dieſen Gruͤnden war es drei Jahrhunderte hindurch 
nicht moͤglich, ſich uͤber ein Geſetz zum Vortheil des 
litterariſchen Eigenthums und des rechtlichen Buchhan⸗ 
dels zu vereinigen. 

Selbſt wenn eine ſolche Vereinigung auf dem ehe⸗ 
maligen Reichstage zu Stande gebracht waͤre, ſo wuͤrde 
die Ausübung des daraus hervorgegangenen Geſetzes 
noch immer mit unbeſieglichen Schwierigkeiten verbun⸗ 
den geweſen ſeyn. Gab es denn mehr als Ein Reichs⸗ 
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gericht? War dieſes Allen gleich erreichbar? War es 
ſelbſt vermoͤgend genug, feinen Ausſpruͤchen denjenigen 
Nachdruck zu geben, der von Verbrechen zurückfchreekt? 
War es uͤberhaupt leicht, in der Sache, von welcher 
hier die Rede iſt, einen Prozeß einzuleiten, der einen 
glücklichen Ausgang verſprach? Wie zahlreich waren 
die kleinen Staaten in Deutſchland! Wie leicht wurde 
der Schutz der in dem einen verſagt war, in dem an⸗ 
dern wiedergefunden! Wie gleichguͤltig waren Reichs⸗ 
ritter und kleine Fuͤrſten gegen das, was die Idee der 
Gerechtigkeit fuͤr das Ganze mit ſich brachte! Was 
verſchlug es ihnen, daß ein Buchhändler zu Königsberg 
oder Berlin durch den Schutz litt, den fie den littera⸗ 
riſchen Flibuſtiers, Nachdrucker genannt, angedeihen 
ließen? Und warum hätten fie ſich die Vortheile 
verſagen ſollen, welche ihnen der Buͤchernachdruck ge⸗ 
waͤhrte? Gab es nicht Einen unter ihnen — ſein 
Name war Johann Thomas von Tr — der 
ſich ein Verdienſt daraus machte, den Eigennutz der 
Leipziger Buchhaͤndler dadurch zu zuͤchtigen, daß er 
ihnen, wie er ſich ausdruͤckte, den Gewinn, welchen 
ſie an den Verfaſſern und dem Publikum zu machen 
hofften, aus der Taſche nahm? Und war dieſer 
Reichsritter nicht über alles, was das Recht forderte, 
ſo weit hinaus, daß er der Monarchin, die ihn 
bei feinem erſten Unternehmen mit Geld unterſtützt 
hatte, feine Rechtfertigung des Nachdruckerge⸗ 
werbes zueignete, und in dieſer Zueignung mit ſtol⸗ 
zem Selbſtbewußtſeyn ſagte: „er werde ſich durch das 
Toben ſeiner Feinde (der Leipziger Buchhaͤndler) in ſei⸗ 
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nem Gewerbe eben ſo wenig irre machen laſſen, als 
der Mond in feinem Laufe, wenn Hunde ihn anbellten? ““ 
Es giebt gewiß nur wenige Zuͤge in der Geſchichte 
Deutſchlands, wodurch das Jammervolle in der Ver⸗ 
faſſung dieſes Reichs, und die Schlechtheit in der Ge⸗ 
ſinnung, welche die Folge davon war, noch mehr ent⸗ 
ſchleiert würde. War dieſer Herr von Tr.... noch 
etwas anderes, als ein Wegelagerer, der fremdem Gute 
auflauerte? Der Reichstag war Zeuge des von ihm aus⸗ 
geuͤbten Fauſtrechts, und dabei fehlte es nicht am eige⸗ 
nen Eingeſtaͤndniß des oͤffentlichen Vergehens. Was 
aber that dieſer Reichstag, um dem Unweſen, das der 
Herr von Tr... trieb, ein Ende zu machen? Nichts! 

Es unterliegt alſo keinem Zweifel, daß, wenn es 
drei Jahrhunderte hindurch fuͤr das litterariſche Eigen⸗ 
thum in Deutſchland keine Sicherheit gab, der Grund 
davon lediglich in der Verfaſſung des deutſchen Reichs 
aufgeſucht werden muß. Auch iſt dabei nichts Auffal⸗ 
lendes. In allen Zeiten und unter allen Zonen hat die 
Beſchaffenheit der bürgerlichen Geſetze von der Beſchaf⸗ 
fenheit der organiſchen abgehangen: wo dieſe nichts taug⸗ 
ten, da war es unmoͤglich, die Herrſchaft des Rechts 
zu verwirklichen; und wo dies unmöglich war, da war 
es im Grunde gleichgültig, welchen bürgerlichen Geſetzen 
man gehorchte, weil nun doch einmal von guten Ge⸗ 
fegen nicht die Rede ſeyn konnte. Leicht fand ſich für 
Deutſchlands Einzelſtaaten alles, was die Natur der 
Dinge mit ſich brachte; leicht fand ſich in ihnen alſo 
auch, was die Beſchuͤtzung des litterariſchen Eigenthums 
und des rechtlichen Buchhandels erheiſchte; denn in allen 
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wurde der Buͤchernachdruck, fo weit er die litterariſchen 
Erzeugniſſe im eigenen Machtgebiet betraf, verboten und 
unterdrückt. Allein in Beziehung auf das Ganze Deutſch⸗ 
lands dauerte dies Unweſen fort bis auf unſere Zeiten; 
und der Grund davon war kein anderer, als daß es, in 
Beziehung auf dieſes Ganze, keine Autorität gab, welche 
die Herrſchaft des Rechts in ſolchem Umfange haͤtte geltend 
machen konnen, daß auch das litterariſche Eigenthum ber 
ſchuͤtzt worden waͤre. Darum betrachtete Reimarus den 
Buͤchernachdruck „als eine von den Unbilligkeiten, denen 
man nicht geſetzmaͤßig wehren koͤnne.!“ Die Wahrheit 
war ganz auf feiner Seite; nur daß fein Verdienſt grös 
ßer geweſen ſeyn würde, wenn er nachgewieſen hätte, 
warum gerade in Deutſchland diefe Unbilligkeit ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen werden mußte, waͤhrend in anderen Reichen 
dies keinesweges nothwendig war. Allerdings waͤre da⸗ 
durch noch nichts gebeffert worden; allein man haͤtte 
zum Wenigſten gewußt, woran man mit der Sache 
ſelbſt war, und ſich folglich nicht einfallen laſſen, un⸗ 
erfülbare Forderungen zu machen. 

Staͤnde es nun um Deutſchland gegenwaͤrtig noch 
eben ſo, wie am Schluſſe des abgewichenen Jahrhunderts: 
ſo wuͤrde es baare Thorheit ſeyn, eine Anerkennung des 
litterariſchen Eigenthums, d. h. eine erfolgreiche Unter⸗ 
druͤckung des Buͤchernachdrucks, zu erwarten; fie wäre 
alsdann noch eben fo unmöglich, wie fie es in jenen 
Zeiten war, wo fie in Wahl- Capitulationen und Pris 
vat⸗Schreiben gefordert und erbeten wurde. Allein mit 
Deutſchland find in den erſten funfßehn Jahren dieſes 
Jahrhunderts die weſentlichſten Veränderungen vorgegan⸗ 
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gen: Veränderungen, welche von feinem alten Seyn kaum 
das Eine und das Andere uͤbrig gelaſſen haben, und eben 
deswegen eine ganz neue Zukunft verheißen. Die Saͤkula⸗ 
riſation der geiſtlichen Staaten, die Zuruͤckfuͤhrung der 
ehemaligen freien Reichsſtaͤdte auf eine Minderzahl, die 
Mediatiſirung ſo vieler ehemaliger Standesherren und 
der ganzen Reichsritterſchaft , endlich das Verſchwinden 
der Kaiſerwuͤrde: dies ſind die großen Begebenheiten, 
welche Deutſchland bis zum Jahre 1815 erfahren hat; 
und wer möchte leugnen, daß dadurch, ſowohl für 
die Geſetzgebung als fuͤr die Vollziehung, alles, nicht bloß 
veraͤndert, ſondern auch weſentlich verbeſſert ſei! Sonſt 
der Spielraum für eine Unzahl von Subveraͤnetaͤten, 
enthaͤlt Deutſchland gegenwaͤrtig davon nur noch neun 
und dreißig. Gute Geſetze die ſich auf das geſammte 
Deutſchland beziehen, finden alſo jetzt weniger Schwie⸗ 
rigkeiten, als ehemals; und der Bundestag — was 
man auch zu ſeinem Nachtheil bemerkt haben moͤge 
— iſt, als allgemeine Geſetzgebungsſtelle fuͤr Deutſch⸗ 
land, bei weitem beſſer organiſirt, als es der ehe⸗ 
malige Reichstag ſeyn konnte. Durch das bloße Aus⸗ 
ſcheiden der kleinen Suveraͤne, vorzüglich aber durch 
das Ausſcheiden der geiſtlichen Wahlſtaaten, iſt für die 
Einführung eines richtigen Gedankens in den deutſchen 
Staatenbund, wo nicht alles, doch ſehr vieles erleichtert. 
Es kommt noch dazu, daß die größeren Staaten — 
ſte, die für die Aufrechthaltung des Gerechten und Billi⸗ 
gen am meiſten betheiligt ſind — nothwendig die Fuͤhrer 
und Tonangeber ſind. 

Aus allen dieſen Gruͤnden laͤßt ſich der Demoſthe⸗ 
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niſche Ausſpruch: „was in Anſehung der Vergangenheit 
das Schlimmſte iſt, daſſelbe iſt für die Zukunft das 
Beſte /!“ auf Deutſchland anwenden; und ſehr richtig war 
der Inſtinet Derer, die, als es nach dem erſten Frie⸗ 
den von Paris einer neuen Verfaſſungsurkunde für 
Deutſchland bedurfte, ſich nach Wien wendeten, um die 
Anerkennung des litterariſchen Eigenthums in Vorſchlag 
zu bringen: die Sache ſelbſt war nur unter der Bes 
dingung moͤglich, daß Deutſchlands fruͤhere Verfaſſung 
nicht wiederhergeſtellt wurde, ja, daß man den Gedan⸗ 
ken einer ſolchen Wiederherſtellung gaͤnzlich aufgab. 

Was wollten aber jene Maͤnner mit ihrem Vor⸗ 

ſchlage? 

Man iſt gewohnt, alles von Seiten des Eigennutzes 
zu nehmen; und im Großen mag man daran nicht Un⸗ 
recht thun. Allein hier kam es nicht ſo wohl auf die 
Unterdrückung eines verjaͤhrten Mißbrauchs, als vielmehr 
auf die Feſtſtellung eines Urrechts für ewige Zeiten 
an. So lange es einen Buͤchernachdruck gab, fo lange 
gab es kein litterariſches Eigenthum; und wenn an die 
Anerkennung eines ſolchen nicht zu denken war, ſo blieb 
die Achtung für Eigenthum überhaupt verdächtig, da 
der Menſch eigentlich nur das ſein Eigenthum nennen 
kann, an beſſen Geſtaltung er feine Schoͤpferkraft ver⸗ 
wendet hat. Von dieſer Seite war ein Antrag, der 
nur auf Unterdruͤckung des Buͤchernachdrucks lautete, 
von der höchften Wichtigkeit; und die Geſetzgeber Deutſch⸗ 
lands muͤſſen dies tief gefühlt haben, weil fie ſeitdem 
unablaͤſſig damit beſchaͤftigt geweſen find, dem litterari⸗ 
ſchen Eigenthume Anerkennung zu verſchaffen. 
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Zwar iſt ihr Werk noch nicht vollendet; allein es 
nähere ſich feinem Abſchluſſe mit jedem Tage, und wie 
es ausfallen werde, kann dem nicht zweifelhaft ſeyn, 
der die Betrachtungen kennt, aus welchem es in ſeiner 
Vollendung hervorgehen muß. 

Gehen wir etwas tiefer in dieſe Betrachtungen ein! 

Die Schriftſtellerei iſt gegenwärtig ein Gewerbe von 
weit größerem Umfange, als fie es vor einem halben 
Jahrhundert war. Sonſt auf die Facultaͤts⸗Wiſſen⸗ 
ſchaften beſchraͤnkt und nur der Fortpflanzung derſel⸗ 
ben dienend, umfaßt fie gegenwaͤrtig alle Zweige des 
menſchlichen Wiſſens, und von ihrer Ausübung läßt Nies 
mand ſich ausſchließen, der Talent und Beruf dazu fühlt. 
Die natürliche Folge davon iſt doppelter Art: einmal 
nämlich, daß, außer den Gelehrten von Profeſſion, auch 
Perſonen hoͤhern Standes in die Schriftſtellerwelt einge 
treten ſind; zweitens, daß alle dieſe Perſonen aus eigener 
Anſchauung und Erfahrung wiſſen, daß es ſich mit der 

Schriftſtellerei, als geſellſchaſtlicher Verrichtung, durch⸗ 
aus nicht anders verhaͤlt, als mit jeder andern Ver⸗ 
richtung, ſofern fie, ihrem allgemeinſten Weſen nach, 
Entwickelung von Kraft zum Vortheil der Ge 
ſellſchaft if. Sofern nun dies der Fall iſt, liegt es 
ſehr nahe, daß fie, gleich jeder andern Arbeit, ihren 
Lohn finden muͤſſe, und daß es nicht viel weniger als 
Barbarei iſt wenn von ihren Ausuͤbern verlangt wird, 
daß fie ſich, wie Camoes, Milton und Andere, welche 
als Schriftſteller in Duͤrftigkeit verſchmachteten, mit 
der Unſterblichkeit begnuͤgen ſollen, die ihnen die Nach⸗ 
welt gewaͤhrt. Wenn ein Gutsbeſitzer, ein Fabrikherr, 
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ſich entſchaͤdigen laſſen fuͤr das, was ſie der Geſellſchaft 
leiſten, warum ſoll der Schriftſteller nicht daſſelbe thun? 
und wenn jene die Ergebniſſe ihres Fleißes und ihrer Ger 
ſchicklichkeit als ihr Eigenthum betrachten und behandeln, 
warum ſoll der Schriftſteller dazu nicht auch ein Recht 
haben? Die Gleichheit des Anſpruchs auf den oͤffent⸗ 
lichen Schutz konnte den Geſetzgebern zweifelhaft ſchei⸗ 
nen, fo lange fie keine deutliche Vorſtellung von der 
Arbeit des Schriftſtellers hatten; allein jeder Zweifel 
mußte weichen, ſobald die ſchriftſtelleriſche Arbeit nicht 
länger ein Geheimniß für fie war. Lord Camden bes 
fand ſich ganz unſtreitig nicht in dieſem Falle, als er 
im engliſchen Oberhauſe mit alt⸗ ariſtokratiſchem Hohne 
ſagte: „Ruhm iſt die Belohnung der Wiſſenſchaft, und 
Die, die ihn verdienen, verachten gemeinere Zwecke. Ich 
ſpreche nicht von den Skriblern, welche die Preſſe mit 
ihren ſaͤmmerlichen Erzeugniſſen martern. Vierzehn 
Jahre find ein allzu langes Vorrecht für ihren vergaͤng⸗ 
lichen Auswurf. Nicht um des Gewinnſtes willen be⸗ 
lehrten und entzuͤckten Bacon, Newton, Milton und 
Locke die Welt. Als der Buchhaͤndler dem blinden 
Milton fünf Pfund für fein verlornes Paradies bot, 
wies dieſer ſie nicht zuruͤck; aber er nahm dieſes kleine 
Nebengericht nicht als eine Belohnung fuͤr ſeine Arbeit; 
denn er wußte, daß der wahre Preis ſeines Werkes die 
Unſterblichkeit ſei, und daß die Nachwelt ihn bezahlen 
werde.“ Auf dieſe Weiſe hat man nur allzu oft hoͤchſt 
fehlerhaft über die Anſpruͤche des Schriftſtellers auf ges 
ſellſchaftlichen Lohn geurtheilt. Wenn Milton, nach 
Cromwell's Sturze, genoͤthigt war, fein Leben durch 
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Schriftſtellerei zu friſten — wie gern wuͤrde er ſtatt der 
fünf Pfund, welche der Buchhändler ihm bot, fuͤnf⸗ 
tauſend Pfund genommen haben! und wie wohl ver⸗ 
dient wurde dieſe Belohnung fuͤr ein Werk geweſen 
ſeyn, welches, im achtzehnten Jahrhundert dem Buch⸗ 
handel mehr als 100,000 Pfund gebracht hat! Gerade 
an ſolchen Beiſpielen erkennt man, wie es ſich mit den 
Erzeugniſſen der Schriftſtellerei verhält, und warum 
ihr alles Gute gegönnt werden muß, das ihr in der 
Zeit begegnen kann. Kein vernuͤnftiger Mann wundert 
ſich heut zu Tage darüber, daß einem Walther Scott 
für feine Erzeugniſſe (welche alle zuſammen genommen 
vielleicht nicht die Arbeit des verlornen Paradieſes aufs 
wiegen) ungeheure Summen gezahlt werden. Warum 
denn nicht? Das Publikum wird dadurch nicht aͤrmerz 
der Schriftſteller aber macht die angenehme Entdeckung, 
daß die mechaniſchen Verrichtungen nicht allein zum 
Reichthum führen. 

An dieſe Betrachtung ſchließt ſich leicht eine zweite 
an, welche von dem Weſen der Litteratur ſelbſt 
hergenommen iſt. Dieſe hat die auffallendſte Aehnlich⸗ 
keit mit einem Obfigarten, Wie der Fehlbluͤthen und 
der wurmſtichigen Fruͤchte, welche vor der Zeit der 
Reife abfallen, in dem Obſtgarten nur allzu viele find, 
eben fo find der Fehlverſuche und der mißrathenen Er⸗ 
zeugniſſe in der Litteratur nur allzu viele. Man kann 
indeß nicht behaupten, daß dieſe ganz unnuͤtz ſind; denn 
alles wil feinen Anfang haben, und mancher Schrift⸗ 
ſteller, der bei ſeinem erſten Eintritt in's Publikum ſehr 
wenig verſprach, hat hinterher Vorzuͤgliches geleiſtet, 
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ſo daß man (wie bei jenen Fehlbluͤthen und wurmſti⸗ 
chigen Fruͤchten) berechtigt iſt, aus dem Daſeyn von 
Fehlverſuchen und mißrathenen Erzeugniſſen in der Lit⸗ 
teratur auf Meiſterwerke zu ſchließen, welche ohne jene 
nicht zum Vorſchein gekommen ſeyn wurden. Wie es 
ſich aber auch damit verhalten möger alle Fehlverſuche, 
alle mißrathenen Erzeugniſſe kommen nur dadurch in 
Umlauf, daß es einen Buchhandel giebt, der ſich Beſſe⸗ 
res von ihnen verſprochen hat. Haͤtte der Buchhandel 
es nur mit ihnen zu thun, ſo wurde er nie ein Daſeyn 
gewinnen konnen; denn das Publikum liebt fein Geld 
viel zu ſehr, um es fuͤr ſchlechte Geiſteserzeugniſſe hin 
zu geben. Wenn nun der Buchhandel gleichwohl ein 
Daſeyn hat, ſo kann er dieſes nur den beſſeren Werken 
verdanken, die, weil ſie wirklich belehren oder ergoͤtzen, 
von Denen gekauft werden, denen es um das Eine oder 
das Andere zu thun iſt. Was folgt aber hieraus? 
Wie es ſcheint, nichts anderes, als daß es für den Buchs 
handel große Gewinne geben muß, die ihn in den 
Stand ſetzen, die unvermeidlichen Verluſte zu ertragen, 
welche ſich an mißlungene Speculationen knuͤpfen. Er 
gleicht in dieſer Hinſicht auf das Vollkommenſte dem 
Seehandel, dem man zu allen Zeiten große Gewinne 
zugeſtanden hat, wegen des Elements, auf welchem er 
ſeine Zwecke erreichen mußte. Wie aber iſt es unter 
dieſen Umſtaͤnden zu rechtfertigen, wenn man gegen 
jenen, durch den Buͤchernachdruck, eine Kaperei in 
Gang bringt? Die, welche dies thun, muͤſſen, wenn 
fie folgerecht bleiben wollen, von dem Gedanken aus⸗ 
gehen, es ſei beſſer, daß gar kein Buchhandel exiſtire, 
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wodurch fie denn zugleich erklaͤrt würden, daß alle Gei⸗ 
ſteserzeugniſſe nichts mehr und nichts weniger ſeien, als 
ein leerer Tand, den man fuͤglich entbehren koͤnne: 
eine Entſcheidung, die einem Omar verziehen werden 
kann, die aber jedem Geſetzgeber neuerer Zeit die groͤßte 
Schande machen würde. Wer Cultur und Eivilifation 
ehrt, muß alles, was dem rechtlichen Buchhandel Ab⸗ 
bruch thut, in dem Lichte einer Verſuͤndigung an der 
Geſellſchaft betrachten. 

In den Erſcheinungen der ſittlichen Welt aber 
hängt alles aufs Innigſte zuſammen. So lange es ei⸗ 
nen Buͤchernachdruck giebt, fo lange wird ſich der recht 
liche Buchhandel in ſeinem Daſeyn geſtoͤrt / in ſeinen Un⸗ 
ternehmungen gelaͤhmt fuͤhlen; und ſo lange dies der 
Fall iſt, wird die Geſetzgebung fuͤr das Eigenthums⸗ 
recht der Schriftſteller nicht die Achtung haben, welche 
demſelben gebührt. So ſehr entſcheiden Realitaͤten im 
Leben, daß, wenn es in Deutſchland nur zwei Dutzend 
Individuen gäbe, welche von ihrem litterariſchen Ei⸗ 
genthum, dieſes moͤchte ſelbſt erworben oder auch ererbt 
ſeyn, ein jaͤhrliches Einkommen von zwei- bis dreitau⸗ 
ſend Thalern bezoͤgen, man jenes Eigenthum in keinem 
andern Lichte betrachten wuͤrde, als in dem eines Pacht⸗ 
guts, das gegen eine beſtimmte Rente an einen Andern 
zur Bewirthſchaftung uͤberlaſſen iſt. Nur weil bis jetzt 
der Buchhandel nie die Sicherheit genoſſen hat, welche 
den Pachtern von Grund und Boden zu Theil gewor⸗ 
den iſt, hat man auf den troſtloſen Gedanken gerathen 
können, das Eigenthumsrecht des Schriftſtellers an ge⸗ 
wiſſe Zeiten binden und den Genuß deſſelben beſchraͤn— 
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ken zu wollen. In der Natur der Sache aber lag dazu 
nicht die mindeſte Aufforderung; denn nach ihr war 
das Eigenthumsrecht des Schriftſtellers jedem an⸗ 
dern Eigenthumsrechte gleich, und mußte daher auch 
dieſelben Wirkungen haben. Was heißt es denn zuletzt, 
das Eigenthumsrecht des Schriftſtellers auf ſechs, oder 
vierzehn, oder dreißig oder vierzig Jahre beſchraͤnken? 
Heißt es noch etwas anderes, als zum Vortheil des 
Buͤchernachdrucks ſtatuiren? Giebt man dies nicht 
zu: ſo iſt kein Grund vorhanden, fuͤr das littera⸗ 
riſche Eigenthum Geſetze aufzuſtellen, die von den Ge⸗ 
ſetzen für jede andere Art des Eigenthums abweichen, das 
vererbt, verſchenkt, verkauft werden kann, je nachdem der 
Beſitzer es fuͤr gut befindet. Ganz unſtreitig wird ſich 
auf litterariſches Eigenthum nie ein Majorat gruͤnden 
laſſen; eine ſolche Stiftung iſt nur demjenigen Eigen⸗ 
thume vorbehalten, deſſen Benutzung ſich durch alle 
Zeiten gleich bleibt, weil ſie auf die Befriedigung der 
erſten Lebensbeduͤrfniſſe abzweckt. Allein weshalb ſoll 
das litterariſche Eigenthum ſich, zum Unterſchiede von 
allen uͤbrigen Arten des Eigenthums, gefallen laſſen, 
weniger lange zu dauern, als es feiner inneren Beſchaf⸗ 
fenheit nach dauern kann? Was würde die Geſellſchaft 
dabei verlieren, wenn die Nachkommen eines Cervantes, 
eines Schakeſpear, eines Milton u. ſ. w., noch immer 
in dem ungekraͤnkten Beſitz des Rechts wären, neue 
Ausgaben von den Werken dieſer großen Geiſter zu ver⸗ 
anftalten, fo oft das Publikum dergleichen verlangt? 
That denn Voltaire etwas Ungebuͤhrliches, als er für 
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zöfffchen Tragikers veranſtaltete? In der That, es laͤßt 
ſich nicht begreifen, warum das litterariſche Eigenthum 
andern Geſetzen unterworfen werden ſoll, wie jedes an⸗ 
dere Eigenthum, das vom Vater auf Sohn, Enkel und 
Urenkel fortererbt, und nebenher jeder Uebertragung 
und Veräußerung fähig iſt; ja, es wird erſt dadurch 
zu Eigenthum, daß es ſich jedem anderen Eigenthume 
gleich ſtellt. Wozu Nachſicht mit dem Buͤchernach⸗ 
druck? Als zuerſt von der Abſchaffung des Sklaven⸗ 
handels in England die Rede war, trug das Parlia⸗ 
ment Bedenken, auf dieſe Maßregel der Menſchlich⸗ 
keit und Gerechtigkeit einzugehn, weil es befuͤrch⸗ 
tete, das Privatwohl der in dieſen abſcheulichen Han⸗ 
del verflochtenen Perſonen möchte darunter leiden; 
und als mehrere Jahre darauf die Abſchaffung deſſel⸗ 
ben erfolgte, bemerkte Wilberforce nicht mit Unrecht, daß, 
wenn ſie fruͤher und gleich auf den erſten Vorſchlag er⸗ 
folgt wäre, die Wirkung dieſelbe geweſen ſeyn würde. 
Die Geſellſchaft gewinnt immer, wenn das Ungerechte 
und Schlechte fortgeſchafft wird. Mit einer Diebes⸗ 
bande zaͤrtliche Nachſicht zu haben, faͤllt keinem Ver⸗ 
nuͤnftigen ein; die allgemeine Sicherheit verlangt, baß 
ihren verderblichen Unternehmungen ſchnell ein Ende 
gemacht werde. Eben ſo in Beziehung auf jeden Ver⸗ 
ein von Nachdruckern. Ihr Verſchwinden iſt durchaus 
nothwendig / wenn das Verhaͤltuiß zwiſchen Schriftſteller 
und Buchhaͤndler das werden ſoll, was es werden kann, 
und wenn die geſammte Litteratur einen achtungswuͤr⸗ 
digern Charakter annehmen, und ſich in demſelben bez 
haupten fol. 
N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 48 Hft. M m 
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Dies, wie es uns ſcheint, ſind die Betrachtungen, 
aus welchen die Anerkennung des litkterariſchen Eigen⸗ 
thums, die Sicherſtellung des rechtlichen Buchhandels 
und die Abſtellung des Buͤchernachdrucks gleichzeitig her⸗ 
vorgehen muͤſſen. Alles dies zuſammen genommen bil- 
det zuletzt nur Einen Act, in welchem die Abſtellung 
des Buͤchernachdrucks die Hauptſache iſt; denn der ges 
ſunde Zuſtand tritt ganz von ſelbſt ein, wenn das fort, 
geſchafft iſt, was ihn verhinderte. Jene politiſchen 
Gruͤnde, wodurch man den Buͤchernachdruck bis auf 
dieſe letzten Zeiten hat vertheidigen wollen, find ſaͤmmt⸗ 
lich von einer folchen Beſchaffenheit, daß fie keine ernſt⸗ 
liche Widerlegung verdienen. Wenn man z. B. geſagt 
hat, daß er die Cultur befördere; fo hat man dabei 
aus der Acht gelaſſen: erſtlich, daß dies nie durch Mite 
tel geſchehen kann, welche den gemeinſten Begriffen von 
Gerechtigkeit und Billigkeit Hohn ſprechen; zweitens, daß 
gerade diejenigen Staaten in der Cultur am ſicherſten 
vorgeſchritten find, die ſich des Buͤchernachdrucks am 
ſtrengſten enthalten haben. Wenn man ferner geſagt 
bat, daß der Buͤchernachdruck das Geld im Lande er⸗ 
halte, fo mag dies zwar zum Theil wahr ſeyn; allein 
wie elend muß es da ausſehen, wo man durch Buͤcher⸗ 
nachdruck Geld erſparen will, und nicht auf den eins 
fachen Gedanken geraͤth, durch Anerkennung eines lit. 
terariſchen Eigenthums und Sicherſtellung des recht, 
lichen Buchhandels die Geiſter in ſolchen Schwung zu 
ſetzen, daß fie an dem litterariſchen Verkehr freien Ans 
theil nehmen und durch eigene Erzeugniſſe das Land ber 
reichern Fönnen! 
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Was nun Deutſchland als Staatenbund betrifft: fo 
beruhet die Wahrſcheinlichkeit einer baldigen Abſtellung 
des Buͤchernachdrucks und einer daraus folgenden An, 
erkennung des litterariſchen Eigenthumsrechtes, ſowohl 
in Beziehung auf die Schriftſteller als auf die Buch⸗ 
handler, auf folgenden unverwerflichen Gründen: 

1) daß unter den neun und dreißig Suveraͤnen, 
welche ſich über dieſen Gegenſtand vereinigen ſollen, 
kein einziger iſt, der für die Aufrechthaltung des Buͤ⸗ 
chernachdrucks, als für eine ihm vortheilhafte Sache, 
intereſſirt waͤre; 

2) daß die Erklärungen der einzelnen Suveraͤne, 
ſo weit ſie bis jetzt auf dem Bundestage uͤber dieſen 
Gegenſtand abgegeben ſind, ſaͤmmtlich auf Anerkennung 
des litterariſchen Eigenthumsrechts, und auf Sicherſtel⸗ 
lung des rechtlichen Buchhandels lauten, wenn jene 
auch mehr oder weniger beſchraͤnkend ausgefallen iſt. 

Hieraus laͤßt ſich mit großer Sicherheit ſchließen, 
daß dem alten Unweſen, welches der Nachdruck in der 
Litteratur und deren naturlichen Rechten hervorbrachte, 
nach kurzer Friſt werde ein Ende gemacht werden. 
Wollte man das Gegentheil hiervon annehmen: fo wuͤrde 
daraus folgen, daß ein Staatenbund unfähig ſei, ſich 
ſelbſt in Hinſicht des Gerechten und Billigen eine Sicher⸗ 
heit zu geben. Es ift aber unnöthig, darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß dieſe Unfaͤhigkeit, fo wie fie über: 
haupt nie vorhanden iſt, fo auch der foͤderativen Verfaſ⸗ 
fung keinesweges eigen ſei. 
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Ueber 


Auswanderungen und Handels⸗ 
ſperren; ein Geſpraͤch, wie es, dem 
Weſentlichen nach, wirklich gehalten 
worden. 


Ungefaͤhr zehn Jahre nach dem Tode Friedrichs des 
Zweiten, traf ein preußiſcher Staatsbeamter mit einem 
ſaͤchſiſchen Staatsminiſter zufällig auf einer Poſtſtation 
zwiſchen Dresden und Leipzig zuſammen. Die norb⸗ 
deutſchen Poſten pflegten damals mit den Abfertigungen 
der Reiſenden eben nicht ſehr zu eilen. Bei ſolchen 
Gelegenheiten werden dann leicht Bekanntſchaften ge⸗ 
macht. Nach den gewohnlichen allgemeinen Fragen, 
womit der Miniſter das Geſpraͤch einleitete, ſagte er 
mit Warme: 

„Sie gehören einem gluͤcklichen Staate an; denn 
wo iſt ein Staat, der ſich ruͤhmen darf, einen Geiſt, 
wie Ihren Friedrich, eine ſolche Kraft des Verſtandes 
und Willens, 46 Jahre an feiner Spitze gehabt zu has 
ben?“ Und nun berührte er einige Hauptzüge aus dem 
Charakter und dem Leben dieſes Koͤnigs, und fuhr fort: 
„aber fo klar er überall zu ſehen ſuchte, und in den 
meiſten Dingen wirklich ſahe, in Einem blieb es ihm doch 
dunkel: vom Commercio hat er wenig verftanden. 4 

Der Preuße. Ich moͤgte Ew. Excellenz ant⸗ 
worten, wie Leopold feinem Bruder Joſeph. Sie ſtrit⸗ 
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ten einſt, wird erzählt, über die Maximen, wonach dies 
ſer ſeinen großen, jener ſeinen kleinen Staat regierte. 
Da forderte Leopold den Bruder auf, ihm die Toska⸗ 
ner zu nennen, die nach Oeſterreich gezogen wären; er 
wolle ihm dagegen viele Oeſterreicher angeben, die ſich in 
Toskana niedergelaſſen. 

Der Sachſe. Ich verſtehe. Sie meinen die Lei⸗ 
nen⸗, Baumwoll-, mitunter auch Woll» Weber, die von 
uns zu Ihnen ausgewandert ſind, und womit Sie zum 
Theil Ihre Hauptſtadt bevölkert haben. Nun, nun, was 
Sie bekommen haben, wollen wir Ihnen ſchon goͤnnen. 
Wir haben ihrer noch genug behalten, wohl auch die 
beften, und unſere Fabriken find. nichts deſto weniger 
immer größer geworden. 

Der Preuße. Ueber dieſes Letztere könnten Sie 
mich freilich auch noch auf andere Beiſpiele verweiſen, 
und zwei der aͤlteſten liegen uns eben ganz nahe: in 
den vielen ſaͤchſiſchen Staͤdten und Doͤrfern, die vor 
6 bis 700 Jahren unter unſerm Markgrafen Albrecht 
von Askanien durch Niederländer erbaut find; oder 
in den Colonieen Ihres hoch verdienten Kurfuͤrſten Aus 
guſt, meiſtens auch von Niederlaͤndern, beſonders Woll; 
arbeitern, gegründet, die dem Schwerte Alba's entflo⸗ 
hen. Noch viel ſtaͤrker waren um dieſelbe Zeit die Aus⸗ 
wanderungen der Niederlaͤnder nach England. Von den 
Folgen derſelben iſt in den niederlaͤndiſchen Provinzen 
ſchon lange keine Spur mehr zu finden. Man möchte 
glauben, fie hätten in Cultur, Wohlſtand, Bevoͤlkerung, 
nur um deſto ſtaͤrkere Fortſchritte gemacht. In vielen 
Zweigen des Ackerbaues und der Fabriken ſind ſie noch 
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fetzt unſer Muſter. Schleſien verlor im dreißigjaͤhri⸗ 
gen Kriege durch den Religionsdruck viele Tauſend Eins 
wohner; manche Stadt mehr, als noch jetzt ihre ganze 
Bevölkerung beträgt, beſonders viele Tuchmacher. Es 
waren die Fatholifchen Magnaten in Polen, welche dieſen 
Ungluͤcklichen wohlthaͤtig Freiſtaͤtten auf ihren Gütern 
öffneten. Die Lücke iſt im Ganzen laͤngſt bei weitem 
mehr als ergänzt, und die ſchleſiſche Tuchfabrikation 
mag ſich ſeitdem wenigſtens verdreifacht haben, waͤhrend 
doch auch die polniſche beſtand und wuchs. Selbſt dem 
Wohlſtande Frankreichs hat die Auswanderung von 
mehreren hunderttauſend Köpfen, die Ludwigs XIV. 
Bigotterie vertrieb, ſo tiefe Wunden, wenigſtens ſo dau⸗ 
erhafte, nicht geſchlagen, als die Zeitgenoſſen fuͤrchten 
mußten. Koͤnnte man in dieſer Beziehung, beſonders 
in Hinſicht auf das Fabrikgewerbe, auf den Umfang, 
die Mannigfaltigkeit, die innere Tuͤchtigkeit deſſelben, 
den Zuſtand Frankreichs genauer vergleichen, wie er 
war um die Zeit der Aufhebung des Edicts von Nan⸗ 
tes (1685), und wieder kuͤrzlich, etwa um 1785; man 
wuͤrde erſtaunen, welche Wirkungen die Thaͤtigkeit der 
Menſchen im Laufe der Zeit, auch unter den ſtoͤrend⸗ 
ſten Verhaͤltniſſen, hervorzubringen vermag. 

Der Sachſe. Sie haben drei der größten Exem⸗ 
pel angefuͤhrt, und ſo belehrt uns die Geſchichte auch 
hier am Beſten. 

Aber das iſt eine vielſeitige Materie, die von den 
Auswanderungen. Was fordert das Recht, und was 
räth die Klugheit? Darf der Staat das Auswandern 
an ſich hindern? und wenn dies, welche Pflichten hat 
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er gegen die Einzelnen zu übernehmen? Dieſe Unter 
ſuchung möchte uns hier wohl zu weit führen. 

Wir ſprachen von Ihrem großen Koͤnige, und daß 
er, meinte ich, vom Commercio keine klaren Begriffe 
gehabt habe. 

Sehen Sie unſer kleines eingeſchloſſenes Land, Es 
hat durch den ſiebenjaͤhrigen Krieg wohl eben fo hart 
gelitten, als das Ihrige. Dann haben Sie, dann Oeſter⸗ 
reich, der entfernten Staaten nicht einmal zu geden⸗ 
ken, unſern Handel, je laͤnger je mehr, beengt. Wir 
haben das auch wohl empfunden; aber außer einigen 
Vergeltungsmaßregeln, die wir in aͤlterer Zeit, eigentlich 
bloß der Ehre wegen, ergriffen, ſind wir unſerm alten 
Grundſatze des freien Handels ſtandhaft treu geblieben; 
und ich denke doch, daß unſer Land und Volk in jeder 
Art von Cultur die Vergleichung mit Ihren beſten Pros 
vinzen nicht zu ſcheuen hat. Wie ſich das gemacht hat? 
Es hat ſich doch gemacht; ich verweiſe auf den Erfolg. 
Ihr Koͤnig Friedrich ſelbſt hatte eine gute Meinung von 
uns Sachſen und unſerer Regſamkeit. 

Sehen Sie dagegen ihren Staat: Ihre Seekuͤſte; 
Ihre großen Ströme von der Memel bis zum Rhein; 
Ihre übrigen Waſſerverbindungen; Ihre ganze geogra⸗ 
phiſche Lage: — welchen Vortheil für Cultur und Wohl 
ſtand haͤtten Sie aus dem Commercio ziehen koͤnnen, 
die Sie aufgeopfert haben für die Idee, alle und jede 
Fabriken zu beſitzen — durch Zwang! Wie viel mögen 
Sie in den langen Jahren allein bei der Schaafzucht ein⸗ 
gebuͤßt haben, und noch jährlich einbüßen, durch Ihr 
Verbot der Wollausfuhr? Dafür haben ſich Ihre Woll⸗ 
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arbeiter freilich der Zahl nach vermehrt; ob aber auch 
in Geſchicklichkeit, Fleiß, Umſicht verbeſſert — was doch 
die Hauptſache iſt? Oder wie viele Millionen Thaler 
mögen Sie (Ihre ganze Nation) in derſelben langen 
Zeit mehr ausgegeben haben fuͤr theurere oder ſchlechtere 
Waaren eigener Fabrikation? Denn, wenn ſie dies nicht 
waren, oder dafuͤr gehalten wurden, ſo haͤtten Sie ja 
wohl nicht an Verbote gedacht. 

Der Preuße. Man ſagt / dafür haben wir unfer 
Geld im Lande behalten, eine gute Ueber⸗Bilanz gehabt. 

Der Sachſe. Das ſagt man freilich. Aber wer 
ſagt es? Wenn ich mir meine Stiefeln ſelbſt mache, 
ſo behalte ich freilich den Arbeitslohn im Hauſe. Den⸗ 
noch goͤnne ich ihn lieber dem Schuhmacher, weil ich 
gute Waare haben will, und meine Zeit beffer zu ge> 
brauchen weiß. Bei ſolchen Argumenten wollen doch 
wir uns nicht aufhalten. Wir Sachſen haben unſer 
Geld ohne dergleichen Bedenklichkeiten, wenn es nöthig 
war, fortgeſchickt. um die ſogenannte Staatshandels⸗ 
bilanz und ihre vielen Zahlen haben wir uns wenig be⸗ 
kümmert. Am Ende iſt fie jedoch nicht anders, als 
das Reſultat der Wirthſchafts⸗Bilanzen aller Einzelnen. 
Wir halten uns an andre ſichere Zeichen, und da Sie 
eben bei uns reiſen, ſo ſehen Sie ſich um, ob wir aͤr⸗ 
mer zu werden ſcheinen, oder reicher. 

Von jenen Vorſtellungen wird man überall zurück 
kommen; fruͤher oder ſpaͤter auch bei Ihnen. Denn 
es liegt ja ſo ſehr nahe, in der Sache und in aller 
Erfahrung / daß ein großes und wahrhaft fruchtbares 
Fabrikweſen — und dies iſt nur das ſelbſtſtaͤndige — 


auf ganz andern und auf ſolchen Bedingungen beruht, 
die eben der Zwang unmittelbar ſchwaͤcht, wenn nicht 
ſogar gaͤnzlich zerſtoͤrt: ich meine, auf der ganzen all⸗ 
gemeinen Bildung der Nation. 

Wirklich ſchienen Sie auch ſchon vor einigen Jah⸗ 
ren auf beſſerm Wege zu ſeyn. Aber die alte Taͤuſchung 
hat ſich zu tief eingewurzelt; es will bei Ihnen mit 
den Handelserleichterungen immer noch nicht recht fort, 
und es werden wohl noch Jahre vergehen, ehe Sie ſich 
zu einer hellern Anſicht und zu einem freiern Handels; 
Syſtem erheben. 

Der Preuße. Ew. Excellenz haben viel Schd- 
nes und Wahres ausgeſprochen. Laſſen Sie mich dar⸗ 
auf mit Wenigem antworten, und wieder am liebſten 
aus der Geſchichte. 

Schon ſeit dem Anfange bes vorigen Jahrhunderts, 
da das Haus Brandenburg, weit von ſeinen Graͤnzen, 
auf der einen Seite die Laͤnder der kleveſchen Erbſchaft, 
auf der andern Preußen, und ſeit dem weſtphaͤliſchen 
Frieden, da es abermals neue Beſitzungen erworben 
hatte, mußte dieſer auf dieſe Weiſe gebildete Staat eine 
große Kraft auf die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe wenden. 
In derſelben langen Zeit konnte Sachſen ſtill an ſeiner 
innern Entwickelung arbeiten. Sachſen war die Wiege 
der Reformation, die darum auch- früher und ſtaͤrker, 
als in andern deutſchen Staaten, auf fein geiſtiges Le 
ben gewirkt hat. Schon dieſe beide Momente erklaͤren 
viel, wenn wir Sachſen im Ganzen, und Preußen im 
Ganzen zuſammenſtellen. 

Friedrichs II. Leben und Regierung beruͤhrten ſich 


nahe mit der Zeit Ludwigs XIV. und der Colbertſchen 
Verwaltung. Der Glanz dieſer Zeit, wie leicht konnte 
er taͤuſchen über Wirkung und Urſache! Mehrere Ans 
ordnungen in Handelsſachen, z. B. das Verbot der 
Wollaus fuhr, fand er vor, und er hielt an dem Spruche: 
daß das Beſſere nur zu oft der Feind des Guten iſt. 

Betrachten wir endlich ſein vielbewegtes Leben! 
Woher ſollte ihm die Luft oder auch nur die Zeit fonts 
men, Materien von dieſer Vielſeitigkeit zu unterſuchen; 
Materien, woruͤber fo viele Staatsmänner feiner Zeit, die 
doch den Erfolgen naͤher ſtanden, nicht einig waren, 
und uͤber die man es auch jetzt nicht iſt. 

Und wie es das Schickſal menſchlicher Einrichtun⸗ 
gen iſt: hat man einmal den erſten Schritt gethan, ſo 
folgen die andern von ſelbſt, und ſo ſind wir denn 
freilich nach und nach immer tiefer in den Zwang, die 
bogenreichen Tarife, die Declarationen derſelben, und 
in die Controllen hineingerathen, die uns ſelbſt nur 
durch die Gewohnheit erträglich werden. In Friedrichs 
urſpruͤnglicher Abſicht lag es nicht, daß es dahin kom. 
men ſollte. In fruͤherer Zeit wenigſtens hat er ſeinen 
Behoͤrden mehr als einmal eingeſchaͤrft: ſie ſollten nur 
ſorgen, daß ſo gut und wohlfeil fabrizirt würde, als 
im Auslande; dann bliebe das Fremde von ſelbſt weg. 
Das war fein Ziel. 

Der Sachſe. Sie fagen mir da etwas Neues, 
das ich aber mit Vergnügen höre, wie alles Gute, was 
von dieſem Koͤnige kommt. 

Aber Sie ſehen nach Ihrem Poſtillion, der auch 
ſchon das Zeichen gegeben hat. Vielleicht beſuchen Sie 
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Dresden einmal wieder. Es wuͤrde mich freuen, unſer 
Gefpräch länger fortzuſetzen. 

Dieſer Einladung nachzukommen, hat unter Meh⸗ 
rerm der Tod des aufgeklaͤrten Staatsmanns gehindert. 
Bei ſeiner regen Theilnahme an den beſprochenen 
Gegenſtaͤnden, mit welcher Befriedigung wuͤrde er in 
den Fortſchritten der preußiſchen Handelsgeſetzgebung 
ſeit den Jahren 1807 und 1809, inſonderheit ſeit dem 
Zoll- und Steuergeſetze vom Jahre 1818, feine Hoffnun⸗ 
gen und Verkuͤndigungen erfullt geſehen haben! 
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Berichtigungen 
für das ſiebente Heft dieſes Jahrganges. 


Selte 368 Zelle 2 v. oben I.: ſtatt jedes einzelnen, jeder einzelnen. 

— 369 — 15 von oben l.;: ſtatt Siegelwiſſenſchaften, Staats⸗ 
wiſſenſchaflen. 

— 372 — a von oben lied: ſtatt nur, nun. 

— 378 — 6 von unten lies: ſtatt eln Mittel, nle Mittel. 


